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Die große Ironie des Lebens ist, dass es kaum jemand schafft, lebendig rauszukommen.



Robert A. Heinlein (1907-1988)


PROLOG



Sieben Jahre zuvor …

Aus den dicken Steinmauern des Kerkers von Lebec sickerte grundsätzlich eine Atmosphäre trostloser Verzweiflung, was diesen Tag höchst ungewöhnlich machte. Denn zum ersten Mal seit Monaten verspürte Bary Morel Hoffnung. Er hastete hinter dem Wächter her, der ihn zur Schreibstube des Kerkermeisters eskortierte, erfüllt von einer Empfindung, die er schon unwiderruflich verloren geglaubt hatte. Sie widersprach allem, was ihm widerfahren war, seit man vor einigen Monaten sein Haus durchsucht und ihn dabei erwischt hatte, dass er in seinem Keller eine entlaufene Felide ärztlich versorgte. Doch nun war plötzlich, wie aus dem Nichts, ein Hoffnungsschimmer aufgetaucht. Der Fürst von Lebec war hier und wollte ihn sprechen. Morel konnte sich nicht erklären, warum ein so mächtiger Mann sich die Zeit nahm, einen überführten Gesetzesbrecher aufzusuchen. Zugegeben, einst hatte er sich einer gewissen unbedeutenden Beziehung zur Fürstenfamilie erfreut. Als der jetzige Fürst noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte Morel ab und zu im Palast ärztliche Hilfe geleistet, wenn der Leibarzt des alten Fürsten gerade nicht in der Stadt weilte. Aber inzwischen hatte er Stellan Desean schon lange nicht mehr gesehen. Zuletzt, als man ihn vor Jahren einmal in den Palast rief um einen jungen Mann zu behandeln  einen Freund des jungen Fürsten, der an einer Lebensmittelvergiftung fast gestorben wäre.

Bary konnte sich beim besten Willen keinen Grund vorstellen, warum Stellan Desean ihn besuchen sollte. Er wusste lediglich, dass er jetzt da war  und das konnte eigentlich nur Gutes bedeuten. Denn Fürsten machten sich im Allgemeinen nicht die Mühe, schlechte Nachrichten persönlich zu überbringen, das überließen sie ihren Untergebenen.

Vielleicht war es Arkady gelungen, eine Audienz zu ergattern. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie versprochen, es zu versuchen, obwohl er ihr von einem solch dreisten Unterfangen dringend abriet. Aber realistisch betrachtet gab es sonst nichts, was Arkady überhaupt noch tun konnte. Inzwischen waren sie praktisch am Bettelstab. Sie konnten sich nicht einmal mehr den dürftigsten Rechtsbeistand leisten, um vielleicht ein Berufungsverfahren einzuleiten. Und selbst wenn, es bestand ja nicht die geringste Chance auf einen Freispruch  nicht beim Kaliber des Hauptbelastungszeugen, der vor Gericht gegen ihn auftrat.

Für einen Augenblick blieb Bary stehen und hielt sich an der Wand fest, seine Lungen verkrampften sich schmerzhaft. Der Wächter hörte ihn husten und sah sich um.

»Alles in Ordnung?«

»Es geht schon … gebt mir bloß einen Augenblick … muss nur eben zu Atem kommen …«

Der Mann wartete, bis Bary sich so weit erholt hatte, dass es weiterging. Als der alte Arzt sich von der Wand abstieß, nahmen sie den Gang zur Schreibstube des Kerkermeisters wieder auf, wenn auch in deutlich gemäßigtem Tempo.

Der Kerkermeister war nicht in seiner Schreibstube, als sie dort ankamen. Offenbar hatte er sie an den Fürsten abgetreten. Stellan Desean, gegen die Kälte in einen pelzgefutterten Mantel gehüllt, stand am Fenster und starrte hinaus in den Regen, der in Bächen die Scheibe hinunter rann und leise gegen die Mauern trommelte. Als Bary eintrat, drehte er sich um und gab dem Wächter ein Zeichen, draußen zu warten.

»Doktor Morel.«

»Euer Gnaden.«

Stellan lächelte. »Bitte, setzt Euch. Ihr seht aus, als hättet Ihr es nötig.«

Bary tat wie geheißen und nahm dankbar auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch Platz. Noch einmal hustete er in sein blutbeflecktes Taschentuch, dann richtete er die Aufmerksamkeit ganz auf seinen Besucher. Der runzelte bei den rasselnden Geräuschen aus seinem Brustkorb die Stirn.

»Wie ich sehe, hat Eure Tochter mit Eurem Gesundheitszustand nicht übertrieben«, bemerkte Stellan und musterte ihn prüfend.

»Sie hat es also geschafft, eine Audienz bei Euch zu bekommen?«, erwiderte Bary. »Ich nehme an, darum seid Ihr hier?«

Stellan nickte und setzte sich in den mächtigen, abgewetzten Ledersessel des Kerkermeisters. »Das als Audienz zu bezeichnen ist allerdings grob verharmlosend. Wenn Ihr schon danach fragt: Sie hat es irgendwie fertiggebracht, an sämtlichen Posten vorbeizustürmen, die ich eigens zu dem Zweck aufgestellt habe, solche Vorkommnisse zu verhindern. Dann ist sie in heller Empörung bei mir hereingerauscht und hat mir eine gesalzene Standpauke verabreicht, weil ich dulde, dass Ihr hier im Gefängnis sitzt, nur für das Verbrechen, ein Wohltäter von Menschheit und Crasii zu sein.«

Bary wünschte, er könnte aus Stellans neutralem Ton heraushören, wie er darüber dachte. Womöglich hatte Arkady mit ihrer Einmischung sein Todesurteil erwirkt, statt ihm zu helfen.

»Es tut mir Leid, Euer Gnaden. Sie hatte bestimmt nicht die Absicht, Euch zu beleidigen …«

Stellan lächelte und hob die Hand, um Barys Entschuldigung abzuwehren. »Schon gut, Doktor Morel. Ich habe ihre Petition für Eure Begnadigung mit Vergnügen angehört. Natürlich erst, als mir klar wurde, wen ich vor mir hatte. Zuerst habe ich Eure Tochter nämlich gar nicht wiedererkannt. Sie ist wirklich eine überwältigende junge Frau geworden. Ihr müsst sehr stolz auf sie sein.«

Bary nickte. Seine Sicht verschwamm, als er daran dachte, was sie noch alles getan hatte, um ihn zu schützen. Beim Fürsten von Lebec hereinzuplatzen und seine Freilassung zu fordern war noch das Geringste. »Sie ist eine wunderbare Tochter«, bestätigte er und wischte sich die Augen. »Ihr habt ja keine Ahnung.«

»Sie hat verlangt, dass ich Euch begnadige.«

Bary lächelte matt. »Optimistin ist sie auch.«

»Und äußerst wortgewandt. Wie sie mir sagt, studiert sie Geschichte und will sogar einen Doktorgrad erlangen.«

Bary nickte erneut. »Eigentlich wollte sie Ärztin werden, aber die medizinische Fakultät lässt keine Frauen zu.«

»Ich bin sicher, die Universitätsleitung hat dafür gute Gründe.«

Keiner davon kann Arkadys Überzeugung schmälern, dass unsere Gesellschaft in der Hand von frauenfeindlichen Schwachköpfen ist. Er zuckte die Achseln. Ihm war unklar, was die akademischen Ambitionen seiner Tochter mit seiner Lage zu tun hatten. »Nun ja, Euer Gnaden, sofern Ihr diese Gründe nicht genau kennt und überzeugend vertreten könnt, möchte ich davon abraten, dieses Thema in Gegenwart meiner Tochter anzuschneiden.«

Stellans Lächeln wurde breiter. »Ja, diese Lektion habe ich bereits gründlich gelernt.«

»Es war sehr gütig von Euch, sie anzuhören, Euer Gnaden. Und Euch die Zeit für einen Besuch bei mir zu nehmen.«

Stellans Lächeln schwand. »Ich muss gestehen, Doktor Morel, dass ich nicht gekommen bin, um mir die Zeit zu vertreiben oder einen alten Dienstmann meiner Familie zu besuchen, wenn man Euch ob Eurer gelegentlichen Palastbesuche überhaupt so nennen kann.«

Barys Herz setzte einen Schlag aus. Das klang nicht sonderlich ermutigend. Gezeiten, was hat sie nur zu dem Mann gesagt?

»Warum seid Ihr dann hier, Euer Gnaden?«

»Weil ich denke, dass wir einander einen Gefallen tun können, Doktor Morel«, verkündete der Fürst. »Jeder von uns hat etwas, das der andere will.«

Bary konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Nun ja, ohne Zweifel steht es in Eurer Macht, mir zu gewähren, was ich ersehne, Euer Gnaden«, sagte er. »Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was ich Euch anzubieten hätte.«

»Ich könnte Euch wohl begnadigen«, stimmte Stellan zu und lehnte sich im Sessel des Kerkermeisters zurück. »Aber das würde nicht ohne Gerede abgehen. Man hat Euch auf frischer Tat ertappt, mein Freund. Ihr habt einer flüchtigen Sklavin geholfen, ihren Häschern zu entkommen. Und was noch schlimmer ist, der Hauptzeuge, der gegen Euch aussagt, ist eins der prominentesten Fakultätsmitglieder der Universität von Lebec. Ich kann Fillion Rybanks Aussage nicht einfach als haltlos vom Tisch wischen, nur weil ich Euch zufällig lieber mag als ihn.«

Als Rybanks Name fiel, fühlte Bary heißen Zorn aufwallen. Was dieser Mann seiner Tochter angetan hatte, war jenseits aller Skrupel. Allein der Gedanke daran machte ihn ganz krank. Arkady war natürlich nicht bekannt, dass ihr Vater Bescheid wusste. Sie glaubte immer noch, er habe keine Ahnung von der ganzen unseligen Affäre. Mit bitterer Ironie erinnerte er sich daran, was für Sorgen er sich gemacht hatte, als ihm vor ein paar Jahren aufging, dass seine Tochter wohl nicht so unerfahren war, wie ihm lieb gewesen wäre. Damals hatte er angenommen, dass sie mit dem jungen Hawkes schlief. Eigentlich ein ganz ordentlicher Bursche, wenn auch ein notorischer Unruhestifter. Und die beiden waren immerhin fast ihre ganze Jugend über unzertrennlich gewesen.

Heute wünschte sich Bary geradezu, dass seine Tochter mit dem jungen Hawkes geschlafen hätte. Damit hätte er sich noch irgendwie arrangieren können wie jeder andere Vater auch. Aber die Wahrheit  die bittere Gewissheit, dass seine kleine Tochter sich jahrelang einem Mann wie Fillion Rybank hingegeben hatte, um sein Schweigen zu erkaufen, weil sie glaubte, ihren Vater damit vor der Verhaftung bewahren zu können , das war fast mehr, als er ertragen konnte.

Und nun sorgte sich Arkady um ihn, weil er an Schwindsucht litt. Sie hatte keine Ahnung, dass sein körperliches Elend nichts war im Vergleich zu den entsetzlichen Schuldgefühlen, die ihn wegen seiner Tochter plagten.

»Der Mann ist ein Verbrecher«, stieß Bary hervor und ballte die Fäuste. »Er hat ein unschuldiges Kind zu sexuellen Handlungen erpresst, und doch läuft er nach wie vor frei herum, während ich im Gefängnis sitze, nur weil ich einer verletzten Crasii geholfen habe.«

»Eure verletzte Crasii war eine geflohene Sklavin, Doktor«, erinnerte ihn Stellan. »Und auch wenn ich Fillion Rybank nur zu gern für seine Schandtat hinter Gitter bringen würde, seid Ihr ja wohl kaum bereit, seine Verbrechen vor einem öffentlichen Gericht zu bezeugen -und Eure Tochter schon gar nicht. Folglich sind mir in dieser Angelegenheit die Hände gebunden, meint Ihr nicht auch?«

»Warum seid Ihr dann hier? Um mir zu sagen, wie sehr Ihr bedauert, dass ihr mir nicht helfen könnt?«

Stellan schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich kann Euch helfen. Sogar sehr. Ich bin bereit, Euch zu begnadigen. Schon Ende nächster Woche könnt Ihr hier raus sein.«

»Aber es gibt eine Bedingung«, sagte Bary vorsichtig, nicht so naiv zu denken, dass für ein solch großzügiges Angebot keine Gegenleistung erwartet wurde.

»Nur eine kleine«, sagte Stellan. »Ich will Eure Tochter heiraten.«

Bary starrte den Fürsten an. »Ihr wollt was?«

»Ich brauche eine Gemahlin, Doktor. Genauer gesagt, ich brauche eine Gemahlin, die … gewisse Ansprüche nicht an mich stellt  Ansprüche, die ich nicht erfüllen kann. Arkady ist die ideale Kandidatin. Sie ist scharfsinnig, intelligent, beredt, sieht umwerfend aus und hat einen sehr guten Grund, mit mir einen Handel zu schließen, der uns beiden zugutekommt. So sind alle zufrieden. Ihr bekommt Eure Freiheit, ich meinen Erben  und nebenbei bemerkt auch noch den Zusatzbonus, dass der König mich nicht länger ständig fragt, wann ich endlich zu heiraten gedenke.«

Bary starrte ihn entgeistert an. Im ersten Augenblick ergab dieses Angebot überhaupt keinen Sinn für ihn. »Warum?« Der Mann war ein reicher, gut aussehender Fürst, Nummer drei in der königlichen Thronfolge. Was konnte er für einen Grund haben, jede hochwohlgeborene junge Frau in Glaeba zu verschmähen, nur um die mittellose Tochter eines überführten Gesetzesbrechers zu ehelichen? »Ihr wollt mir doch nicht sagen, dass Ihr in meine Tochter verliebt seid?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte der Fürst. »Und sie genauso wenig in mich. Aber sie ist einverstanden.«

Gezeiten, was denkt das Mädchen sich bloß?

Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sein nächtlicher Besuch im Palast vor einigen Jahren, um den jungen Mann zu behandeln, der verdorbene Austern gegessen hatte. Damals hatte er sich nicht viel dabei gedacht, aber sein Patient war nicht einfach nur ein Gast im Palast von Lebec gewesen. Er hatte im Bett des Fürsten gelegen.

»Mich dünkt, Ihr braucht gar keine Gemahlin, Euer Gnaden. Ihr braucht ein Alibi.«

Stellan antwortete nicht sofort, aber als er es tat, versuchte er nicht, es abzustreiten. »Sie wird reich sein. Eine gesellschaftliche Stellung besitzen. Gezeiten, wenn es nötig ist, kann ich sogar die Universität finanziell unterstützen, damit sie sie dort behalten müssen. Ich verlange nichts von ihr, als diskret zu sein und sich zu verhalten, wie es einer Fürstin geziemt. Und ich gebe Euch mein Wort, dass ich mich ihr niemals aufzwingen werde, wie Rybank es getan hat. Doktor, ich werde dafür sorgen, dass es Eurer Tochter in ihrem Leben nie wieder an etwas mangelt.«

»Außer vielleicht an echtem Glück?«

»Was soll das heißen?«

»Meine Tochter liebt einen anderen, Euer Gnaden. Ihr könnt mir nicht einreden, dass sie sich ganz aus freien Stücken auf so eine Scharade einlässt.«

Stellan schüttelte den Kopf. »Wie sie mir sagte, hat ihr junger Mann Lebec verlassen, um einen Posten in Herino anzutreten, als Lehrling beim Ersten Spion des Königs. Declan Hawkes hat sich offenbar für eine Karriere bei Daly Bridgeman statt für Eure Tochter entschieden. So benimmt sich wohl kaum ein liebeskranker junger Mann mit dem Wunsch, sich zu verheiraten. Wie auch immer, Arkady hat mir versichert, dass er nur ein guter Freund ist und kein Hindernis darstellt.«

Du törichtes Mädchen! Du kannst doch dein Glück nicht für mich fortwerfen. Nicht schon wieder …

Bary schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Euer Gnaden. Ich weiß, Ihr meint es gut, aber ich kann dem nicht zustimmen.«

Verblüfft starrte Stellan ihn an. »Pardon?«

»Ich kann es nicht erlauben. Ich verweigere Euch die Hand meiner Tochter.«

Der Fürst wirkte entgeistert. »Seid Ihr des Wahnsinns? Ich biete Euch eine Begnadigung an, Ihr Narr. Eure Tochter wird eine der reichsten Frauen von Glaeba sein. Sie wird ein Leben führen, wie Ihr es ihr niemals bieten könnt. Ein Leben, das Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt!«

»Euer Gnaden, leider kann ich mir das nur allzu gut vorstellen. All Euer Reichtum, all der hübsche Tand der Welt bedeutet nichts, wenn meine Tochter ohne Liebe lebt und jeden Tag ihres Lebens etwas mehr von sich selbst verliert.« Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein. Ich kann Arkady nicht erlauben, ihren Körper schon wieder einem Mann zu überlassen, nur um mich zu retten  ganz gleich, wie wohlmeinend dieser Mann auch sein mag.« Bary wandte sich zur Tür, dann blieb er stehen und sah sich zu Stellan um, in der Hoffnung, mit seinem Lächeln die Enttäuschung des Fürsten etwas lindern zu können. »Ich weiß, dass Ihr ein guter Mensch seid, Euer Gnaden. Und ich weiß, dass Ihr Arkady nie absichtlich wehtun würdet. Aber sie hat schon zu viel für mich durchgemacht. Ich werde ihr nicht erlauben, ihr Leben wegzuwerfen für einen weiteren fehlgeleiteten Versuch, meine Leiden zu lindern.«

»Ich denke, Ihr unterschätzt, wie wichtig mir die Sache ist«, sagte Stellan mit einer Stimme, die Bary noch nie an ihm gehört hatte. »Und wenn Ihr glaubt, dass ich hier bin, um Euch um Erlaubnis zu bitten, unterliegt Ihr einem gefährlichen Irrtum«, fügte er hinzu und erhob sich ebenfalls. »Ich bin heute aus Höflichkeit gekommen, Doktor, um Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass ich Eure Tochter zu heiraten gedenke, und um ihr als Hochzeitsgeschenk Eure Begnadigung anzubieten, was niemand ungewöhnlich oder gar unverhältnismäßig finden würde. Die Erlaubnis des Königs für die Heirat habe ich bereits eingeholt. Ihr könnt sie nicht verhindern, also gewöhnt Euch lieber an den Gedanken.«

Bary starrte den Fürsten finster an. Dieser Starrsinn überraschte ihn. Stellan war Bary immer als ein so umgänglicher junger Mann erschienen. Der Arzt schüttelte störrisch den Kopf. »Wenn Ihr das tut, Euer Gnaden, wende ich mich direkt an den König. Ich könnte ihm sagen, was ich über Euch weiß.«

»Ihr wisst überhaupt nichts, Doktor.«

»Ich weiß, dass ich vor einigen Jahren zu nachtschlafender Zeit einen jungen Mann behandelt habe, der in Eurem Bett lag  in einer Nacht, als der fürstliche Leibarzt eigentlich verfügbar war. Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr kurz darauf gänzlich auf seine Dienste verzichtet.«

»Das beweist gar nichts«, sagte Stellan.

»Ihr hattet eigentlich keinen Grund, in dieser Nacht ausgerechnet mich zu rufen, Euer Gnaden, aber Euer Freund war krank und durfte nicht bewegt werden, und Ihr konntet nicht riskieren, dass man ihn in Eurem Bett entdeckt. Ich weiß vielleicht nichts mit Sicherheit, aber ich kann dem König sagen, was ich gesehen habe, und ihn seine eigenen Schlüsse ziehen lassen.«

Stellan überdachte dieses Dilemma einen Augenblick, bevor er antwortete. »Seid Ihr Euch darüber im Klaren, dass es in meiner Macht steht, Euch wegzusperren und dafür zu sorgen, dass Ihr das Tageslicht nie wiederseht?«

»Natürlich«, sagte Bary. »Aber ich halte Euch auch für einen guten Menschen, Stellan Desean, wie Euer Vater es war.«

Stellan zögerte unmerklich, dann schüttelte er den Kopf. Es wirkte bedauernd, aber unnachgiebig. »Dann lässt Eure Menschenkenntnis sehr zu wünschen übrig, Doktor. Ich bin meinem Vater nicht sonderlich ähnlich. Und bis ich nicht Euer Wort habe, dass Ihr dieser Hochzeit Euren Segen gebt und als Gegenleistung für Eure Begnadigung schweigt, wird der Bote, den ich nächste Woche zum Kerker von Lebec schicke, Euch nicht zum Hochzeitsempfang in den Palast geleiten, sondern vielmehr mit der tragischen Neuigkeit Eures Hinscheidens zurückkehren.«

Bary schüttelte den Kopf. »Das werdet Ihr nicht tun, Euer Gnaden. Ich bin überzeugt, Ihr werdet einsehen, wie ungerecht das wäre, und meine Tochter von diesem schrecklichen Arrangement entbinden, bevor jemand zu Schaden kommt.«

Wie sehr Bary sich damit täuschte, merkte er einige Tage später, als man ihn holen kam. Nicht um ihn in die Freiheit zu entlassen, sondern um ihn in eine Zelle im tiefsten Keller des Kerkers von Lebec zu werfen, wo er, wie Stellan Desean ihm angedroht hatte, das Tageslicht nie wiedersehen würde.
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Lang in dieses Dunkel starrend,

stand ich fürchtend, stand ich harrend,

voll der Zweifel wagt* ich Träume,

wie kein Sterblicher zuvor.

»Der Rabe«  Edgar Allan Poe (1809-1849)


1



Dass ihr Vater noch am Leben war, ging über Arkadys Fassungsvermögen. Und noch unfassbarer war der Umstand, dass Stellan es die ganze Zeit über gewusst hatte; dass er sie so himmelschreiend und schamlos hintergangen hatte.

Zuerst wollte sie es schlicht nicht glauben. Nachdem man sie in die eisige Turmzelle des Kerkers von Lebec geworfen hatte, dauerte es Stunden, bis sie sich zu den Gitterstangen vorwagte, die ihre Zelle von der ihres Vaters trennte, um dieser völlig unmöglichen Wahrheit ins Auge zu sehen. Und als sie sich endlich dazu überwinden konnte, erkannte sie, dass sie weder glücklich noch erleichtert war, ihren Vater wiederzusehen. Sie war vielmehr wütend. So wütend wie noch nie in ihrem Leben.

Wie konnte ihr Vater es wagen, ihr das anzutun? Wie konnte er es wagen, sie all die Jahre in dem Glauben zu lassen, dass er tot war? Arkady hatte um ihren Vater getrauert, hatte ganze Tränenflüsse um ihn vergossen. Und die ganze Zeit über war er hier gewesen, direkt vor ihrer Nase, im Kerker von Lebec. Und diesen Arrest hatte er nicht etwa seinem Gesetzesbruch zu verdanken, sondern ausschließlich seinem fehlgeleiteten Ehrbegriff.

Er hätte bloß den Mund zu halten brauchen. Seine Begnadigung war längst unterzeichnet und besiegelt und hätte nur noch ausgehändigt werden müssen. Um sein Leben zu retten, musste Bary Morel nichts weiter tun als stillhalten und seiner Tochter erlauben, einen Mann zu heiraten, der ihr Wohlstand, Ansehen, einen Titel und überhaupt alles versprach, was sie sich je wünschen konnte. Dass ihr Gemahl nun mittlerweile in Ungnade gefallen war und sein politischer Untergang sie mitgerissen und in diese Kerkerzelle verschlagen hatte, tat hierbei nichts zur Sache. Was Arkady unendlich erboste, war die schiere Blödheit in der ganzen Affäre. Das edelmütige und völlig sinnlose Opfer, das ihr Vater für sie gebracht hatte. Und die wirklich schockierende Skrupellosigkeit ihres Gemahls, der bei diesem Betrug mehr als nur ein williger Komplize gewesen war.

Und dann war da noch Declan Hawkes. Hatte am Ende auch er davon gewusst und sie belogen? Konnte der Fürst von Lebec einen Häftling ohne Gerichtsverhandlung über sieben Jahre lang wegsperren, ohne dass der Erste Spion des Königs davon Wind bekam?

Arkady konnte nicht glauben, dass Declan bei so etwas mitgespielt hätte. Aber andererseits hätte sie auch Stellan nie für dermaßen herzlos gehalten. Oder ihren Vater für dermaßen halsstarrig.

»Willst du jetzt bis in alle Ewigkeit wütend auf mich sein?«

Arkady sah auf. Sie kauerte zitternd vor Kälte auf ihrer Pritsche, die Knie bis unters Kinn hochgezogen. »Ja.«

»Du musst verstehen, Arkady …«

»Was soll ich verstehen?«, fauchte sie. »Dass du mich lieber in dem Glauben gelassen hast, du seiest tot? Oder vielleicht, dass deine ach so noble Weigerung, zusätzlich zu der fürstlichen Begnadigung den Rest deines Lebens in Freiheit und gut versorgt zu verbringen, zu meinem Besten gedacht war?«

Ihr Vater stand am Gitter und hielt sich an den Stangen fest, als könnte sie das einander irgendwie näherbringen.

Alt sah er aus, so wie früher nie. Sein stoppeliges Haar war grau geworden, seine Haut wachsbleich und faltig.

»Es war zu deinem Besten, mein Liebes. Kannst du das nicht verstehen? Ich konnte doch nicht zulassen, dass meine eigene Tochter sich verkauft, nur um mich zu …« Seine Stimme zitterte unsicher.

»Um dich schon wieder zu retten?«, ergänzte sie den Satz für ihn. »War es das, was du sagen wolltest?«

Er seufzte. Inzwischen wusste Arkady, dass ihr Vater schon kurz nach seiner Verhaftung von ihrem Handel mit Fillion Rybank erfahren hatte. Was er allerdings ihr gegenüber mit keiner Silbe erwähnt hatte. Kein einziges Wort all die Male, die sie ihn im Kerker besucht hatte. Kein einfühlsames Kommst du damit klar? Keinerlei Anerkennung für ihre Tapferkeit, wie fehlgeleitet sie auch gewesen sein mochte. Nicht mal ein Wort des Dankes dafür, dass sie versucht hatte, ihn zu schützen.

Niemand sonst war damals bereit gewesen, etwas für ihn zu tun. Weder seine Freunde und Kollegen noch die Hunderte von Menschen, die ihm ihr Leben verdankten, nicht einmal die Crasii-Sklaven, denen er zu helfen versucht hatte  weswegen er immerhin verhaftet worden war. Trotz ihrer Wut konnte Arkady das den Crasii nicht mal übelnehmen. Sie hatten ihre eigenen Sorgen. Die von den Gezeitenfürsten magisch erschaffenen Mischwesen aus Tier und Mensch hatten wahrlich keine Muße, sich um die Probleme der Menschen zu kümmern. Die Gezeiten stiegen, und sie unterlagen mit Leib und Seele dem magischen Zwang, ihren unsterblichen Gebietern zu Willen zu sein.

All ihre Bemühungen, ihren Vater vor dem Kerker zu bewahren, indem sie sechs Jahre lang mit dem Mann schlief, der ihn ans Messer liefern konnte, bedeuteten für ihn lediglich, dass er als Vater versagt hatte. Mit Arkady hatte das Ganze offenbar gar nichts zu tun.

Gezeiten, was sind Männer doch für ichbezogene Geschöpfe.

»Arkady, das, was dieser Mann dir angetan hat …«

»Hat sich letztendlich als fruchtlose Zeitverschwendung erwiesen«, sagte sie und weigerte sich, ihn anzusehen. »Kam dir das nie in den Sinn, lieber Papa, während du hier in deiner einsamen Zelle geschmort hast, stolz auf den Edelmut deines Opfers? Hast du dir nie überlegt, dass ich meine Kindheit völlig sinnlos fortgeworfen habe, wenn am Ende doch nichts, was ich getan habe, dich retten konnte?«

Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihr das Recht absprechen, es so zu sehen. »Ich war dein Vater, Arkady. Es war meine Aufgabe, dich zu beschützen. Und ich habe versagt.«

»Und da hast du dir gedacht, eine ordentliche Buße wäre nur angemessen?«

Seine Augen schwammen vor unvergossenen Tränen. »Es macht mich krank, wie du gelitten hast, nur um mich zu schützen. Als ich von dem Handel zwischen dir und Desean erfuhr, konnte ich doch nicht tatenlos zusehen, wie du denselben Fehler noch einmal machst. Kannst du das nicht verstehen?«

Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du hättest Stellans Begnadigung annehmen und mir dann persönlich sagen können, wie wenig dir dieser Handel gefällt. Hast du nie daran gedacht?«

Ihr Vater schwieg eine Weile. Schließlich sagte er kleinlaut: »Es klingt jetzt im Nachhinein töricht, aber um ehrlich zu sein, Arkady, ich hätte nie gedacht, dass er seine Drohung wirklich wahr macht. Ich war mir ganz sicher, dass er blufft. Noch als man mich in die Zelle im Keller verlegt hat, war ich überzeugt, dass der Fürst mich nur einschüchtern will, um meine Zustimmung zu erpressen. Als du plötzlich aufgehört hast, mich zu besuchen, traf mich das aus heiterem Himmel. Bis ich von der Hochzeit erfuhr. Der Stellan Desean, den ich aus seiner Kindheit kannte, schien mir nicht von dem Schlag, der aus blankem Eigennutz dem Unrecht frönt.«

»Du hast ihn nur ein paarmal getroffen, Papa. Wie konntest du dir einbilden, dass du Stellan gut genug kennst, um ihn zu durchschauen?«

»Du glaubtest ihn ja auch gut genug zu kennen, um seinen Antrag anzunehmen.«

Sie wandte den Blick ab und wünschte, sie könnte ihm ihre Gründe in Ruhe erklären, aber sie war einfach zu wütend, um es auch nur zu versuchen. »Stellan hat mir genau das gegeben, was er versprochen hat, Papa. Du warst derjenige, der sein Angebot ausgeschlagen hat.«

»Diesem Mann verdanken wir es, dass wir beide hier sind«, protestierte er, verärgert über ihre Unnachgiebigkeit. »Wie kannst du ihn noch in Schutz nehmen?«

Darauf hatte Arkady keine Antwort, denn damit zumindest hatte ihr Vater recht. Stellans Rolle in dieser jämmerlichen Geschichte war genauso unrühmlich wie seine. Aber irgendwie fiel es ihr leichter, ihrem Gemahl zu vergeben als ihrem Vater. Sie wusste selbst, wie es sich anfühlte, in die Enge getrieben zu werden. Sie wusste, wie es dazu kam, dass man alles tat, um zu überleben, und im Grunde hatte Stellan nur das getan. Er hatte gar keine Wahl mehr gehabt, als er ihrem Vater das Ultimatum stellte. Denn zu dem Zeitpunkt, als ihr Vater seine Begnadigung verschmähte, war Stellan längst beim König gewesen. Er hatte viel riskiert für die Genehmigung, sich mit dieser gemeinen Bürgerlichen zu vermählen, in die er angeblich verliebt war. Er konnte keinen Rückzieher mehr machen, ohne einen Skandal von monumentalen Ausmaßen heraufzubeschwören.

So wie sie Stellan kannte, hatte er ihren Vater vermutlich nicht gern weggesperrt, dachte Arkady. Aber als Bary Morel sich in den Kopf setzte, die Ehre seiner Tochter zu verteidigen und dem Fürsten seine Diskretion zu verweigern, ließ er ihm keinen anderen Ausweg. Stellan hatte zweifellos seine Fehler, aber ein Mangel an Entschlossenheit gehörte nicht dazu.

»Es tut mir leid, Arkady.« Ihr Vater stieß sich von den Gitterstäben ab. »Ich war sicher, dass ich das Richtige tue. Ich dachte, du wärst in den jungen Hawkes verliebt und wolltest in Wirklichkeit ihn heiraten.«

Arkady lächelte säuerlich. »Mir hast du damals immer gesagt, Declan sei ein Unruhestifter, aus dem nie etwas Anständiges wird. Ich erinnere mich nur zu gut, wie du mir erklärt hast, ich soll mich von ihm fernhalten.«

»Er hat es ja schließlich doch noch zu etwas gebracht«, räumte ihr Vater ein. »Zu einer respektablen Stellung. Wie man hört, hat er es im Dienste des Königs zu einigem Ruhm gebracht.«

Ach, Papa, wenn du wüsstest, was aus Declan geworden ist.

»Du willst mir also sagen, dir wäre es lieber, wenn ich einen mittellosen Unruhestifter geheiratet hätte statt eines reichen Fürsten?«

»Wenn du in den mittellosen Unruhestifter verliebt warst, dann ja.«

»Ganz schön altersmilde bist du geworden.« Sie wollte gar nicht so bitter klingen, aber sie konnte nicht anders.

»Es tut mir leid um ihn.«

»Um wen?«

»Declan. Ich habe um ihn getrauert, als ich hörte, dass er bei diesem Brand vor ein paar Monaten in Herino umgekommen ist.«

Arkady wandte den Kopf, um ihren Vater anzusehen. Allmählich wurde ihr klar, wie wenig er davon wusste, was sie im letzten Jahr getan und erlebt hatte. Wie wenig er überhaupt von ihr wusste. Wenn sie es genau bedachte, hatte ihr Vater keine Ahnung, was sie trieb, seit sie vierzehn war. Er hatte eine idealisierte Vorstellung von ihr. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass Declan sie auf Abwege fuhren könnte; er sah in ihr nur das Opfer einer Reihe von Männern, die sie ausnutzten. Er hatte keine Ahnung, wie stark sie war und dass jede mühsam gewonnene Schlacht sie weiter abgehärtet hatte, bis es nicht mehr viel gab, was sie aus der Fassung bringen konnte. Er wusste nichts von den Unsterblichen. Seine kleinkarierten Sorgen erschienen ihm selbst so gewaltig, aber seine ganze Perspektive war bestimmt durch die Wände einer winzigen, engen Kerkerzelle.

Wen scherte es denn, ob sie den Richtigen geheiratet hatte oder nicht, wenn vielleicht demnächst die ganze Welt unterging?

Arkady stieß sich von der Pritsche ab und kam auf die Füße. Es war an der Zeit, ihren Vater über die Lage aufzuklären.

»Declan ist nicht tot, Papa«, sagte sie und trat an die Gitterstäbe heran.

Er lächelte sie traurig an. »Ich weiß ja, wie gern du das glauben möchtest, mein Liebes, aber …«

»Nichts aber«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß, dass er nicht tot ist, weil ich ihn gesehen habe. Gezeiten, Papa, ich hab mit ihm geschlafen. Als ich in Senestra war. Gleich nachdem ich als Lustsklavin dienen musste für einen ganz reizenden jungen Arzt, der sich dann als herzloser Massenmörder entpuppte.«

»Arkady …«

»Denkst du, die Zeit ist stehengeblieben, seit du hier drin hockst und dich in deinem verletzten Stolz und deinen Schuldgefühlen suhlst? Es gibt eine ganze Welt da draußen, von der du gar nichts weißt, Papa. Die Gezeiten steigen, die Unsterblichen versuchen die Weltherrschaft an sich zu reißen. Ein paar von ihnen lauern um den Thron von Glaeba, und ein paar andere sind gerade dabei, sich Caelum unter den Nagel zu reißen. Noch ehe das Jahr um ist, wird Torlenien in den Händen eines Gezeitenfürsten sein. Ein Unsterblicher will sich partout umbringen, und wen er dabei mitnimmt, ist ihm völlig schnurz. Ach ja, und wie sich vor Kurzem gezeigt hat, ist Declan jetzt auch einer von ihnen.«

Sie sah, wie ihr Vater vor ihrem barschen Ton zurückwich, aber das war ihr egal. Sie hatte die Nase voll von seinem depressiven Selbstmitleid.

»Also rückblickend betrachtet, wen hätte ich deiner Meinung nach lieber heiraten sollen? Den Fürsten, der mich für eine Weile reich gemacht hat und mit dem ich ein annehmliches Leben führen konnte, aber durch dessen Niedergang ich als Hure in die Sklaverei verkauft wurde? Oder den Unruhestifter, der jetzt, wie ich zuletzt gehört habe, auf dem Weg nach Jelidien ist, um zu seinen unsterblichen Brüdern zu stoßen  die dort gerade einen Wahnsinnigen aus der Gefangenschaft befreit haben, um mit vereinten Kräften das Leben des Unsterblichen Prinzen zu beenden. Und für uns andere verheißt das alles gar nichts Gutes, denn ich habe den starken Verdacht, dass für seinen Selbstmord ein Weltuntergang erforderlich ist.«

Bary Morel starrte sie entsetzt an. »Du redest ja völlig wirr, Arkady.«

»Leider nicht, das ist die reine Wahrheit«, erwiderte sie. »Und wenn du dich zur Abwechslung einmal nützlich machen möchtest, statt nur dazusitzen und mich um Vergebung anzuflehen, weil du so ein Rabenvater warst, dann könntest du mir helfen, einen Plan zu machen, wie wir hier rauskommen.«

Bary schüttelte den Kopf. »Hier kommt niemand mehr raus, Arkady.«

»Wenn man so denkt, natürlich nicht«, gab sie zurück.

»Sie werden uns hier drin bei lebendigem Leib verfaulen lassen«, sagte er. »Das ist absolut sicher.«

Arkady hatte auf schmerzhafte Weise gelernt, dass nichts im Leben absolut sicher war. »Das glaube ich nicht, Papa. Früher oder später kommen sie uns holen.«

»Sie?«

»Vielleicht sollte ich sagen, er kommt uns früher oder später holen. Deshalb bist du hier, musst du wissen. Er braucht dich als Druckmittel gegen mich.«

Ihr Vater schüttelte verwirrt den Kopf. »Von wem sprichst du?«

»Vom neuen Fürsten von Lebec, Papa«, sagte Arkady und warf einen Blick zum Eingang der eisigen Turmzellen, als könne er sich dort materialisieren, sobald sein Name fiel. Zum Glück blieb die Tür geschlossen wie immer, außer einmal am Tag, wenn man ihnen ihre Mahlzeiten brachte. »Stellans ehemaliger Liebhaber, der Mann, der für den Tod des Königs von Glaeba verantwortlich ist. Der unsterbliche, Gezeitenfürst Jaxyn Aranville.«
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Die ganze Welt schien zu erzittern, wann immer sich ein neuer Eisbrocken von der Größe einer Kathedrale vom Schelf löste und in die eisigen schwarzen Gewässer des südlichen Ozeans stürzte. Jojo, die Crasii-Felide, taumelte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, obwohl sie ein gutes Stück abseits der Kante stand und  zumindest im Augenblick  nicht in unmittelbarer Gefahr war.

»Es wird schlimmer.«

Declan wandte sich von Jojo ab und sah die Gezeitenfürstin an, die das gesagt hatte. Ihre düstere Miene beunruhigte ihn. Arryl wirkte außerordentlich besorgt über das unzeitige Abschmelzen des Gletschers.

»Die Flut kommt so schnell«, sagte sie. Und damit meinte Arryl nicht das Meer, wie Declan nur zu gut wusste.

Sie waren am Nachmittag hierhergekommen, zum äußersten Zipfel von Jelidien, um sich ein Bild davon zu machen, wie schnell der Eiskontinent verschwand. Declan hatte den Ausflug angeregt, erfüllt von einer schrägen Mischung aus Beklommenheit und schuldbewusstem Entzücken über den rapiden Anstieg der kosmischen Flut. Als sie die Küste erreichten, fand er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die rasant steigenden Gezeiten berührten nicht bloß die Unsterblichen und erst recht nicht nur einen frisch gebackenen Unsterblichen, der zum ersten Mal die wahre Auswirkung der kosmischen Flut erlebte. Ganz Amyrantha bekam ihre Macht zu spüren.

Declan hatte immer noch Mühe, die Wendung der Dinge zu begreifen, die ihn an diese Eisklippe geführt und einen Haufen legendärer Unsterblicher zu seinen Gefährten gemacht hatte. Es war noch gar nicht lange her, da war er ein Niemand gewesen. Nur seiner hart erarbeiteten Rolle als Erster Spion des Königs hatte er ein gewisses Ansehen verdankt. Und wäre ihm nicht ein schicksalsträchtiger Unfall widerfahren  ein Brand im Kerker von Lebec, in den er nicht hätte geraten dürfen , so hätte Declan wohl sein Leben gelebt und wäre gestorben, ohne je von seinem unsterblichen Erbe zu erfahren. Doch als ihn das Feuer verzehrte, musste er feststellen, dass er nicht einfach bloß Declan Hawkes war, das Kind aus den Elendsvierteln, das es in eine höhere Laufbahn geschafft hatte. Er war Sohn und Urenkel von zwei mächtigen Unsterblichen, deren Stammbaum stärker war als die Flammen, stärker als alles andere. Er war nicht länger der uneheliche Bankert einer glaebischen Hure, er war ein Gezeitenfürst.

»Sollten wir nicht besser ein wenig Abstand halten, Herr?«

Declan unterbrach sein Gegrübel über die Tücken des Schicksals und warf über die Schulter einen Blick auf die ängstliche Crasii, die hinter ihnen wartete. Hier draußen auf dem Eis mit den Gezeitenfürsten  die völlig immun waren gegen jede Unbill des Wetters  war Jojo gezwungen, einen Pelzmantel zu tragen. Ihre saure Miene verriet deutlich, was sie davon hielt. Sie verabscheute den Mantel fast so sehr wie die Stiefel, die sie hier anziehen musste. Vermutlich hatte sie Krämpfe in den Füßen, und unter der langen schweren Pelzjacke, die sie vor der Kälte schützte, war nicht genug Platz, um ihren Schwanz bequem unterzubringen. Aber Jelidien war ein grimmiger Ort. Obwohl dies hier der Sommer war und Lukys behauptete, es würde wärmer  was die ins Meer stürzenden Eismassen durchaus belegten , herrschte unvorstellbar grimmige Kälte. Also bestand Declan darauf, dass sie den Pelz trug, wenn sie in ihrer Gesellschaft bleiben wollte. Die Felide änderte erneut ihre Stellung und hoffte zweifellos, dass ihre Herren und Meister allmählich genug von der wegbrechenden Küste bekamen und endlich zum Palast zurückkehrten.

Nicht dass der Palast wesentlich wärmer wäre, dachte Declan, drehte sich wieder um und betrachtete weiter den fortschreitenden Verfall des Eisschelfs. Wobei das für ihn gar nicht leicht zu ermessen war. Declan hatte Unsterblichkeit erlangt und damit zugleich die Fähigkeit verloren, extreme Temperaturen zu empfinden. Es blieb abzuwarten, was für Fähigkeiten und Wahrnehmungen er sonst noch eingebüßt hatte.

»Ich wette, sie wünscht sich zurück nach Senestra«, sagte er beiläufig zu Arryl. Das arme Geschöpf hatte ja keine andere Wahl, als den Befehlen der Gezeitenfürsten zu gehorchen. Aber auch Crasii konnten sich schließlich dem Wunschdenken hingeben.

Arryl schüttelte den Kopf und warf nur einen flüchtigen Blick auf die schlotternde Felide. »Die vermisst Senestra nicht im Geringsten.«

»Im Ernst?«

»Ich bin sicher, sie war noch nie so glücklich.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Die Erfüllung, die sie dadurch verspürt, in der Gesellschaft von echten Unsterblichen zu sein, versüßt ihr noch die härtesten Umstände.« Arryl verzog das Gesicht. »Selbst die Tortur, Stiefel tragen zu müssen. Das ist ja eben ihre Tragödie, verstehst du das denn nicht? Das ist die große Schwäche, die ihnen angezüchtet wurde.«

»Sag ihr doch mal, sie soll sich ausziehen und still stehen, bis wir hier fertig sind, wenn du Arryl nicht glaubst«, mischte sich Taryx ein und trat vor bis an die äußerste Klippenkante. Am Bruch war das Eis schroff und zackig, auch davor war es schon von Haarrissen durchzogen, die sich bald ausweiten würden, um noch mehr vom Schelf abbrechen zu lassen. Taryx musterte kurz die Bruchkante und richtete sich wieder auf. »Sie würde mit einem glückseligen Lächeln auf dem Gesicht erfrieren, wenn du es verlangst.«

Der Unsterbliche beugte sich erneut vor, betrachtete den donnernden Ozean unter ihnen und ignorierte den eisigen Wind, der ihm das schwarze Haar ins Gesicht peitschte. Er war bei Weitem nicht so mächtig wie die anderen Unsterblichen, aber sehr gut darin, den Palast instand zu halten. Taryx besondere Gabe war der Umgang mit Wasser. Der ganz aus Eis gefertigte Palast der unmöglichen Träume unterlag seiner Obhut und Wartung. Declan fragte sich, warum er nichts tat, um das Abbrechen des Eises zu verhindern, denn wenn es in diesem Tempo weiterging, war in wenigen Wochen der Palast selbst in Gefahr.

»Könnte knapp werden«, rief Taryx nach einer Weile, fast als habe er Declans unausgesprochene Frage gehört.

»Was meinst du?«, fragte Arryl verwundert. »Die Crasii?«

Taryx schüttelte den Kopf. »Ich meine die Flut. So manche Dinge … geschehen, wenn die Gezeiten so schnell steigen.«

Declan fürchtete sich davor nachzufragen. Aber er fragte trotzdem, wobei er deutlich spürte, wie ahnungslos er in Bezug auf Gezeitenmagie noch war. »Was für Dinge?«

»Schlimme Dinge, über die man besser nicht spricht«, rief Kentravyon in ziemlich theatralischem Ton. Wie um das Schicksal herauszufordern saß er ein paar Schritte weiter ganz vorne auf der Klippenkante und ließ die Beine über dem brodelndem Abgrund baumeln, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt.

»Was für Dinge?«, wiederholte Declan ungeduldig. Er war mehr als genervt von diesen Unsterblichen und ihrer Marotte, auf völlig vernünftige Fragen unklare, kryptische Antworten zu geben. Warum macht die Unsterblichkeit nur alles schlimmer und nicht besser?, fragte er sich. Warum bringt sie anscheinend nichts als Zynismus und Narzissmus hervor? Wozu der ewige Sarkasmus? Warum bringt sie keine Erleuchtung? Oder Loslösung von der materiellen Welt? Irgendeine universelle Gewärtigkeit, die der sterbliche Mensch nie erreicht?

Gezeiten, werde ich irgendwann auch so sein, in ein paar Hundert -Tausend -Jahren?

Kentravyon, ein dunkelhaariger unscheinbarer Mann, schnitzte etwas aus einem Klumpen Eis, anscheinend gleichgültig gegenüber der Gefahr, dass die Klippe rings um ihn jederzeit nachgeben konnte. Declan spürte, wie er zum Schnitzen anstelle herkömmlichen Werkzeugs die Kraft der Gezeiten einsetzte. Es schien ihm, als nähme die Eisschnitzerei langsam die Gestalt eines menschlichen Kopfes an.

»Dies und das …«, murmelte Kentravyon mit einem Schulterzucken. »Kalte Gegenden werden kälter, heiße Gegenden werden heißer … Regenfälle verlagern sich, und so auch die Wüsten. Inseln versinken, Berge wandern, neue Landmassen steigen auf …« Während er sprach, flogen scheinbar wahllos kleine Eissplitter von seiner Skulptur und trafen die in der Nähe stehenden Gezeitenfürsten, bis Arryl eine gereizte Grimasse zog. Sie wirkte jedoch völlig unberührt von dem, was er über die Wirkung der Gezeiten sagte. Natürlich war es nicht das erste Mal, dass sie eine kosmische Flut erlebte, also war es für sie nicht so eine Neuigkeit wie für Declan  falls Neuigkeit das passende Wort für die bevorstehende Gefährdung und womöglich endgültige Vernichtung aller menschlichen Existenz auf Amyrantha war.

»Was treibst du da eigentlich?«, fragte Arryl scharf.

»Ich erschaffe das Antlitz Gottes«, brüllte Kentravyon gegen den Wind an.

»Woher willst du wissen, dass das Gottes Antlitz ist?«

»Ich haue einfach alles weg, was nicht wie ich aussieht.«

Diese Bemerkung erntete ein bitteres Gelächter von Taryx. »Sieh mal an, und ich dachte immer, Wahnsinn ginge mit Widersprüchlichkeiten einher!«

Kentravyon warf seine Eisschnitzerei beiseite, sprang auf und starrte den Unsterblichen an, der es gewagt hatte, sich über ihn lustig zu machen. »Ich bin nicht wahnsinnig. Ihr anderen seid die Verblendeten.«

»Ich halte mich wenigstens nicht für Gott«, entgegnete Taryx.

Noch nicht, dachte Declan und fragte sich, ob Kentravyons Größenwahn das unvermeidliche Schicksal aller Unsterblichen war und dies einer der Gründe, warum Cayal so erpicht aufs Sterben war. Unberufen schlich sich ein weiterer Argwohn in seinen Geist. Werde ich irgendwann ebenso denken? Der Gedanke ängstigte ihn ein wenig. Werde ich mich auch eines Tages auf der Kante eines schmelzenden Gletschers wiederfinden meine Zeit verschnitzen und mich für allmächtig halten? Declan blickte westwärts zu einer etwas entfernteren Eisklippe, wo sich eine einsame Silhouette gegen den bewölkten Himmel abhob. Der scharfe Wind vom Meer her blies in den Umhang der Gestalt, sodass er fast waagerecht flatterte. Kentravyon bemerkte die Richtung von Declans Blick und lächelte.

»Du willst doch wohl nicht auch sterben, hoffe ich«, sagte Kentravyon und musterte ihn neugierig.

»Nein.«

»Cayal ist so scharf darauf, dass er es fast schon schmecken kann. Ich schätze, das stempelt wohl eher ihn zum Irren, nicht mich.«

Declan wandte seinen Blick von Cayals einsamer Gestalt ab und sah Kentravyon an. »Und es ist natürlich völlig ausgeschlossen, dass ihr beide Irre seid, nicht wahr?«

»Irgendwann wirst du die Tiefe meiner Wahrheit schon erkennen«, meinte Kentravyon mit dem vergeistigten Ausdruck eines Weisen, der seit Langem weiß, was niemand sonst erkennt. »Der Kristall des Chaos wird dir den Weg weisen. Wie er es immer tut.«

»Vorausgesetzt, wir finden das verdammte Ding«, warf Taryx stirnrunzelnd ein.

»Er ist irgendwo in Glaeba.«

Declan sah Kentravyon erstaunt an. »Du weißt, wo er ist?«

Kentravyon zuckte die Achseln. »Er wurde von der geheimen Bruderschaft gestohlen, vor ein paar Tausend Jahren. Kurz bevor diese hinterhältigen Arsche hier sich gegen mich verschworen und mich kaltgestellt haben.« Er warf einen giftigen Blick auf Arryl und Taryx und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Declan zu. »Ich hatte mir da schon ein paar sterbliche Feinde gemacht, wie auch unsterbliche. Sie haben irrtümlicherweise geglaubt, sie könnten den Kristall benutzen, um mich zu vernichten.«

»Das Absurde daran ist natürlich«, setzte Taryx hinzu, »dass sie nicht nur unfähig waren, einen einzelnen Unsterblichen zu töten. Nein, als sie den verdammten Kristall verschwinden ließen, stellten sie damit zugleich sicher, dass sie uns alle für immer am Hals haben.«

Kentravyon drehte sich um und bedachte den unsterblichen Prinzen mit einem finsteren Blick. »Wenn ich herausfinde, dass er das Ding zusammen mit diesem erbärmlichen Gör in einem der Großen Seen versenkt hat, hört der Spaß aber auf.«

Declan war klar, dass der Gezeitenfürst sich auf die Legende des unsterblichen Prinzen bezog. Der Sage nach hatten seine Tränen über den Tod seiner sterblichen Tochter Fliss das Urstromtal zwischen Caelum und Glaeba geflutet und so die Großen Seen entstehen lassen. Was taten sie wohl, wenn der gesuchte Zauberstein wirklich am Grund eines der großen glaebischen Seen lag? Die Wasserwege waren immerhin so groß wie ein Binnenmeer.

»Ach, dann steckt Maralyce auch mit drin?« Declan wurde unvermittelt klar, warum seine Urgroßmutter sich Glaeba als Wohnsitz auserkoren hatte. Das hätte er sich gleich denken können. »Das ist es, was Maralyce in Wahrheit sucht, nicht wahr? Sie gräbt nicht nach Gold. Sie fahndet nach eurem verflixten Kristall. Wer weiß sonst noch alles Bescheid?«

»Das sind wohl alle«, sagte Kentravyon kurz angebunden. »Ist die Nachhilfestunde jetzt vorbei?«

»Ich hab noch eine Frage«, sagte Declan.

»Nein, wer hätte das gedacht?«, murmelte Taryx gehässig.

Declan ignorierte ihn. »Du hast eben gesagt, wie er es immer tut. Du hast den Kristall also schon mal benutzt?«

Kentravyon zögerte nur einen Augenblick. »Wir haben damit in der Vergangenheit experimentiert, ja.«

»Das ist keine Antwort. Ich will wissen, woher du die Gewissheit nimmst, dass dieser Kristall die erwartete Wirkung hat«, sagte Declan. »Ich meine, du plusterst dich hier auf und forderst, dass wir irgendeinen sagenumwobenen Zauberstein aufspüren, den die Bruderschaft gestohlen haben soll. Tja, tut mir leid. Ich war Mitglied der Bruderschaft, und Lukys hat sich sogar in den Fünferrat der Weisen eingeschleust. Ich hab aber noch nie von einem angeblich magischen Kristall gehört, der Unsterbliche vernichten kann.«

Taryx antwortete anstelle von Kentravyon. »Du hast doch jeden Tag davon gehört, Declan. Du hast es nur nicht kapiert.«

Declan starrte ihn an und wartete auf eine Erläuterung.

»Das Tarot, du Narr«, erklärte Taryx ihm ungeduldig. »Dabei ging es nie um Wahrsagerei, und ebenso wenig ist es eine Darstellung der Geschichte der Unsterblichen. Es war stets und ist noch immer der Schlüssel zum Versteck des Kristalls.«

»Ein Tarot der Gezeiten kann man auf jedem Marktplatz von Amyrantha kaufen«, wandte Arryl ein und klang fast so verwirrt, wie Declan zumute war. »Warum habt ihr ihn dann nicht längst gefunden?«

»Weil das Tarot sich im Laufe der Zeit verändert hat und offenbar nach jedem Weltenende eine neue Version in Umlauf gebracht wird«, erklärte Taryx. »Es wurde bis zur Unkenntlichkeit ausgeschmückt, entstellt und umgewandelt, um den romantischen Vorstellungen von guten Geschichten zu entsprechen. Also  wenn man das Versteck des Kristalls aufspüren will, muss man schon ein echtes Tarot der heiligen Überlieferung in die Finger kriegen. Oder wenigstens eine Kopie des Originals.«

»Und wie?«, fragte Declan.

Kentravyon lächelte. »Tja … genau darin besteht unser eigentliches Dilemma.«

»Ich hab noch eine Frage«, sagte Declan. »Lukys behauptet, das Bündeln der Gezeitenkräfte würde jeden Unsterblichen umbringen, der sich zu nah an der Öffnung des Portals befindet. Aber woher …« Declan unterbrach sich und starrte auf die See hinaus. Seine Haut prickelte von der nun schon vertrauten Wahrnehmung, dass sich jemand näherte, der in den Gezeiten schwamm.

Kentravyon und die anderen spürten es offenbar auch. Selbst Cayal richtete sich in der Ferne leicht auf und hob einen Arm, um die Augen gegen die gleißende Sonne abzuschirmen. Es war mehr Ahnung als konkrete Wahrnehmung, was Declan sagte, dass der Unsterbliche, den er jetzt in der Nähe spürte, jemand war, der nicht mit ihnen hier auf dem Eis stand.

Declans Stimme schwankte leicht, als er seinen Satz beendete: »… woher wisst ihr, dass der Kristall überhaupt funktioniert?«

Bevor jemand seine Frage beantworten konnte, schnappte die Felide hinter ihm nach Luft, taumelte einen Schritt in Richtung Meer und fiel auf die Knie. Gleichzeitig erhob sich in einiger Entfernung eine Welle, stieg unnatürlich in die Höhe und raste auf sie zu, wobei sie immer schneller wurde. Declan konnte niemanden erkennen, aber das scharfe Brennen auf seiner Haut sagte ihm deutlich, dass das, was die eigenartige Wasserwand lenkte und antrieb, die kosmische Flut war und nicht die Kraft des Ozeans. Vor ihren Augen wuchs die seltsame Woge rasch an, bis sie etwa so hoch aufragte wie die Gletscherklippe, auf der sie standen.

Declan kämpfte gegen den Drang zurückzuweichen, als die Riesenwelle auf sie zuraste. Er wusste  wenigstens verstandesmäßig , dass sie ihm nicht viel anhaben konnte, aber sein Instinkt war einfach noch nicht an die Unsterblichkeit angepasst.

Und dann, vorwarnungslos, blieb die Welle  urplötzlich und unerklärlich  direkt vor der Klippenkante in der Luft stehen.

»Vielleicht solltest du unseren Besuch danach fragen«, empfahl Taryx ungerührt, als eine patschnasse Gestalt in einem dünnen leinenen Hemd der reglosen Wasserwand entstieg und die Klippe betrat, wie eine vornehme Dame aus einer Kutsche steigt. Dann erst gab die Welle der Schwerkraft nach und stürzte mit ohrenbetäubendem Lärm ins Meer hinab.

»Mich wonach fragen?«, erkundigte sich die triefnasse Gestalt gelassen und neigte den Kopf leicht seitwärts, um sich das Wasser aus den Haaren zu wringen. Es war eine Frau in den mittleren Jahren, dunkelhaarig und kräftig, doch Declan hatte ihr Alter noch nie schätzen können. Vermutlich sollte er verblüfft sein, sie hier zu sehen -und sicherlich beeindruckt von ihrem bühnenreifen Auftritt in einer Woge , aber Declans Sinne waren seit seiner Ankunft in Jelidien zu sehr überreizt worden, um solche Feinheiten noch groß zu spüren.

Kentravyon jedenfalls schien nicht sonderlich überrascht, ihre Besucherin zu sehen. »Nettes Schauspiel, Maralyce«, bemerkte er, als sie vor ihnen stand. »Hast du das geübt?«

»Sei nicht albern«, sagte sie und nickte den anderen grüßend zu. Dann fasste sie Declan ins Auge und schüttelte sich nebenbei das Wasser aus den Kleidern. Es war so kalt, dass sich Eiszapfen an ihren nassen Wimpern bildeten. »Na, mein Junge. Wie ich sehe, hast du hergefunden. Was meinte Taryx eben? Eine Frage?«

»Dein Enkel möchte gern wissen, woher wir wissen, was der Kristall des Chaos vermag«, sagte Taryx, bevor Declan ein Wort herausbrachte.

Maralyce zuckte unbekümmert die Achseln, als ob die Frage sie nicht im Geringsten berührte. Oder vielmehr, als wäre überhaupt nichts Seltsames an ihrem unangekündigten Eintreffen auf dem Rücken einer Welle. Sie zog sich das Hemd über den Kopf, um es auszuwringen, und benutzte die Gezeiten als Trockenschleuder. Dabei entblößte sie unbekümmert einen kerngesunden und verblüffend anmutigen, wohlgeformten Körper.

Declan blickte beiseite. Diese Frau war seine Urgroßmutter. Unsterblich hin oder her, das gab ihr doch nicht das Recht, sich dermaßen öffentlich zu entkleiden  oder in ihrem Alter einen solchen Körper zu haben.

»Wir haben das schon mal gemacht, Declan«, sagte Maralyce und schmunzelte über seine Verlegenheit. »So sind wir nach Amyrantha gekommen.«

Als ihm die Bedeutung ihrer Worte ins Bewusstsein drang, vergaß Declan ihre Nacktheit, hob den Kopf und starrte seine Urgroßmutter an. Dann warf er einen raschen Blick in die Runde, um die Reaktion der anderen abzuschätzen. Taryx wirkte nicht überrascht. Kentravyons Blick flackerte ein wenig  aber das hieß nicht viel, weil er meistens so dreinsah. Arryl allerdings schien ebenso schockiert wie Declan selbst.

»Ich schätze«, Declan sah von Maralyce zu Kentravyon und dann wieder zu ihr, »ihr schuldet uns ein paar Erklärungen.«

Maralyce zuckte die Achseln, dann erspähte sie die entfernte Gestalt auf der anderen Klippe.

»Ist das Cayal da drüben?«

»Ja.«

»Was macht er da?«

»Hoffen, denke ich«, sagte Arryl traurig.

»Worauf denn?«, fragte Maralyce und zog sich das nun trockene Hemd wieder über.

»Auf den Tod«, antwortete Kentravyon. »Was sonst?«
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Stellan Desean, einstiger Fürst von Lebec, konnte nicht genau beziffern, wann diese Wendung der Dinge eigentlich erfolgt war, aber irgendwie steckte er nun, ohne je den Vorsatz gehegt zu haben, mitten im Kampf um die Krone. Er hatte nie beabsichtigt, sich auf ein solches Gerangel einzulassen. Ganz im Gegenteil. Bis vor Kurzem war sein Leben ganz der Bewahrung der Krone gewidmet gewesen, zuerst für seinen Freund, Cousin und König Enteny Debree, dann nach dessen Tod für seinen Sohn und rechtmäßigen Erben Mathu.

Noch vor knapp einem Jahr hätte Stellan für den König von Glaeba sein Leben hingegeben. Die Gezeiten wussten, dass er im Laufe der Jahre viel durchgemacht hatte, um Glaebas Erben zu schützen.

All das hatte sich nun gründlich geändert. Seine frühere Lebensaufgabe, als rechte Hand seines jungen Neffen Mathu dafür zu sorgen, dass dieser zu einem würdigen Herrscher heranwuchs, war nur mehr ein ferner, fast vergessener Traum. Jaxyn Aranville hatte ihm den Mord an König Enteny angehängt und ihn erfolgreich als Hochverräter gebrandmarkt, und Stellans überstürzte Flucht aus dem Kerker kurz vor der Gerichtsverhandlung sprach nicht eben zu seinen Gunsten. Als Flüchtling und Vaterlandsverräter beteiligte er sich nun tatkräftig an einem Komplott gegen den jungen König von Glaeba  was sicherlich weit mehr nach Verrat geschmeckt hätte, wenn er nicht wüsste, dass der glaebische Herrscher nur ein Werkzeug in der Hand von raffgierigen, machthungrigen Unsterblichen war. Und um sein Land vor der Blindheit seines willensschwachen jungen Königs zu retten, stand Stellan nun hier in der Ratskammer im Palast der Königin von Caelum. Die Wandteppiche, die das dicke Gemäuer schmückten, kündeten prahlerisch von längst vergangenen Siegen über Glaeba, und er erörterte hier gerade die beste Strategie, sein Heimatland mit einer fremden Armee zu besetzen … ein Schritt, der sich aufgrund des Wetters als etwas schwierig erwies.

»Ist der See vollständig zugefroren?«, fragte der Gemahl der Königin. Lord Tyrone  oder Tryan der Teufel für alle, die etwas Ahnung von den Unsterblichen hatten  richtete seine Frage an niemand Bestimmtes. Er hatte die Königin von Glaeba geehelicht, als ihre Tochter noch als vermisst galt, weil er hoffte, so an die Krone zu gelangen. Doch nun, da Prinzessin Nyah zurück war, hatte er aufgrund der komplizierten caelischen Erbfolgeregeln keine Aussicht mehr, den Titel je legitim zu beanspruchen. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, sich aufzuführen, als ob er das Land regierte, wie Stellan mit Unbehagen feststellte.

»Noch nicht ganz«, meldete Ricard Li, der Erste Spion von Caelum, der Versammlung und trat an den Kartentisch, um die fraglichen Stellen anzuzeigen. Er trug eine mit Schaffell gefütterte Jacke, seine Hände steckten in dicken Lederhandschuhen, und sein Atem gefror beim Sprechen zu Wolken. »Das Eis hier am Ufer ist recht dünn, und an manchen Stellen fließt noch Wasser ein. Um die Dicke des Eises zu prüfen, haben wir Taucher eingesetzt. Wir haben einige von ihnen durch Unterkühlung verloren, und was die Überlebenden berichten, ist nicht ermutigend. Wenn diese Kälte weiter anhält, ist es nur eine Frage von Tagen, bis man von Cycrane bis nach Herino durchmarschieren kann.«

»Ob Jaxyn das auch bewusst ist?«, fragte Tryan. Er lehnte sich im rotledernen Thron der Königin zurück, als gehörte er ihm bereits. Im Gegensatz zum Ersten Spion war er in Hemdsärmeln, die eisige Luft kümmerte ihn nicht. Jilna, Königin von Caelum, war nirgends zu sehen. Sie hatte wieder einmal ausrichten lassen, dass sie unpässlich sei, und sich wie so oft in ihre Gemächer zurückgezogen.

Stellan fragte sich, ob ihr Gemahl ihr Drogen oder Gift verabreichte. Vielleicht keine tödlichen Dosen, nur die nötige Menge, damit sie den Unsterblichen nicht in die Quere kam, die längst ihren Palast übernommen hatten und nun im Begriff waren, die Herrschaft über das ganze Land an sich zu reißen. Wegen der unerklärlichen Krankheit der Königin herrschte in Wahrheit Tryan über Caelum. Hinter ihm standen seine Mutter und seine Schwester, sein Stiefvater und seine Stiefbrüder. Zum Glück nahmen die Stiefbrüder nicht an diesem Kriegsrat teil. Krydence und Rance waren nach Süden gezogen, um zu prüfen, wie weit sich das Eis dort am Seeufer erstreckte, und würden hoffentlich noch ein paar Tage unterwegs sein.

»Natürlich weiß er das«, sagte Syrolee. Die Großherzogin von Torfail stellte ihre Teetasse so heftig ab, dass die feine Porzellanuntertasse beinahe zerbrochen wäre und der Tee über den Tisch schwappte.

Warlock, der Crasii-Sklave, den die geheime Bruderschaft des Tarot hergeschickt hatte, um die Unsterblichen auszuspionieren, eilte von seinem Posten an der Tür herbei, um den vergossenen Tee aufzuwischen. Stellan bemühte sich, keine sichtbare Notiz von ihm zu nehmen. Die geheime Bruderschaft setzte alles daran, Amyrantha von den Unsterblichen zu befreien  daran arbeiteten sie bereits, seit die Menschen auf Amyrantha sich ihrer Gegenwart bewusst waren. Stellan selbst war zwar kein Mitglied der Bruderschaft, sympathisierte jedoch mit ihren Zielen und wollte ihren Agenten hier im Palast keinesfalls in Gefahr bringen.

»Er ist wahrscheinlich sogar dafür verantwortlich.«

Ohne Warlock selbst im Geringsten zu beachten, beugte sich Lord Tyrones Schwester Elyssa nach links, um an dem großen Caniden vorbei Blickkontakt zu ihrer Mutter herzustellen. »Ich habe aber nichts gespürt.«

Stellan verstand, was sie meinte: Sie hatte nichts davon gespürt, dass Jaxyn die Gezeiten lenkte. Demzufolge wäre dieser unglaublich kalte Winter einem natürlichen Phänomen zu verdanken und nicht, was wahrscheinlicher war, die Folge unsterblicher Manipulation. Allerdings durfte er sich keinesfalls anmerken lassen, dass er wusste, wovon sie sprach. Für die Unsterblichen war er ein Ahnungsloser, der von ihrer wahren Identität keinen Schimmer hatte. Und genau da lag der Hase im Pfeffer: Stellan hatte die Lösung des Problems klar vor Augen, aber er konnte sie nicht vorschlagen, ohne zuzugeben, dass er wusste, wer und was sie waren.

»Während wir hier stehen, zieht König Mathu seine Streitkräfte für die Invasion zusammen«, sagte Ricard Li. »Sobald das Eis stark genug ist, müssen wir mit dem Großangriff einer weit überlegenen Streitmacht glaebischer Krieger rechnen, und viele davon sind kampferprobte Feliden.«

»Aber wie will er die übers Eis schaffen?«, fragte Elyssa. Stellan war nicht entgangen, dass die unansehnliche, fast schon abstoßende junge Frau von allen Unsterblichen hier in Caelum die hellste zu sein schien. Das machte sie gefährlicher, als sie aussah  was er gerade erst zu würdigen begann. Ihre hässliche Angewohnheit, ihre Liebhaber zu töten, weil sie ihr Schmerzen bereiteten, machte sie auch nicht gerade zu einer angenehmen Zeitgenossin.

Die Unsterbliche Jungfrau trug diesen Spitznamen nicht ohne Grund, wie Stellan wusste. Maralyce zufolge rührte ihr Fluch von dem Umstand her, dass sie noch unberührt gewesen war, als sie unsterblich wurde. Die unerbittliche, qualvolle Regeneration, die diese Geschöpfe dazu befähigte, ewig zu leben, wirkte sich auf jedes ihrer Körperteile aus. Elyssas Schmerz endete nie. Es wunderte Stellan nicht, dass die Qual sie ein bisschen irre machte.

Doch ihren Bruder Tryan hielt er für weit gefährlicher, gerade weil er so hübsch war. Nichts an seinem angenehmen Äußeren deutete auf die finsteren Abgründe in seinem Inneren hin. Elyssas bloße Gegenwart machte Stellan schon nervös, sodass er meist auf der Hut war, wenn er mit ihr zu tun hatte. Tryan hingegen war trügerisch umgänglich. Wenn er vorhätte, sich meiner zu entledigen, würde ich gar nicht mitkriegen, dass ich ermordet werde, bis ich mein Blut an seinen Händen und das Messer in meiner Brust entdecke. »Ich bin sicher, dass Jaxyn sich da etwas einfallen lässt«, meinte Tryan mit einer wegwerfenden Handbewegung. Wie genau der Angriff erfolgen würde, interessierte ihn weit weniger als das Wann.

»Wir können sie einfach auslöschen, wenn sie kommen, oder nicht?«, fragte Engarhod. Er fläzte sich am anderen Ende des Tisches, vor sich einen beinahe geleerten Krug Wein. Wahrscheinlich seine Vorstellung von Frühstück. Stellan hatte festgestellt, dass Engarhod kaum je etwas Sinnvolles zum Gespräch beitrug. Meist verhielt er sich, als sei ihm völlig egal, was die anderen anstellten, solange sie ihn nicht am Saufen hinderten. Der nahezu leere Krug Wein war schon der zweite, den ihm Warlock an diesem Morgen besorgt hatte. Stellan hatte noch nie einen Mann gesehen, der solche Mengen schlucken konnte wie Syrolees Gemahl und trotzdem auf den Füßen blieb.

»Wirklich ein Jammer, dass es keine Möglichkeit gibt, das Eis zu schmelzen«, seufzte Stellan in der Hoffnung, irgendwer würde nun endlich des Rätsels Lösung erkennen, ohne dass er sie ihnen vorbuchstabieren musste. Beim Gedanken an Engarhods Frühstück war ihm bewusst geworden, dass er heute Morgen noch nichts gegessen hatte. Und er würde auch nicht zum Essen kommen, ehe dies hier nicht durch war. Wenn er nicht langsam Schwung in die Sache brachte, würde sich das Palavern noch ewig hinziehen. Unsterbliche konnten vielleicht auf Dauer ohne Mahlzeiten auskommen, aber er nicht.

Tryan schürzte auf Stellans Andeutung hin nachdenklich die Lippen. »Wenn wir die Schmelze zeitlich gut abstimmen, könnten wir ihre Armee absaufen lassen und mit unserer über den See segeln und in Glaeba landen, noch ehe die Nachricht von der Niederlage ihrer Armee den Palast von Herino erreicht hat.«

Gezeiten, das war ja einfach.

Stellan nickte zustimmend und hoffte, dass er ermunternd, aber nicht zu begeistert aussah. »Wenn wir Amphiden unter das Eis schicken, um Schwachstellen zu suchen, und entlang der dünnsten Stellen hinreichend große Feuer anzünden, könnten wir das Eis womöglich aufbrechen …«

»Man kann das Eis nicht mit Lagerfeuern schmelzen«, warf Syrolee ein. »Das ist eine blöde Idee.«

»Theoretisch könnten wir es schmelzen«, meinte Elyssa nachdenklich und starrte Stellan an.

Na endlich, dachte Stellan.

»Und wie?«, fragte Syrolee. »Und ich weiß, was dir auf der Zunge liegt, also lass es gleich stecken. Wenn ihr hier eine Naturkatastrophe anzettelt, wird Jaxyn noch einen draufsetzen, und dann verbringen wir die kommende Flut nicht damit, dieses verdammte Land zu regieren, sondern dürfen es erst mal wieder aufbauen!«

Elyssa funkelte ihre Mutter an, als sei ihr das selbst klar und die Ermahnung eine Zumutung. Stellan musste angewidert feststellen, dass das Einzige, was diese mächtigen Magier daran hinderte, eine Katastrophe vom Zaun zu brechen, ihre Bequemlichkeit war.

»Ich meinte, wir müssten das Eis erwärmen. Ganz langsam.«

Tryan rollte mit den Augen. »Und wie willst du binnen zwei Wochen ganz unauffällig eine Eisdecke von der Größe der Inseln von Chelae schmelzen? Denn mehr Zeit bleibt uns nicht, bis Jaxyn hier einreitet.«

Stellan stieß einen bühnenreifen Seufzer aus und hoffte, dass seine nächsten Worte nicht allzu weit hergeholt klangen. »Diese Berge rings um die großen Seen waren doch früher mal Vulkane. Wirklich zu dumm, dass wir nicht einen davon zum Ausbruch bringen können … Ich meine, heiße Lava müsste es doch eigentlich bringen, oder?«

Tryan und Elyssa warfen sich einen kurzen Blick zu. »Und ob es das bringen würde. Was schlagt Ihr denn vor, wie wir das bewerkstelligen sollen?«

Der ehemalige Fürst zuckte die Achseln, sah die Gezeitenfürsten reihum an und schenkte ihnen ein breites, argloses Lächeln. »Ich habe natürlich rein hypothetisch gesprochen. Ein zufälliger Vulkanausbruch, unschädlich genug, um hier nichts zu zerstören, sondern nur Caelum vor dem Einmarsch zu bewahren, dabei aber stark genug, um in der Folge unsere eigene Invasion in Glaeba zu ermöglichen  also nein, das wäre derart unwahrscheinlich, dass man fast wieder an die Gezeitenfürsten glauben wollte.«

»Seid vorsichtig mit dem, was Ihr Euch wünscht, Euer Gnaden«, warnte Elyssa mit einem dünnen Lächeln und erhob sich. »Sind wir jetzt fertig? Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Tryan zuckte die Schultern. »Mach doch, was du willst. Desean und ich gehen für den Rest des Vormittags noch die glaebischen Abwehrlinien durch. Das würde dich zu Tode langweilen, da bin ich sicher.«

»Also dann bis später. Komm, Cecil, ich will unsere Babys besuchen.« Warlock  oder Cecil, wie er unter den Unsterblichen hieß -trat gehorsam vor. Stellan bewunderte die unendliche Geduld des großen Caniden. Es war schon erstaunlich, wie er sich während der gesamten Zeit seines Aufenthalts hier in Caelum nicht für einen Augenblick hatte gehen lassen. Elyssa nickte Syrolee und Engarhod kurz zu. »Mutter. Engarhod.«

»Angesichts des bevorstehenden Krieges, meine Liebe«, bemerkte Syrolee mit einem missbilligenden Stirnrunzeln, »könntest du deine Zeit doch wohl sinnvoller verbringen, als mit einem Wurf von jämmerlichen Crasii-Welpen herumzuspielen.«

Elyssa ignorierte die Zurechtweisung und wandte sich zur Tür, den folgsamen Warlock im Schlepptau. Stellan, der ihren Abgang beobachtete, bemerkte den unterdrückten Zorn in den Augen des Caniden. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie lange das wohl noch gut gehen konnte, ohne dass der Ark-Spion der Bruderschaft seine Maske als höriger Crasii fallen ließ und sie alle aufflogen.
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Das Hauptportal des Eispalasts war gleichermaßen ein architektonisches wie magisches Wunderwerk. Gezeitengewirkte Träger aus durchsichtigem Eis stützten eine gewölbte Decke, so hoch, dass sie oben in dem schwachen Nebel verschwand, der aus den schattigen Winkeln des riesigen Gebäudes emporwaberte. Die Böden waren aus einer dunklen, Granit ähnelnden Substanz gefertigt, die sich aber bei genauerer Betrachtung als polierter Permafrost erwies. Hier in der Haupthalle war es geringfügig wärmer als draußen  hauptsächlich wegen des fehlenden Windes , aber das schien den Crasii-Sklaven, die zu ihrer Bedienung herbeieilten, nicht viel zu helfen. Gegen die Kälte mit Pelzen und dicken, schafspelzgefutterten Stiefeln gewappnet, schleppten sie nun Tabletts mit Glühwein für ihre Gebieter herbei. Declan ergriff einen dargebotenen Becher und schlürfte geistesabwesend. Er war mit seinen Gedanken woanders.

Maralyce Ankunft in Jelidien bereitete ihm große Sorgen. Nach seiner Erfahrung machte sich seine Urgroßmutter nicht viel daraus, mit anderen Unsterblichen zu verkehren. Und er war ziemlich sicher, dass sie nicht hergekommen war, um Lukys berühmten Eispalast zu bestaunen. Der Entschluss, ihre Berghütte in Glaeba zu verlassen und die anderen hier in Jelidien aufzusuchen, war ebenso untypisch wie unvorhergesehen und verhieß nichts Gutes, wie Declan befürchtete.

Sobald sie von der Küste zurück waren, hatte Lukys die Unterbringung seines neuen Gastes zum Vorwand genommen, um sich mit Maralyce in geradezu ungebührlicher Hast zurückzuziehen. Declan blieb sich selbst überlassen, starrte die anderen an und fragte sich, was bei den Gezeiten nun wieder vor sich ging.

Er war offenbar nicht der Einzige, dem Maralyce* Ankunft Kopfzerbrechen machte. Taryx war noch mal auf eigene Faust losgezogen, und Kentravyon hatte sich schon vorher auf dem Eis von ihnen getrennt, ohne sich zu irgendeiner Erklärung dafür herabzulassen. Aber Arryl sah ebenso sorgenumwölkt aus, wie Declan sich fühlte.

Als Lukys und Maralyce, die Köpfe zusammengesteckt, in den endlosen Gängen des Palasts verschwanden, zwergenhaft klein gegen die majestätische Dimension des Bauwerks, wandte sich Arryl an Cayal. »Hast du mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Lukys Vorhaben womöglich mit deinen Absichten so wenig zu tun hat, dass er sich für dein Problem in Wahrheit gar nicht interessiert?«

Immer noch in der Melancholie gefangen, die ihn vorhin beim Betrachten des auseinanderbrechenden Eises überfallen hatte, machte sich Cayal anscheinend keine Gedanken um Lukys* Motive. Auf dem Rückweg von der Küste hatte er wenig gesprochen, nur kurz Maralyce begrüßt, so als sei er kein Stück überrascht, sie zu sehen. Nun blickte er ihr und Lukys kurz nach und sah dann achselzuckend Arryl an. »Was Lukys über den Kristall des Chaos erzählt, klingt doch plausibel, Arryl. Wenn er wirklich die Gezeiten bündeln kann und es die Gezeiten sind, die uns unsterblich machen, warum sollen uns die Gezeiten nicht auch vernichten können?«

»Zu mir hat Lukys wörtlich gesagt, er könnt faktisch einen Unsterblichen auslöschen«, warf Declan ein, kippte den Rest seines Glühweins herunter und reichte den Becher einem der herumstehenden Caniden. »Ich will jetzt keine Haarspalterei betreiben, aber Arryl hat schon recht. Er hat nicht ausdrücklich bestätigt, dass er dein Leben beenden kann.«

Cayal starrte ihn einen Augenblick an und stapfte dann ohne ein Wort davon.

Declan sah Arryl an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Er will bloß nichts davon hören, dass du seinen sehnlichst erwarteten baldigen Tod infrage stellst.«

»Willst du auch sterben?«, fragte Declan. Ihm war immer noch unklar, warum nicht mehr Unsterbliche an Cayals spezieller Form des Wahnsinns litten.

»Manchmal verspüre ich Langeweile«, sagte Arryl. »Das tun wir alle. Aber bislang sind mir nie die Aufgaben ausgegangen. Es gibt immer etwas zu tun.«

»Für Cayal wohl nicht.«

»Falsch«, sagte Arryl. »Cayal will sterben, weil er Angst hat, es könnte für ihn irgendwann nichts mehr zu tun geben, nicht weil es schon so weit wäre.«

»Er sollte es einfach machen wie ich«, sagte Pellys hinter ihnen. »Die Erinnerungen auslöschen.« Bei ihrer Ankunft hatte er auf einer der vielen hohen schlanken Turmspitzen gehockt, was er in letzter Zeit ziemlich häufig zu tun schien. Jetzt kam er vom Eingang her auf sie zu. Er trug etwas in der Hand, das wie Kentravyons unfertige Schnitzerei aussah, aber das war unmöglich, denn der Verrückte hatte seine Handarbeit ins Meer geworfen, ehe sie vor einigen Stunden den Rückweg antraten.

Declan wandte sich dem Neuankömmling zu. »Was hast du da, Pellys?« Der stämmige Gezeitenfürst war von einer feinen Schnee-und Eisschicht bedeckt. Declan fragte sich unwillkürlich, ob er einfach vom Turm gesprungen war, anstatt herunterzuklettern. Sofern man sich nichts aus einer kurzen Zeitspanne heftiger Schmerzen machte, in der die gebrochenen Knochen wieder heilten, war das zweifellos der schnellste Weg herunter.

»Das hat mir Kentravyon gemacht. Er sagt, es ist das Antlitz Gottes.«

Declan starrte auf die Schnitzarbeit und sah mit leichter Bestürzung, dass es sich nicht etwa um ein menschliches Gesicht handelte, sondern um einen perfekt nachgebildeten Totenschädel aus Eis. Der Gedanke, dass Kentravyon sich selbst so sah, war irritierend.

»Kommen dir noch Erinnerungen aus der Zeit, bevor du dein Gedächtnis verloren hast, Pellys?«, fragte Arryl.

Pellys schüttelte den Kopf und betrachtete den Schädel mit großer Faszination. »Nein. Das heißt, ich weiß, dass es eine Zeit davor gegeben hat. Aber ich kann mich an nichts davon erinnern. Also muss ich wohl von vorn angefangen haben. Cayal könnte das auch. Dann wäre er glücklicher.«

»Gab es da nicht noch so eine kleine Misshelligkeit, weil man dabei unweigerlich eine globale Katastrophe auslöst?«, erinnerte ihn Declan. »Hast du nicht Magreth im Ozean versenkt, als du deinen Kopf verlorst?«

Der Gezeitenfürst zuckte die Achseln. »Das ist nun mal der Preis des Friedens.«

»Das nennst du Frieden?«, fragte Declan. »Ein Haufen unschuldiger Leute haben für deinen Frieden bezahlt, Pellys. Du nicht.«

»Und wenn schon«, entgegnete Pellys ungerührt. »Sterbliche müssen sowieso sterben, Declan. Ich meine, was ist denn schon dabei, der Natur einen kleinen Schubs zu geben?« Er steckte sich den Schädel in die Tasche und lächelte sie an. »Ich seh Dingen gern beim Sterben zu.«

Pellys' fröhliche Mordmanie jagte Declan einen Schauder über den Rücken. Er machte lieber, dass er wegkam. Er wusste ohnehin nie, was er zu Pellys sagen sollte. »Na, ich geh mal Maralyce suchen und frage sie, was sie hier will.«

»Falls sie mit dir redet«, warnte Pellys. »Sie istne sture alte Zicke.«

»Mit mir wird sie schon reden«, sagte Declan. »Ich gehöre zur Familie.«

Maralyce aufzuspüren erwies sich als deutlich schwieriger, als Declan angenommen hatte. Obwohl sie die Haupthalle erst vor Kurzem verlassen hatten, waren weder sein Vater noch seine Urgroßmutter irgendwo zu finden. Declan schreckte immer noch davor zurück, sie wirklich als seine Verwandten zu betrachten. Man konnte auch anfuhren, dass Lukys älter war als Maralyce, aber wenn man es mit Lebensspannen zu tun hatte, die Jahrtausende umfassten, war das chronologische Alter wohl kaum noch von großer Bedeutung.

Er hatte erwartet, Maralyce mit Lukys in dem weitläufigen Flügel anzutreffen, wo die Gästesuiten lagen. Allerdings konnte er in den höhlenartigen weißen Sälen niemanden finden bis auf die Crasii-Sklaven, die Lukys zur Bewirtschaftung des Palasts hergebracht hatte.

Jojo war es schließlich, die seine Urgroßmutter für ihn ausfindig machte. Obwohl Declan die anderen in den Gezeiten spüren konnte, fehlte ihm doch die Erfahrung, um so viele Unsterbliche am gleichen Ort zuverlässig auseinanderzuhalten oder die genauere Richtung zu benennen, aus der die Wellen ihrer Präsenz an sein Bewusstsein spülten. Aber Jojo mit ihrem feinen Feliden-Geruchssinn und ihrer Fähigkeit, einen Gezeitenfürsten noch durch Wände hindurch zu spüren, ermittelte die richtige Richtung für ihn und teilte ihm mit, dass sich zwei Unsterbliche in den Untergeschossen des Palasts befanden, und zwar ein Stück östlich von ihrem gegenwärtigen Standort in der mächtigen Eingangshalle des Palasts.

Declan befahl ihr, sich nicht vom Fleck zu rühren, und machte sich auf den Weg durch die aus Eis geschnitzten Hallen mit ihren fantastischen Bögen und unverschämt schönen polierten Eismauern, hinab in die tieferen Stockwerke des Palasts, wo er die Vorratskammern vermutete.

Das labyrinthische Kellergeschoss des Eispalasts war deutlich funktionaler ausgerichtet als die oberen Gewölbe, deren Gestaltung wohl in erster Linie den Zweck hatte, ein überwältigendes Spektakel zu liefern. Hier unten waren die Wände auch nicht auf Hochglanz poliert. Hinter jeder brennenden Fackel hatte sich eine kleine Höhlung gebildet, von den Flammen ins Eis gefräst. Alle paar Fuß bildeten Kaskaden von gefrorenen Tröpfchen einen dekorativen Fries unter jeder Fackel, denn das schmelzende Eis wurde sofort wieder hart, sobald die Tropfen der Wärme des Feuers entrannen.

Schon seit er hier in Lukys Eispalast am Ende der Welt angekommen war, hatte sich Declan nach dem Sinn und Zweck dieser Gigantomanie gefragt. Für einen Mann, der sich gern als Pragmatiker bezeichnete, wirkte das alles eigentümlich protzig.

Der Keller war tief. Declan stieg noch eine aus dem Eis gehauene Treppe hinab. Hier war die Gegenwart der beiden Gezeitenfürsten deutlicher zu spüren, da das Eis der Stockwerke über ihm die Interferenzen der anderen abschirmte. Er folgte einem von Fackeln erhellten Gang und kam nun an den Vorratskammern vorbei, die er hier zu finden erwartet hatte. An den eisigen Wänden reflektierten Regenbogenprismen aus gebrochenem Licht den flackernden Feuerschein. Immer stärker spürte er Maralyce und Lukys Gegenwart, obwohl die Wahrnehmung weiterhin seltsam dumpf blieb.

Und dann, Declan war schon so lange geradeaus gegangen, dass er sich allmählich fragte, ob er sich überhaupt noch unter dem Palast befand, erreichte er eine weitere Treppe, die nach unten führte. Ihre Stufen glommen in einem hellen, grünlich schimmernden Licht, das von überallher zu kommen schien.

Sowie er anfing, die breiten gewendelten Stufen hinabzusteigen, nahm er die beiden anderen Gezeitenfürsten schärfer wahr. Ermutigt stieg er weiter abwärts, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Wie tief unter der Erde mochte er wohl sein?

Noch bevor er die zwei Unsterblichen zu Gesicht bekam, hörte er sie sprechen. Die einzigartige Akustik der gewundenen Treppe trug ihre Stimmen kristallklar bis zu ihm.

»… wird das reichen?«, hörte er Maralyce fragen.

Declan blieb stehen. Er konnte Lukys und Maralyce in den Gezeiten spüren, aber er hoffte, dass sie von ihrem Gespräch zu sehr in Anspruch genommen waren, um ihn zu bemerken.

»Es sind fast doppelt so viele wie letztes Mal«, hörte er Lukys antworten.

»Was redest du denn da?« Maralyce klang ungeduldig. Declan war nicht sicher, ob das etwas zu bedeuten hatte, denn Maralyce klang eigentlich immer ungeduldig. »Durch das Hinzukommen von Cayal und Declan erreichst du noch lange keine Verdoppelung. Arryls und Taryx Beitrag ist bestenfalls minimal. Selbst zusammen haben sie bei Weitem nicht die Kraft eines echten Gezeitenfürsten. Wenn Medwen und Ambria mitgekommen wären, wie du im Vorfeld behauptet hast, hätte es vielleicht einen Unterschied gemacht …«

»Ich habe sie ja eingeladen. Aber sie wollten nicht mit zu unserer kleinen Festlichkeit.«

»Sie wären vielleicht gekommen«, knurrte Maralyce, »wenn Cayal ihnen nicht erzählt hätte, dass er ihre Hilfe braucht, um sich umzubringen. Was hat er sich bloß dabei gedacht?«

»Er sollte nichts dergleichen sagen«, antwortete Lukys. »Wir hatten eine völlig plausible Geschichte vorbereitet, dass ich gewisse Experimente mit den Gezeiten durchführen wollte. Aber irgendeine Sterbliche, mit der sich Cayal in Glaeba eingelassen hat, hat wohl die Katze aus dem Sack gelassen.«

Maralyce schwieg einen Augenblick. »Und was machen wir jetzt?«

Declan lehnte sich an die eisige, schwach glimmende Wand und richtete sich darauf ein, eine äußerst erhellende Konversation zu belauschen.

»Wir brauchen noch einen Gezeitenfürsten.«

»Dann glaubst du wirklich, dass es diesmal klappen kann?«

»Ich habe schon daran gedacht, Elyssa für unser Vorhaben zu rekrutieren«, gab Lukys zurück, ohne wirklich auf Maralyce Frage zu antworten. »Angesichts deiner Neuigkeiten liegt das jetzt noch näher. Oder vielmehr müsste man Cayal dazu bringen, dass er sie fragt. Sie würde keinen Finger rühren, um dir oder mir zu helfen, aber sie würde barfuß durchs Feuer laufen, wenn sie hoffen könnte, damit endlich Cayal in ihr Bett zu kriegen.«

»Warum nicht Brynden?«

»Weil er eine aufgeblasene, selbstgerechte Nervensäge ist«, antwortete Lukys' körperlose Stimme. »Ich habe keine Lust, die Ewigkeit damit zu verschwenden, dass ich mir wieder und wieder sein endloses Gesülze über unseren ach so falschen Umgang mit unserer Unsterblichkeit anhören muss.«

»Aber bestimmt kann einer der anderen «

»Wer denn? Tryan? Jaxyn?«, unterbrach Lukys. »Tryan ist ein sadistischer Egomane und Jaxyn ein gewissenloser fauler Tunichtgut. Elyssa ist zwar eine engstirnige Kuh, das gebe ich unumwunden zu, aber für unsere Zwecke ist sie wahrscheinlich noch die Beste von dem ganzen Sauhaufen hier.«

»Ich habe Elyssa eigentlich immer für ein selbstsüchtiges ewiges Kind gehalten«, sagte Maralyce.

»Aber wir sind doch alle selbstsüchtige ewige Kinder«, meinte Lukys wegwerfend. »Stimmt s nicht, Declan?«

Declan seufzte. Ihm hätte klar sein müssen, dass Lukys seine Anwesenheit bemerkt hatte. Er stieß sich von der Wand ab, ging weiter die Stufen hinab und war überrascht, ein Licht vor sich zu sehen, das viel zu hell schien, um aus einer schlichten unterirdischen Vorratskammer zu kommen. Die letzten Stufen nahm er doppelt und gelangte in einen kleinen Vorraum. Der Anblick, der sich ihm von dort aus bot, verschlug ihm den Atem.

»Gezeiten …«

Das war kein Raum. Es war eine gigantische Höhle. Aus dem Permafrost tief unter dem Palast gehauen, erstreckte sich das riesige Gewölbe bis weit in die Ferne, so weit, dass Declan kaum das gegenüberliegende Ende ausmachen konnte. Die mächtige Halle war nahezu vollkommen kreisrund, die gewölbten und gerippten Wände gut fünfzig Fuß hoch. Beleuchtet wurde sie von einem umlaufenden Ring aus Feuer, das das Eis selbst als Brennstoff zu nutzen schien. Genau in der Mitte des Saales stand eine kreisrunde erhöhte Plattform aus Eis. Davon abgesehen war die gewaltige Halle völlig leer. Declan fiel die Kinnlade herunter.

Dann riss er sich von dem verblüffenden Anblick los und blickte zu seiner Rechten, wo Maralyce und Lukys im Eingang zum Gewölbe standen. »Was ist das hier?«

»Mein Keller«, erklärte sein Vater mit selbstzufriedener Miene. »Ziemlich beeindruckend, findest du nicht?«

»Womit brennt das Feuer?«

»Unter dem Permafrost eingeschlossenes Methan«, antwortete Lukys. »Als wir die Kammer aushoben, sind wir auf eine Blase gestoßen.« Sein Vater lächelte. »Taryx hat sich glatt den Arm weggesprengt, als wir über sie gestolpert sind. Hat ihn tagelang außer Gefecht gesetzt. Jetzt ist das Methan natürlich eingeschlossen, aber unter dem Eis ist vermutlich genug Gas, um Jelidien in Grund und Boden zu furzen.«

»Und da hast du natürlich gleich Feuer drangesetzt«, bemerkte Declan stirnrunzelnd. Das machte die Unsterblichkeit mit einem. Man sprach locker, entspannt und ganz allgemein von drohenden Katastrophen, die alles Leben auf Amyrantha auslöschen konnten, ohne die Folgen für sterbliche Existenzen als sonderlich tragisch zu empfinden. Er hatte allerdings bereits gelernt, dass es wenig brachte, dieses Defizit in unsterblichen Kreisen zu thematisieren. »Und woher kommt das Licht auf der Treppe?«

»Ein von Natur aus leuchtendes Moos«, erklärte Maralyce. »Wächst sonst nur an extrem dunklen und feuchten Stellen. Lukys hat es … angeregt, hier auf dem Eis zu wachsen.«

»Mit Gezeitenmagie?«

»Nicht doch, Declan«, sagte Lukys leicht ungeduldig. »Ich hab mich natürlich hingesetzt, ein tiefgründiges Gespräch mit ihm geführt und die gesamte Spezies mit meinem unwiderstehlichen Charme bezirzt.«

Declan drehte sich um und betrachtete noch einmal mit Staunen das Gewölbe. »Wozu dient das Ganze hier?«

Weder Maralyce noch Lukys sagten etwas. Er warf ihnen über die Schulter einen Blick zu. »Ach, kommt schon. Euch muss doch klar sein, dass ich genug gehört habe, um zu wissen, dass ihr etwas ausheckt.«

Sie sahen sich an, dann übernahm es Lukys, auf seine Frage zu antworten. »Wenn wir den Kristall des Chaos aktivieren, öffnet er uns ein Portal zu einer anderen Welt.« Er trat einen Schritt vor und öffnete weit die Arme. »Und dies ist der Ort, wo wir es tun werden.«

Declan musterte seinen Vater und seine Urgroßmutter kurz, als ihm etwas dämmerte, das er schon längst hätte fragen sollen. »Sagt mal, wie alt seid ihr beiden wirklich?«

»Alter, als du dir vorstellen kannst«, räumte Lukys ein.

»Also wurdet ihr nicht erst unsterblich, als dieser Meteor vor Jelidien das Schiff traf, richtig?«

Lukys schüttelte den Kopf. »Nein. Engarhod allerdings schon. Dieser Teil der Geschichte kommt der Wahrheit recht nahe, so wie auch die Sache mit dem abgebrannten Bordell in der Tintenfischbucht, wo Syrolee in Lohn und Brot war.«

»Und wie ist Engarhod unsterblich geworden? Ist er vielleicht auch einer deiner zufällig gezeugten Sprösslinge?«

Sein Vater lächelte. »Gezeiten, ich hoffe nicht.«

»Was dich einzigartig macht, Declan«, sagte Maralyce in ungewohnt versöhnlichem Ton, »ist, dass wir deinen Stammbaum bis zu den Unsterblichen zurückverfolgen können, die dich hervorgebracht haben. Aber da bist du die Ausnahme und nicht die Regel. Seit Jahrtausenden haben Unsterbliche inmitten der sterblichen Bevölkerung gelebt und ihren Samen verstreut. Dass dadurch potenzielle Unsterbliche entstehen, ist zwar nicht gerade üblich, aber auch keineswegs unwahrscheinlich.«

Declan durchdachte das und runzelte die Stirn, als ihm ein weiterer Gedanke kam. »Das heißt, es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass wir alle miteinander verwandt sind.«

Lukys lächelte breit. »Stell dir das mal vor  Cayal könnte dein Bruder sein.«

Ihm stand nicht der Sinn danach, sich auf eine so beklemmende Vorstellung einzulassen. Er wollte Antworten auf andere Fragen. Für diese Antworten war er nach Jelidien gekommen. »Also ihr stöbert euren Kristall auf, wartet ab, bis die Gezeiten den Höchststand erreichen, und verdrückt euch dann in eine andere Welt, während Cayal dabei draufgeht. Warum? Was stört euch an dieser Welt?«

»Sie wird ein bisschen eng«, sagte Lukys.

»Was ist der wahre Grund?«

Lukys lächelte, aber es war Maralyce, die antwortete. »Es gibt eindeutig mehr Unsterbliche auf dieser Welt, als einem angenehmen Zusammenleben förderlich ist«, sagte sie. »Und dieser Haufen hier ist irgendwie … schwierig.«

»Du meinst, Katastrophen gehören bei euch eigentlich nicht zum Alltagsgeschäft?«

Lukys sah Maralyce an. »Ich glaube, den Sarkasmus hat er von deinem Zweig der Familie.«

»Den Grips auch«, schoss Maralyce ohne die Spur eines Lächelns zurück. »Die Sturheit hat er allerdings von dir.«

Declan ignorierte ihr Geplänkel, entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. Die Zeit lief, die Gezeiten stiegen unerbittlich, und er hatte immer noch keine klare Vorstellung  hatte bis eben, ehe er diese unterirdische feurige Halle betrat, überhaupt keinen Anhaltspunkt gehabt , wie Lukys einen Unsterblichen umzubringen gedachte. Seine vagen Beteuerungen, dass er es könne, zählten nicht. Und mit Ausweichmanövern und Schutzbehauptungen kannte Declan sich aus. Er war nicht umsonst Erster Spion gewesen. »Diese Ausrede von wegen ›zu viele Unsterbliche auf einem Haufen‹ kaufe ich euch nicht ab.«

Lukys sah ihn kurz an, als ob er nach Argumenten suchte, und zuckte dann die Achseln. »Es ist an der Zeit, Declan, ganz einfach. Eine solche Flut, stark genug, um den Kristall zu aktivieren, kriegen wir bestenfalls alle hunderttausend Jahre. Diese Flut ist auf dem Vormarsch, und wenn wir jetzt nicht verschwinden, bedeutet das etliche weitere Jahrtausende auf Amyrantha. Und das mit Syrolee und ihresgleichen, die bei jeder kosmischen Flut die Zivilisation in Schutt und Asche legen.«

»Und was wird aus der Bevölkerung von Amyrantha?«

»Die sind doch dann wenigstens die Hälfte von uns los. War das nicht das Ziel, worauf die Bruderschaft all die Jahre hingearbeitet hat? Ist das nicht auch der Grund, warum du hier bist und tust, als wärst du einer von uns, obwohl wir alle wissen, dass du mit Freuden jeden Unsterblichen vernichten würdest, dem du je begegnet bist?«

Declan runzelte die Stirn. Es war nicht gerade schmeichelhaft, dass Lukys ihn so leicht durchschaute. »Angenommen, ich will nicht mit in eure schöne neue Welt  was dann?«

»Dann bleibst du eben hier«, sagte Lukys ungerührt. Der Schein des Feuers verlieh seinem Gesicht dämonische Züge, was Declan ziemlich passend fand. »Bleib hier und lebe glücklich bis ans Ende aller Tage, ist mir schnurz. Aber überleg es dir gut, mein Sohn. Wir nehmen den Kristall mit. Das wird die einzige Chance, die du je kriegst, hier wegzukommen. Und was aus Amyrantha wird, tja … nun, wenn wir erst mal weg sind, kann uns das ja herzlich egal sein.«

»Woher nimmst du die Gewissheit, dass das Öffnen dieses Portals Cayal wirklich umbringt?«

»Das ist sicher«, schaltete sich Maralyce ein, »weil er den Kristall festhalten wird, wenn wir die Gezeitenkraft bündeln.«
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»Weißt du was, Chikita, das könnte klappen.« »Ja, Fürst Jaxyn. Eure Strategie ist wahrlich brillant.« Jaxyn Aranville blickte sich zu der zierlichen rötlichen Crasii um, die Wache stand. Es schien ihm, dass sie sich mehr in der Nähe des prasselnden Feuers aufhielt als in der Nähe des Fürsten, für dessen Sicherheit sie verantwortlich war. Doch er missgönnte ihr nicht die Wärme. Der Thronsaal war ein mächtiger Raum, der kaum nachhaltig zu heizen war. Und er wollte schließlich nicht, dass ihr Reaktionsvermögen durch die Kälte beeinträchtigt wurde.

Er war eigentlich nicht besonders an ihrer Meinung interessiert. Als Crasii blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig, als ihm beizupflichten. Dennoch hörte Jaxyn es gern, wenn sie ihm schmeichelte.

»Sag mir, wie raffiniert ich bin, Kätzchen.«

»Ihr seid der brillanteste Militärstratege, der jemals gelebt hat, mein Fürst«, versicherte ihm die Crasii pflichtgemäß, wobei sie nicht sonderlich überzeugend klang. Vielleicht lag es daran, dass sie nur mechanisch einen Befehl ausführte. Oder ihr begrenztes Crasii-Hirn wusste einfach nicht gebührend zu würdigen, was er ersonnen hatte. Wahrscheinlich fehlte ihr schlicht die Intelligenz, sein Genie zu ermessen.

Und sein Plan war wirklich und wahrhaftig genial. Zum ersten Mal seit Menschengedenken waren die Großen Seen zugefroren, und die Invasion Caelums konnte voraussichtlich in wenigen Tagen beginnen. Jaxyn lehnte sich auf dem königlichen Thron zurück, den er mit Beschlag belegt hatte, und begutachtete die Schlachtpläne, die auf dem langen polierten Tisch ausgebreitet lagen. Er war ausgesprochen zufrieden mit seiner Leistung.

Er hatte das Problem gelöst, was wegen der empfindlichen Pfoten der Feliden zu tun war, die den Großteil seiner Angriffsarmee ausmachten. Er hatte genügend Truppen an verschiedenen Sammelpunkten zusammengezogen, ohne Alarm in Caelum auszulösen. Indem er sich dabei auf die großen Häfen konzentrierte, wo jetzt der gesamte Schiffsverkehr auf Eis lag, machte er die Caelaner glauben, seine Invasionstruppen seien an der großen Kälte gescheitert. Alles, was ihn noch von der Eroberung des benachbarten Königreiches abhielt, war die letzte Fuhre Schaffellstiefel, die er in Tenatien geordert hatte. Man hatte ihm versichert, der Frachter mit den Stiefeln an Bord habe bereits in Solmain angelegt. Jetzt hieß es nur noch abwarten, dass die Fracht von der Küste über Land nach Herino gebracht wurde. Es konnte noch gut zwei Wochen dauern, bis die Stiefel hier eintrafen, und das hieß, Jaxyn hatte endlich Zeit, sich mit ein paar anderen brennenden Problemen zu befassen, deren Erledigung er bis jetzt vor sich hergeschoben hatte.

»Ist das nicht ein bisschen vorschnell von dir, Schatz?«

Jaxyn blickte auf und sah Lyna in der Tür stehen. Wegen der bitteren Kälte war sie in Pelze gewickelt. Die schlanke, dunkelhaarige Unsterbliche gab sich als seine Verlobte und entfernte Cousine aus, Lady Aleena Aranville. Doch da war wenig Liebe zwischen Jaxyn und seiner zukünftigen Braut. Ihr Pakt beruhte eher auf einem Zweckbündnis, das nichts mit Vertrauen, aber viel mit Habgier zu tun hatte.

»Wovon sprichst du?«

»Du sitzt auf dem Thron des Königs. Bist du diesen lästigen Knaben endlich losgeworden, oder prüfst du nur mal, ob dir der Thron passt?«

Jaxyn erhob sich, überhaupt nicht in Stimmung für Lynas Spielchen. Er musterte ihren Pelzbehang und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Was soll denn diese Bärenhaut? Es wird dir ja wohl nicht kalt sein?«

»Natürlich nicht«, sagte sie, schüttelte den dicken weißen Umhang ab und hängte ihn am Tischende über einen der Stühle. »In Herino laufen alle rum, als würden ihnen gleich die Eier abfrieren. Da sieht es ein bisschen seltsam aus, wenn wir in Sommergewändern über die Seepromenade flanieren.« Sie schlenderte an der Längsseite des Tisches entlang und musterte die ausgelegten Pläne und Landkarten. »Ist das eigentlich dein Werk?«

»Ist was mein Werk?«

»Na, das Wetter. Hast du dein Händchen im Spiel bei diesem erstaunlichen Kälteeinbruch? Oder ist es reiner Zufall? Es gibt doch zu denken, dass just zu dem Zeitpunkt, wo du beschließt, über das Eis in Caelum einzumarschieren, zum ersten Mal seit Menschengedenken praktischerweise die Großen Seen zufrieren.«

»Liebst du nicht auch den glücklichen Zufall?«

»Ist das nicht ein ganz schönes Risiko?«

»Nicht wirklich«, entgegnete er. »Ich hab das Wetter nicht verändert. Nur … ein bisschen nachgeholfen. Es gehörte nicht viel dazu. Dass die Gezeiten so schnell steigen, hab ich noch nie erlebt.«

»Und was ist, wenn die anderen deine Manipulation in den Gezeiten gespürt haben?«, sagte sie und blickte vom Tisch hoch. »Werden Tryan und Elyssa nicht etwas von deinem Treiben mitbekommen haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war sehr behutsam. Kleinste Dosen über viele Wochen verteilt. Die haben nicht einen Hauch davon mitbekommen.«

Sie lächelte humorlos. »Na, dann bist du ja ein ganz Raffinierter.«

»Fein, dass du das endlich zu schätzen beginnst.«

»Wirst du gewinnen?«

»Selbstverständlich.«

»Und was hast du mit den anderen vor, wenn du den Sieg in der Tasche hast? Wenn du den Thron von Caelum bestiegen und deinen alten Verehrer abgemurkst hast?« Sie wedelte mit der Hand über die auf dem Tisch ausgebreiteten Pläne. »Ich meine, darum geht es hier doch wohl. Du willst unbedingt den Kerl drankriegen, der dir eine Nase gedreht hat.«

Jaxyn starrte sie finster an. »Hier geht es einzig darum, sich ein gemütliches Plätzchen zu sichern, um ohne Not die nächste kosmische Flut abzuwarten. Falls dir das nicht zusagt, such dir einen anderen, auf dessen Sattel du mitreiten kannst.«

Lyna lächelte um Verzeihung heischend. »Aber, aber, Schatz, lass uns nicht grob werden. Ich fragte mich nur, was folgt, wenn wir gewinnen, mehr nicht. Syrolee wird dir das Königreich, das sie sich als ihr neues ausgeguckt hat, nicht kampflos überlassen. Also musst du ihr irgendwas bieten, was sie dazu bringt, sich zurückzuziehen. Ich meine, käme es zum Äußersten, könnten Tryan und Elyssa den Boden mit dir wischen. Sie müssen nur ihre Kräfte vereinen, wenn die Gezeiten auf dem Höchststand sind.«

Das war Jaxyn durchaus bewusst. Und er hatte für dieses kleine, aber nicht unwesentliche Detail noch keine Lösung parat. Doch er spürte keinerlei Verlangen, Lyna das wissen zu lassen.

»Es gibt keinen Grund, warum du dich damit befassen müsstest«, erklärte er. »Ob und wann dein Beitrag gebraucht wird, werde ich dir schon rechtzeitig mitteilen. Hast du gepackt?«

»Ach …«, seufzte Lyna. »Wegen dieses Ausflugs nach Lebec …«

»Du kommst mit mir, Lyna. Versuch gar nicht erst, dich da rauszuwinden.«

»Aber wieso?«, fragte sie gereizt und zog eine Schmollmiene. »Es gibt in Lebec nichts zu tun. Und das Wetter ist schrecklich dort. Es regnet andauernd …«

»Lebec liegt zwei Tage nördlich von uns«, antwortete er. »Das Wetter ist genau dasselbe wie hier in Herino. Und wenn du allen Ernstes glaubst, ich lasse dich hier in Herino bei Diala, damit ihr beiden hinter meinem Rücken Ränke schmieden könnt, schlag es dir aus dem Kopf. Davon abgesehen, du bist meine Verlobte. Es sähe seltsam aus, wenn du mich nicht nach Lebec begleiten würdest.«

»Und was soll ich dort anstellen, während du deine fürstlichen Güter inspizierst? Teekränzchen für den Landadel abhalten?« Sie verdrehte stöhnend die Augen. »Gezeiten, als Nächstes verlangst du noch, dass ich mit Tölpeln wie Tilly Ponting Konversation treibe.«

»Tilly Ponting ist nicht annähernd so dumm, wie sie dich glauben machen kann«, warnte er sie und stand auf. »Und du solltest zumindest so tun, als ob dir der restliche Landadel  wie du ihn nennst  etwas bedeutet. Jedenfalls bis die Gezeiten hoch genug stehen, dass es nicht mehr drauf ankommt.«

Lyna starrte ihn unglücklich an, doch gleich darauf zuckte sie die Achseln. »Na schön. Was also hast du dort vor?«

»Nach den Ländereien sehen und in Lebec ein paar Angelegenheiten erledigen, für die ich bisher keine Zeit hatte.«

»Du meinst deine kostbare kleine Exfürstin, ja?«, fragte Lyna listig. »Die, die ich aus Senestra mitgebracht habe. Dieses streitsüchtige Biest. Meinst du, die Wartezeit hat sie etwas umgänglicher gemacht?«

Jaxyn wandte sich dem großen auf dem Tisch ausgebreiteten Plan zu, der seine Invasionsstrategie zeigte, und begann ihn aufzurollen. »Seit sie ins Gefängnis von Lebec gebracht wurde, geht ihr vermutlich nichts anderes durch den Kopf als die Frage, was ich mit ihr anstellen werde. Das Warten hat sie ganz bestimmt nicht gerade beruhigt …« Er lächelte versonnen. »Es hat sie eher wahnsinnig gemacht.«

»Du bist ein richtig bösartiges kleines Scheusal, Jaxyn.«

Er lächelte erfreut. Von Lyna war das wahrlich ein Kompliment. »Ja, manchmal bin ich ganz gut.«

»Und was hast du mit ihr vor, jetzt, wo sie in deiner Gewalt ist? Ich kann mir kaum vorstellen, dass du ihr mit Peitsche und glühenden Eisen zu Leibe rücken willst. Du bist schon lange über den Punkt hinaus, wo es dich anmacht, jemandem rein körperlich Schmerzen zuzufügen. Deine Vorlieben sind inzwischen deutlich subtiler.«

»Ich werde sie dazu bringen, mir Stellan ans Messer zu liefern«, sagte er.

Lyna lächelte ihn auf eine Art an, die ihm nicht sonderlich gefiel. »Ach ja … damit wären wir also wieder bei deinem Verehrer.«

»Dieser Verehrer, wie du den Hochverräter Stellan Desean so gern nennst, residiert derzeit im Palast einer fremden Königin und versucht sie dazu zu bringen, uns anzugreifen, um dem rechtmäßigen Erben die glaebische Krone zu stehlen.«

»Im Gegensatz zu dir«, sagte sie und strich mit einem Finger über den Tisch, während sie näher kam, »der lediglich plant, einen Nachbarstaat zu überfallen, um den rechtmäßigen Erben beider Länder, Glaeba und Caelum, den Thron zu entreißen und sich selbst zum König des ganzen gesegneten Kontinents zu erklären.«

Jaxyn ließ sich von ihrem mahnenden Ton nicht ins Bockshorn jagen. »Und der einzige Grund, meine Liebe, warum du in fürstlichem Schmuck und einem Schneebärenpelz durch die Flure dieses Palastes stromerst, ist der, dass du nur zu gern dabei mitmachst«, parierte er und verknotete den Plan mit einem roten Band.

»Ich sage ja gar nicht, dass ich daran Anstoß nehme, Schatz.« Sie lehnte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich fürchte bloß, ich werde mich in Lebec zu Tode langweilen.«

»Finde dich damit ab, Lyna. Du kommst mit.«

»Darf ich dabei sein, wenn du die Fürstin verhörst?«

»Nein.«

»Fürchtest du, ich könnte eifersüchtig werden?«

»Ich fürchte eher, du könntest mir ins Handwerk pfuschen.«

»Wirst du mir alles genau erzählen? Wirklich alles? Ich will jede noch so kleine Einzelheit hören.«

Er seufzte. »Wenn du dann bereitwillig Teekränzchen für den Landadel abhältst, Lyna, dann ja. Ich erzähl dir jede noch so kleine Einzelheit.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Na, dann gehe ich jetzt wohl besser packen. Wann brechen wir auf?«

»Morgen bei Tagesanbruch.«

»Ich werde bereit sein«, versicherte sie. »Und wenn du versprichst, mich wenigstens einmal zusehen zu lassen, wie du dich über deine kleine Fürstin hermachst, versuche ich sogar, so zu tun, als ob es mich entzückt, mit von der Partie zu sein.«

Jaxyn war nicht gerade erbaut von ihren ständigen Versuchen, ihn zu beeinflussen. Allerdings bestand kaum Anlass zu Befürchtungen, wenn er Lyna ein Mal auf Arkady treffen ließ. »Wir werden sehen«, sagte er, ohne ihr eine ausdrückliche Zusage zu machen.

»Na, und ob«, bekräftigte sie, machte auf dem Absatz kehrt, schnappte sich den weißen Pelzumhang vom Stuhl und stolzierte aus dem Raum.

Jaxyn sah ihr nach, dann wandte er sich an Chikita. Die gut geschulte Crasii hatte sich während der gesamten Unterhaltung nicht vom Fleck gerührt. Dennoch kam es Jaxyn so vor, als stünde sie jetzt noch näher am Feuer.

»Bring diesen Plan in mein Arbeitszimmer«, wies er sie an und zog ein um seinen Hals hängendes Kettchen hervor, an dem ein kleiner Schlüssel baumelte. »Schließ ihn sicher im Schrank ein und bring mir den Schlüssel zurück. Ich bin im Gemach des Königs.«

Chikita nahm den Plan und den Schlüssel und verbeugte sich tief vor ihrem Herrn. »Ich atme nur, um euch zu dienen.«

Wie wahr, wie wahr, dachte Jaxyn. Die Welt wäre viel besser dran, wenn alle auf Amyrantha so dächten.
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Lukys trat ein paar Schritte in die märchenhafte Eishalle hinein und bewunderte sein eigenes Werk. Er wirkte unbändig selbstzufrieden.

Declan starrte verwundert auf seines Vaters Rücken. Er wusste nicht recht, was er eigentlich erwartet hatte, aber es schien so abwegig, dass all dieser Aufwand betrieben worden war, um einen Unsterblichen um die Ecke zu bringen, wenn der in Wahrheit nichts weiter zu tun hatte, als im entscheidenden Augenblick ein Stückchen Mineral in den Händen zu halten. »Cayal soll den Kristall festhalten?«

»Die Gezeiten in den Kristall des Chaos zu lenken ist eine ziemlich knifflige Angelegenheit«, sagte Maralyce und trat neben Declan. »Man kann ihn nicht einfach auf den Boden legen und die Daumen drücken. Es braucht etwas Organisches, das ihn am rechten Platz hält.«

»Andernfalls würde die Energie … nun, einfach abprallen«, setzte Lukys hinzu. Er hockte sich hin, anscheinend um einen Haarriss in der polierten Oberfläche des Bodens der Eishöhle zu untersuchen, den allerdings nur er sehen konnte. Declan wurde das Gefühl nicht los, dass ›einfach abprallen‹ nicht das war, was Lukys ursprünglich hatte sagen wollen.

Lukys erhob sich, blickte zufrieden umher und wandte sich wieder Declan zu. »Die Eiswände müssten die Energie am Entweichen hindern und sie dahin zurückleiten, wo sie gebraucht wird.«

Declan hatte das Gefühl, allmählich zu ahnen, worauf das Ganze hinauslief. »Also deshalb hast du den Palast hier hingebaut«, stellte er fest. »Nicht weil du am Arsch der Welt in majestätischer Einsamkeit zu leben gedachtest. Du brauchtest nur eine Tarnung. Du musstest einfach irgendwas mit dem ganzen Eis anfangen, das du hier ausgebuddelt hast.«

»Ihm entgeht nicht viel, was?«, bemerkte Lukys an Maralyce gewandt.

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, entgegnete seine Urgroßmutter. Declan hätte kein Geld darauf verwettet, aber ausnahmsweise klang sie beinahe stolz auf ihn.

»Wissen die anderen hiervon?«, fragte er.

»Kentravyon schon«, sagte Lukys. »Er hat mir beim Bau geholfen. Und Taryx natürlich. Er hat das ganze Eis, das wir herausgeschafft haben, auf sehr ansprechende Weise entsorgt, das muss ich ihm lassen. Was die Übrigen angeht  nun ja, wir hatten nicht unbedingt das dringende Bedürfnis, in diesem Stadium sonst noch jemanden einzuweihen.«

»Waren Kentravyon und Taryx auch dabei, als du es das letzte Mal versucht hast?«

Lukys nickte lächelnd und schob die Hände in seine Westentaschen. Hier im Gewölbe war es so kalt, dass der Atem bei jedem Wort gefror. Aber Lukys trug nur ein weißes Hemd, eine leichte Strickweste und Leinenhosen, dazu Sandalen, ohne die seine Füße sofort auf dem Eis festgefroren wären. »Kentravyon ist einer der ursprünglichen Unsterblichen. Pellys auch, aber ich bezweifle, dass er sich noch hinreichend konzentrieren kann, um hier von Nutzen zu sein.«

Declan wusste noch nicht, wie viel von alledem er für bare Münze nehmen sollte, aber es wäre dumm, die gute Gelegenheit verstreichen zu lassen. Maralyce und Lukys waren gerade so schön redselig. Er zeigte auf das runde Podest in der Mitte der Höhle. »Also dort platzieren wir wohl Cayal mit dem Kristall des Chaos, wenn wir den gefunden haben? So eine Art Altar, ja? Und was dann? Stellen wir uns drumherum auf und singen im Chor, bis Cayal explodiert und uns den Türspalt zu dieser anderen Welt öffnet, in die ihr euch verdrücken wollt?«

Lukys schmunzelte und blickte auf den Altar. »Nah dran. Natürlich müssen wir zuallererst den Kristall in unseren Besitz bringen. Oder ihn wenigstens aufspüren. Was dank meiner lieben, lieben Freundin Maralyce schneller geschehen könnte, als wir bislang zu hoffen wagten.«

Declan wandte sich von dem verstörenden Anblick des Gewölbes ab und sah seine Urgroßmutter an. Ihretwegen war er hier unten. Er wollte herausfinden, warum sie hergekommen war. Was in aller Welt hatte sie dazu gebracht, Glaeba und ihre geliebte Mine zu verlassen? »Du hast ihn gefunden?«

»Hätte ich gern«, seufzte sie. »Tja, gefunden hat ihn leider noch niemand. Aber wie es aussieht, hat Elyssa eine Ahnung, wo er ist. Wenn ich meinen Spionen glauben darf, hat sie es geschafft, ein originales Tarot der heiligen Überlieferung in die Finger zu kriegen.«

»Das, wovon Taryx gesprochen hat?«, fragte Declan. Plötzlich packten ihn heftige Schuldgefühle. Seine Verpflichtungen gegenüber der Bruderschaft des Tarot wurden zu einer immer schwerer lastenden Bürde. Der Umstand, dass er all seinen noblen Absichten zum Trotz seit seiner Ankunft in Jelidien kaum etwas Nützliches in Erfahrung gebracht hatte, machte das nicht besser. Dass er die Gezeiten jetzt besser beherrschte, nützte niemandem. Nun stand er just in dem Gewölbe, wo Lukys Cayal umzubringen gedachte, während sein Vater ihm bereitwillig Einzelheiten erläuterte  und doch musste Declan feststellen, dass er keinen Schritt weitergekommen war.

Und wann hat sich eigentlich Maralyce Spione zugelegt?

»Also, die Bruderschaft hat uns damals den Kristall gestohlen«, hob Lukys an und nahm seine Inspektion des Bodens wieder auf. Declan vermutete, dass er nach Rissen suchte. Wirklich sicher war er aber nicht. »Sie zeichneten eine Karte von dem Ort, wo sie ihn versteckt hatten, und verbargen diese Karte im Tarot der heiligen Überlieferung, sodass nur einige führende Mitglieder des Fünferrats Bescheid wussten. Anschließend haben sie das Tarot dutzendfach kopiert, mal korrekt und mal verfälscht, und die Kopien dann wie Hühnerfutter verstreut, um die Verwirrung zu steigern und ihre Spur zu verwischen.« Lukys hockte sich erneut hin, wischte etwas beiseite, das zu klein war, als dass Declan es hätte sehen können, erhob sich wieder und setzte seinen Gang zum Altar fort, wobei er mit gebeugtem Haupt den Boden absuchte.

»Bist du deshalb der Bruderschaft beigetreten?«, rief Declan ihm nach. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Er dachte an ein Treffen, das vor langer Zeit an Tilly Pontings Tafel in Herino stattgefunden hatte. Damals hatte dieser Mann in ihrer Runde gesessen und so getan, als sei er ebenso verzweifelt wie sie darauf aus, endlich eine Methode zu finden, um Unsterbliche umzubringen.

»Unter anderem«, rief Lukys zurück. Er sah auf und lächelte. »Aber in erster Linie, Declan, weil es Spaß gemacht hat, das muss ich wirklich zugeben. Ich war einfach gern Ryda Tarek, der ehrbare Juwelenhändler aus Stevanien, hochgeschätztes Mitglied der geheimen Bruderschaft des Tarot. Das war fast so lustig wie das Abenteuer, als Cayal und ich den Heiligen Kriegern beigetreten sind.«

Hätte er näher gestanden, Declan wäre versucht gewesen, ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Am liebsten hätte er jedes einzelne Mitglied der Bruderschaft dafür zusammengestaucht, dass sie allesamt schwachsinnig genug gewesen waren, Lukys auf den Leim zu gehen. Der Gezeitenfürst vertiefte sich wieder in seine Bodenuntersuchung, die ihn immer weiter wegführte. Declan hatte den Verdacht, dass Lukys es leid war, Erklärungen abzugeben, also wandte er sich an Maralyce. »Woher weißt du, dass Elyssa die Karte hat?«

»Du wärst überrascht, was ich alles weiß.«

»Bei dir überrascht mich gar nichts, Urgroßmutter«, antwortete er. »Aber woher weißt du, dass sie die Karte hat?«

Maralyce verzog das Gesicht und sah nicht aus, als hätte sie vor, ihm zu antworten. Doch dann zuckte sie die Achseln. »Ich glaube, ich hab schon mal erwähnt, was für eine gute Nachrichtenquelle Clydens Gasthaus ist. Es ist ein beliebter Treffpunkt der Spione der Bruderschaft, und der junge Lord Aleki Ponting, ein aufrechter Kämpfer für die Sache, unterliegt wohl der falschen Vorstellung, dass es ein sicherer Ort für seine Arbeit ist. Ich hab gelauscht, als einer seiner Leute ihm Bericht erstattete. Offenbar hat eure Bruderschaft einen Ark in Elyssas Diensten. Der hat die Information an die Bruderschaft weitergegeben.« Dann funkelte sie ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Und wenn du mich noch ein einziges Mal Urgroßmutter nennst, Jungchen, dann lasse ich dich deinen ersten Atemzug bereuen.«

Declan verbiss sich ein Lächeln. Er war nicht sicher, was Maralyce im Sinn hatte, aber wenn Blicke töten könnten … nun, immerhin war er unsterblich. »Ist der Bruderschaft überhaupt klar, was sie da herausgefunden hat?«, fragte er.

Declan wusste natürlich, dass das Tarot der heiligen Überlieferung bedeutsam war, aber das Wissen, dass es eine Wegbeschreibung zum Kristall des Chaos enthielt, war wohl im Laufe der Geschichte verloren gegangen. Ganz bestimmt würde die Erkenntnis, dass der Kristall der Schlüssel war, um sich der Unsterblichen zu entledigen, eine große Neuigkeit bedeuten.

Vorausgesetzt, er brachte es irgendwie fertig, ihnen aus diesem abgelegenen Palast eine Nachricht zukommen zu lassen.

»Das bezweifle ich«, sagte Maralyce. »Dein Bruderschaftskumpel jedenfalls hielt es wohl für ziemlich unbedeutend verglichen mit seinen anderen Nachrichten.«

»Was für andere Nachrichten?«

»Es ging da um deine Freundin«, berichtete Maralyce. »Die Frau, die Cayal mit zu mir gebracht hat, nachdem er den Glaebanern entwischt war. Arkady … wie hieß sie noch … du weißt schon, Stellans Gemahlin. Die hübsche Fürstin.«

Es war doch gut, dass er nicht sterben konnte, dachte Declan, denn er spürte deutlich, wie sein Herz kurz zu schlagen aufhörte. Offensichtlich hatte Maralyce nicht die leiseste Ahnung, mit welcher Wucht ihn ihre Mitteilung traf. Mühsam riss er sich zusammen. »Ja, ich weiß, wen du meinst.«

»Sie ist wohl vor ein paar Monaten in Senestra hopsgenommen worden. Ich weiß ja nicht, was du ihm noch gesagt hast, nachdem ich weg war, aber Stellan Desean war inzwischen mächtig umtriebig. Zuletzt hab ich gehört, dass er Glaeba verraten hat und den Caelanern hilft, was bedeutet, dass er sich mit Syrolee und ihrer Sippschaft verbündet hat. Nun soll wohl König Mathu  und das heißt ja wohl eigentlich Jaxyn und Diala  versuchen, Stellans Frau als Druckmittel zu benutzen, damit ihr Gemahl weich wird.«

Entgeistert starrte Declan sie an. »Jaxyn hat Arkady?«

»Soweit ich weiß.«

»Wo ist sie?«

»Wenn ich es recht verstehe, wartet sie im Kerker von Lebec auf ihr Verfahren.«

Declan hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Gezeiten, das war mein Fehlerlich hätte sie nie allein lassen dürfen. Ich hätte darauf bestehen müssen, in Port Traeker zu bleiben, bis wir sie ausfindig gemacht haben. Ich hätte den Außenposten nie verlassen dürfen, solange Arkady wütend auf mich war …

»Declan«, rief Lukys. »Komm mal her. Ich will dir etwas zeigen.«

Declan schüttelte den Kopf. »Ich muss weg.«

»Weg? Und wohin bitte?«

Declan sah Maralyce an, die seine plötzliche Eile zu verstehen schien. Dann rief er Lukys zu: »Ich muss sofort zurück nach Glaeba.« Und ganz leise, nur für sich selbst bestimmt, fügte er hinzu: »Ich muss zu Arkady.«
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Arkady war nicht überrascht, als Jaxyn sie schließlich besuchen kam. Es wunderte sie nur, dass er so lange gebraucht hatte, bis er sich sehen ließ. Anscheinend raubte ihm seine Intrige um die Krone die Zeit dafür, eine alte Gegenspielerin zu quälen. Entweder das, oder er ließ sie absichtlich so lange schmoren, weil er damit ihre Ängste zu schüren hoffte, bis sie vor lauter Ungewissheit auf dem Zahnfleisch ging.

Fast zwei Wochen lang war das auch tatsächlich der Fall gewesen, wiewohl Arkady um sich selbst noch am wenigsten Angst hatte. Jaxyn war viel zu dekadent, um aus herkömmlicher Folter Befriedigung zu ziehen. Sie hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass er mit einem Brandeisen bei ihr aufkreuzen würde oder mit einer Handvoll Holzsplinte, um sie ihr unter die Fingernägel zu schieben.

Nein, Arkady körperlich zu peinigen wäre einem weltmüden Gezeitenfürsten wie ihm sicher viel zu profan. Ihr Schmerz würde für ihn nicht die geringste Herausforderung darstellen. Und bei genauerer Betrachtung war sie nicht einmal sicher, ob Jaxyn überhaupt viel daran lag, sie zu foltern. Jetzt, wo Stellan eine Armee gegen ihn aufstellte, war anzunehmen, dass es anderweitig Verwendung für Arkady gab. Sie war ein Instrument, das man weit zweckmäßiger einsetzen konnte als nur zu Jaxyns persönlichem Lustgewinn.

So ungern Arkady es sich eingestand  es gab ein Druckmittel, mit dem Jaxyn sie völlig in der Hand hatte, und das war ihr Vater. Nur deshalb war er hierherverlegt worden, in die Zelle neben ihr. Vielleicht war das sogar der Grund, warum man sie so lange miteinander allein gelassen hatte, um all die verlorene Zeit wettzumachen. Arkady hatte um ihren Vater getrauert und ihn jahrelang tot geglaubt. Damit Jaxyns Folter auf fruchtbaren Boden fiel, musste Arkady zunächst verinnerlicht haben, dass ihr Vater noch am Leben war. Sie musste sich davor fürchten, ihn erneut zu verlieren, ihn versehrt oder entwürdigt zu sehen.

Nur dann würde sie wirklich leiden.

Sobald sie das erkannt hatte, fragte sich Arkady, ob es irgendetwas gab, was sie Jaxyn anzubieten hatte, damit er ihren Vater in Ruhe ließ. Sie konnte ihm natürlich ihren Körper anbieten, aber damit würde er sich jetzt vielleicht nicht mehr zufriedengeben. Und falls er wirklich vorhatte, sie gegen Stellan zu benutzen, würde er daran auch gar kein Interesse haben.

Außerdem, wie oft sollte sie sich denn noch aus heiklen Situationen herauswinden, indem sie irgendwelchen Männern ihren Körper anbot? Das hatte sie damals getan, um ihren Vater vor Fillion Rybank zu schützen  wenn es auch schlussendlich nichts genutzt hatte. Sie hätte auch ohne Bedenken mit Stellan geschlafen, wenn er sie je darum gebeten hätte, um ihrem Vater das Gefängnis zu ersparen. Schließlich war ja der Kern ihrer Abmachung gewesen, dass sie ihm einen Erben schenkte. Und in Senestra hatte Arkady sich Cydne Medura an den Hals geworfen, um nicht von der Besatzung eines Sklavenschiffs als Mannschaftshure verschlissen zu werden.

Wenn sie so darüber nachdachte, war sie ziemlich angewidert davon, was sie mittlerweile auf dem Kerbholz hatte. Sie war schon tief gesunken für eine Frau, die seit jeher stolz auf ihren Intellekt war und jede Andeutung entrüstet von sich wies, dass sie ihren Erfolg etwa ihrer Schönheit zu verdanken hätte oder auch ihrem reichen und mächtigen Gemahl.

Es war an der Zeit, diesen Teufelskreis zu durchbrechen. Arkady war klug, sie behielt in einer Krise immer einen kühlen Kopf, und wenn sie so einen verdammten Unsterblichen nicht austricksen konnte, hatte sie es nicht verdient zu überleben.

Darüber hinaus besaß sie vielleicht tatsächlich etwas, das Jaxyn womöglich haben wollte.

»Könntest du vielleicht mit diesem höllischen Herumgerenne aufhören, Arkady? Es macht mich ganz verrückt.«

Sie sah durch die Gitterstangen ihren Vater an, betrachtete ihn mit dem kalten Auge einer Frau, die plante, einen Gezeitenfürsten zu stürzen. »Tut mir leid«, sagte sie, blieb aber nicht stehen. So wurde ihr wenigstens warm. Sie trug bloß den langen Kittel, in dem sie von Senestra hergereist war, und in der Turmzelle, wo sie eingesperrt waren, herrschten eisige Temperaturen. Dieser unnatürlich kalte Winter war ihr überhaupt suspekt, aber Arkady hätte nicht sagen können, ob er natürliche Ursachen hatte, eine Begleiterscheinung der steigenden kosmischen Flut oder das Machwerk eines Gezeitenfürsten war. Sie zog sich die dünne, kratzige Wolldecke fester um die Schultern. »Ich mache mir Sorgen, was passiert, wenn Jaxyn Aranville hier aufkreuzt. Bei dem Gedanken ist mir nicht gerade nach friedlicher meditativer Versenkung.«

»Vielleicht ist dieser neue Fürst von Lebec ja entgegenkommender als … dein Gemahl?«

Arkady sah ihren Vater an und schüttelte entgeistert den Kopf. »Papa, ich hoffe, du versuchst nicht, schlechte Scherze zu machen.«

Bary rappelte sich langsam hoch, kam mühselig auf die Füße und trat an die Gitterstangen, die ihre Zellen trennten. Ihr Vater bewegte sich steif in letzter Zeit. Auch er hatte die dünne Decke von seiner Pritsche gegen die bittere Kälte um die Schultern gelegt. »Stellan Desean hat sich als Lügner und Verräter entpuppt, Arkady. An dir und an seinem Land. Vielleicht hat der junge König das Fürstentum Lebec jetzt einem Mann mit mehr moralischem Rückgrat anvertraut. Einem Mann, mit dem sich reden lässt. Vielleicht können wir ja an seinen guten Willen, an seine Menschlichkeit appellieren.«

»So etwas suchst du bei Jaxyn vergebens, Papa«, sagte sie etwas barscher als beabsichtigt.

»Das kannst du nicht wissen …«

»Oh doch«, sagte Arkady. »Und ob ich das weiß.« Sie blieb stehen und sah ihn an. »Und bevor du dich weiter für den Gedanken erwärmst, ein Gnadengesuch an Jaxyn Aranville zu richten, bedenke Folgendes: Er war über ein Jahr lang Stellans Liebhaber, bevor wir nach Torlenien geschickt wurden. Kaum hatten wir ihm den Rücken zugedreht, log er das Blaue vom Himmel herunter, verleumdete den Fürsten von Lebec, arrangierte den Tod des Königs und der Königin von Glaeba und schob den Mord meinem Gemahl in die Schuhe.«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. Er wollte es einfach nicht wahrhaben.

Er hatte viele Jahre Zeit gehabt, um über seiner Unbill zu brüten. Für ihn trug einzig und allein Stellan die Schuld an seiner misslichen Lage. Und Bary Morel würde keinen anderen Blickwinkel in Betracht ziehen, wenn der die Handlungsweise des ehemaligen Fürsten von Lebec womöglich in einem günstigeren Licht erscheinen ließe. »Bist du dir so sicher, dass Stellan unschuldig ist?«

Arkady lachte humorlos und blieb vor den Gitterstäben stehen. »Unschuldig? Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es so etwas nicht gibt. Aber ich kann dir versichern, dass er kein Verräter ist. Und wenn er, wie die Wächter behaupten, gerade eine Armee aufstellt, um in Glaeba einzumarschieren, kannst du sicher sein, dass er das tut, weil er glaubt, damit Glaebas Interessen zu dienen.«

Bary Morel schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich kann einfach nicht nachvollziehen, dass du immer noch so an diesen Mann glaubst, Arkady. Nach allem, was er dir und mir angetan hat …«

»Das hast du dir doch selbst eingebrockt, Papa.«

In seinen Augen lag ein unsteter, gequälter Ausdruck. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«

»Vor sieben Jahren hättest du den Kerker als freier Mann verlassen können. Du hättest nur den Mund halten und bei meiner Hochzeit mit dem reichsten Fürsten von Glaeba beifällig lächeln müssen. Was war daran so schwer?«

Er starrte sie an, als sei sie eine Fremde. »Ich kann nicht glauben, wie kalt und hart du geworden bist, Arkady. Was ist denn nur mit dir geschehen?«

Alles Mögliche, was ich nicht ausgerechnet meinem Vater anzuvertrauen gedenke, gab Arkady stumm zurück. Aber wahrscheinlich wäre ihre Antwort auch nicht zu ihm vorgedrungen, wenn sie sie laut ausgesprochen hätte. Er hatte sich längst in seiner Version der Geschichte eingerichtet und den Schuldigen bestimmt. Nichts lag ihm ferner, als sich an die eigene Nase zu fassen.

»Desean hat dir das alles angetan, nicht wahr? Schon allein dafür verabscheue ich diesen Mann.«

Sie war versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass nicht Stellan, sondern ihr eigener Vater sie auf diesen Weg gebracht hatte. Bis Arkady dem unsterblichen Prinzen begegnete, war ihr ganzes Leben davon bestimmt gewesen, ihren Vater oder seinen Ruf zu schützen  wenn nötig auch mit Körpereinsatz. Und jetzt saß er hier und versuchte ihr Schuldgefühle einzureden, weil sie ihm hatte helfen wollen.

Doch Arkady kam nicht dazu, sich weiter mit ihm zu streiten, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür ihrer Turmzelle, und Jaxyn Aranville trat ein.

Jaxyn lächelte, als er Arkady erblickte, und betrachtete beifällig die karge Zelle mit den rauen Granitwänden. Die bittere Kälte spürte er selbst nicht, aber er wusste mit Sicherheit, wie sehr sie und ihr Vater darunter litten.

Arkady drehte sich mit verschränkten Armen zu ihm um, die kratzige graue Decke eng um den Körper gezogen. Bary trat von den Gitterstangen weg und wandte sich ebenfalls ihrem Besucher zu, der nur eine einzige Felide bei sich hatte. Arkady fand, sie sah aus wie die Kampfkatze, die Stellan seinerzeit bei diesem Bärenkampf gewonnen hatte, wo er vor Ewigkeiten mit Mathu und Jaxyn gewesen war. Damals war Stellan noch Fürst von Lebec gewesen, Mathu ein liebenswerter junger Prinz und Jaxyn eher lästig als eine ernsthafte Gefahr. Die Felide bezog mit undurchsichtiger Miene Posten an der Tür.

»Euer Gnaden«, setzte ihr Vater an, »es ist so gut, Euch wiederzusehen. Wenn Ihr vielleicht …«

»Halt s Maul, Trottel«, befahl Jaxyn ohne auch nur einen Blick in seine Richtung. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Arkady gerichtet. Er suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen, dass sie kurz davor war, klein beizugeben.

Aber da kann er warten, bis er schwarz wird.

»Sieh an«, sagte sie, als er näher trat. »Der legendäre Fürst der Askese gibt sich höchstpersönlich die Ehre. Ich habe einige Eurer Anhänger in Senestra getroffen, müsst Ihr wissen. Das war aber ein öder, griesgrämiger Haufen. Keine Spur von Persönlichkeit, nicht das kleinste bisschen Charme oder Charisma. Also stimmt es wohl, was der Volksmund sagt  was sich gleicht, gefällt sich leicht.«

Jaxyn gab sich belustigt. »Autsch! So schneidende Beleidigungen.« Er warf einen Blick auf ihren Vater, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Gefällt Euch das Geschenk, das ich hier für Euch deponiert habe?«

»Nennt Ihr es so, meinen kranken Vater mitten im tiefsten Winter in eine nackte Turmzelle zu sperren, mit nichts als einer dünnen Decke, sodass er langsam erfriert? Ein Geschenk?«

»Ja, genau«, sagte er und blieb vor ihrer Zelle stehen. »Seid Ihr nicht dankbar? Ich habe Euch wiederbeschafft, was Euch am liebsten und teuersten ist, Arkady. Ich habe ihn für Euch von den Toten auferstehen lassen. Weiche Knie solltet Ihr haben vor Dankbarkeit angesichts meiner Güte.«

»Mir fehlen die Worte«, erwiderte Arkady in keineswegs dankbarem Ton.

Jaxyn war in seltener Hochstimmung, und ihr Sarkasmus schien ihm nicht das Mindeste auszumachen. »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet unser ewiger Gutmensch Stellan den armen Kerl einfach ins tiefste Verlies sperrt und den Schlüssel wegwirft?«

»Ihr hättet an seiner Stelle doch dasselbe getan.«

»Nein, meine Teuerste, das hätte ich nicht. Ich hätte Euren elenden Vater getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, und ihn mir vom Hals geschafft. Aber das ist typisch Stellan, nicht? Selbst wenn er mal skrupellos ist, fehlt ihm der Mumm zu echter Konsequenz.«

»Euer Gnaden …«, hob ihr Vater wieder an.

Jaxyn schwenkte den Arm, und ihr Vater flog rückwärts durch seine Zelle und krachte gegen die Mauer. Mit einem Stöhnen rutschte er an der rauen Wand herunter und landete japsend und keuchend am Boden.

Arkady rührte sich nicht und verzog keine Miene. Was Jaxyn vor allem wollte, war eine Reaktion von ihr. Darum war er hier. Sie würde sein Spiel nicht mitspielen. Sie reckte die Schultern und sprach mit aller schneidenden Verachtung, die ihr zu Gebote stand. »Unsterblichkeit … Beherrschung der Gezeiten  und alles, was Ihr damit zuwege bringt, Jaxyn, ist, einen schwachen alten Mann zu misshandeln? Wahrscheinlich ist Cayal deshalb bei der Bevölkerung so viel beliebter als Ihr. Im Gegensatz zu Euch hat er wenigstens Fantasie.«

Das saß. Als sie den unsterblichen Prinzen erwähnte, blitzte es in Jaxyns Augen gefährlich auf. Es war nur ein winziger Augenblick, und Arkady bemerkte es nur, weil sie danach Ausschau hielt, aber immerhin. »Ihr glaubt, es kümmert mich, was die ungewaschenen Massen von Cayal halten?«

»Ich glaube, es wurmt Euch gewaltig, dass man in ihm den legendären Liebhaber sieht, während man Euch ausgerechnet als Gott der Mäßigung und Selbstkasteiung verehrt.«

»Ich bin nicht hier, um mit Euch über Cayal zu reden, Arkady.« Er trat ein wenig näher an ihre Zelle heran.

Arkady blieb stehen, wo sie stand, und widerstand dem Drang, vor ihm zurückzuweichen. »Ach nein? Warum seid Ihr dann hier, Jaxyn? Um meinen Vater zu foltern? Um mich zu brechen? Ich kann mir nicht erklären, warum Ihr Euch die Mühe macht. Oder wie Euch dafür noch die Zeit bleibt. Steht Ihr nicht kurz vor einem Krieg?« Sie lächelte süffisant. »Oder bildet Ihr Euch vielleicht ein, dass Ihr mich benutzen könnt, um Stellan aufzuhalten? Allmählich solltet Ihr doch gemerkt haben, dass er keineswegs der rückgratlose Schwächling ist, für den Ihr ihn immer gehalten habt.«

Arkady warf einen betont desinteressierten Seitenblick auf ihren erschütterten Vater und hoffte, dass ihre gespielte Gefühllosigkeit überzeugend wirkte. »Der Mann, der so herzlos einen alten kranken Narren eingekerkert hat, nur um sein persönliches Geheimnis zu wahren, wird seine Absichten auf Glaebas Thron nicht aufgeben, nur weil Ihr damit droht, einer Frau etwas anzutun, die er nie geliebt hat.«

Jaxyn warf einen abschätzenden Blick zu Bary hinüber, dann starrte er Arkady argwöhnisch an. Ihre Gleichgültigkeit schien er ihr nicht recht abzukaufen. »Vielleicht möchte ich einfach mal herausfinden, wie weit Ihr gehen würdet, um Euren Vater zu retten.«

Sie zuckte die Achseln. »Wenn Ihr denkt, dass ich vor Euch zu Kreuze krieche, um den Mann zu retten, wegen dem ich letztlich hier gelandet bin, dann kennt Ihr mich schlecht.« Und während sie sich hochmütig von ihm abwandte, fügte sie beiläufig hinzu: »Ganz abgesehen davon, dass Ihr Euch die Chance durch die Lappen gehen lasst, an ein paar wirklich wertvolle Informationen heranzukommen.«

Ein Weilchen herrschte angespanntes Schweigen, ehe Jaxyn den Köder schluckte. »Was für Informationen?«

Arkady entfuhr ein erleichtertes Ausatmen, von dem sie hoffte, dass Jaxyn es nicht bemerkte. Sie war nicht sicher gewesen, ob er anbeißen würde, aber dies war alles, was ihr blieb. Die einzige Möglichkeit, hier je wieder rauszukommen. Ihre einzige Chance, ihren Vater zu retten, ohne sich schon wieder einem Mann an den Hals werfen zu müssen.

Sie drehte sich langsam zu ihm um. »Ich will Euer Wort, dass ich freigelassen werde und mein Vater auch.«

»Euer Gemahl fuhrt eine Armee gegen Glaeba, Arkady. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich Euch nicht einfach davonspazieren lassen.«

»Das ist mir klar«, sagte sie. »Aber gegen Hausarrest wäre nichts einzuwenden. Bis der Krieg vorbei ist, könnt Ihr meinen Vater und mich im Palast von Lebec festhalten, wo wir es zumindest warm und bequem haben. Es gibt keinen Grund, dass wir hier im Kerker von Lebec an Unterkühlung eingehen, während Ihr mit der Kaiserin der Fünf Reiche um den Kontinent rangelt.«

»Sonst noch ein Wunsch?«

»Mein Vater wird begnadigt.«

»Und was wollt Ihr für Euch selbst?«

»Freien Abzug aus Glaeba, sobald der Krieg zu Ende ist. Mit ausreichend Geldmitteln, um mir den Lebensstandard zu ermöglichen, an den ich bis vor einiger Zeit gewöhnt war.«

Jaxyn wirkte unbeeindruckt von ihren Forderungen. »Wenn Ihr wirklich etwas wisst, das wichtig genug ist, um so ein Zugeständnis zu rechtfertigen, Arkady  warum sollte ich es Euch nicht einfach unter der Folter abpressen und mich dabei zumindest ein wenig amüsieren?«

Arkady trat einen Schritt näher an die Gitterstangen. »Wenn Ihr versucht, mir oder meinem Vater etwas anzutun, werde ich ihn töten und dann mich selbst. In den Sklavenquartieren von Senestra habe ich allerhand gelernt, Jaxyn. Macht nicht den Fehler anzunehmen, dass es mir dafür an Wille oder Mitteln fehlt.«

Einen Augenblick lang musterte er sie schweigend. Arkady konnte nicht sagen, ob er ihr glaubte oder nicht. Schließlich fragte er: »Und was bekomme ich also für diesen bemerkenswerten Akt der Großzügigkeit?«

»Die Information, die Ihr braucht, um die Welt zu beherrschen.«

Er lachte. »Ausgerechnet Ihr wollt mir die Chance geben, die Welt zu beherrschen  wie denn bitte?«

Arkady holte tief Luft. Na dann -Augen zu und durch. »Ich kann Euch sagen«, sagte sie, »wo sich alle anderen Gezeitenfürsten verstecken.«
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»Mylady, soll ich Euch beim Packen helfen?« Arryl sah von dem Buch auf, in dem sie beim Schein einer Laterne las. Hinter ihr brach sich das Lampenlicht wie ein bunter Regenbogen in den prismenartig gewinkelten Wänden ihres Schlafgemachs. Die Kammer war riesig, erbaut in denselben grandiosen Dimensionen wie der Rest des Palastes, mit gewölbter Decke, geschliffenen Wänden und polierten Böden. Nur die farbigen Teppiche aus allen Teilen Amyranthas machten das Ganze etwas behaglicher.

»Beim Packen, Tiji? Warum sollte ich denn packen?«

»Fahrt Ihr denn nicht mit den anderen, Mylady?«

»Wohin denn, Liebes?«

»Nach Glaeba«, sagte Tiji und trat mit einer Grimasse auf den nächstliegenden Teppich. Es war keine gute Idee, zu lange auf diesen Eisböden herumzustehen, egal wie dick die Stiefel waren, die man anhatte. »Declan ist schon im Aufbruch.«

»Warum?«

»Ach, wieder mal das Übliche.«

Arryl lächelte und legte das Buch auf den hölzernen Beistelltisch neben dem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Bett. Tiji vermutete, dass es aus Caelum importiert war, wo solche komplizierten Muster beliebt waren. »Du kennst ihn besser als ich, Tiji. Was heißt wieder mal das Übliche bei Declan Hawkes?«

»Die Fürstin.«

Arryl sah sie verständnislos an.

»Arkady Desean.«

»Diese junge Sterbliche, die Unsterbliche umschwärmen wie Motten das Licht? Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?«

»Jaxyn hat sie festnehmen und zurück nach Glaeba bringen lassen.«

Arryl nickte verstehend. »Aha, und Declan will hinterher, um der verfolgten Unschuld zu Hilfe zu eilen. Du klingst, als wäre dir das nicht recht, Tiji.«

Die zierliche Chamälide verzog das Gesicht, verärgert, dass Arryl sie so leicht durchschaute. »Ständig bringt er sich ihretwegen in Schwierigkeiten. Ich persönlich finde, er sollte die Finger von ihr lassen.«

»Aber du denkst, das wird er nicht?«

»Das weiß ich sogar hundertprozentig.«

Die Unsterbliche lächelte. »Und, Tiji? Willst du ihn begleiten, um ihn zu beschützen?«

Der gönnerhafte Ton der Unsterblichen erboste Tiji. »Es ist nicht Declan, den man beschützen muss, Mylady. Es sind eher all die anderen Leute, die ihnen über den Weg laufen werden.«

»Ihnen? Wem denn? Ich dachte, nur Declan ist im Aufbruch, um seine Maid in Nöten zu erretten?«

»Kentravyon und Cayal begleiten ihn«, sagte Tiji.

Jetzt endlich horchte Arryl auf. »Kentravyon geht mit?«

»Und Cayal auch. Er, Lukys und Maralyce haben stundenlang darüber debattiert, aber Cayal war schließlich einverstanden.«

»Worüber debattiert?«

»Weiß nicht genau. Es hat irgendwas mit Elyssa zu tun. Ich glaube, sie hat etwas, das helfen würde, diesen Kristall zu finden, von dem Lukys ständig redet. Oder sie weiß, wo er ist. Oder irgend so was. Ich hab nicht alles mit angehört. Nur genug, um zu wissen, dass es mir überhaupt nicht gefällt.«

Arryl stand auf und griff nach ihrem Schal, der über die Stuhllehne drapiert war. Tiji fragte sich, wozu sie sich die Mühe machte, sie spürte doch die Kälte in diesem Eispalast gar nicht. Anders die beiden Chamäliden, die ihr dienten. Sie waren ständig so dick eingemummelt, dass sie sich kaum noch bewegen konnten.

»Ich denke, da ist ein Wörtchen mit Lukys angebracht.«

»Solltet Ihr nicht lieber mit Declan reden?«

»Wozu das denn?«

»Ihr könntet ihm sagen, dass er nicht gehen soll. Alles, was er davon hat, wenn er dieser Frau nachläuft, sind Schwierigkeiten.« Tiji fühlte sich etwas schuldig, so über Arkady zu reden, denn eigentlich mochte sie die ehemalige Fürstin. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Arkady irgendwie für Declans Unsterblichkeit verantwortlich sein musste, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass das eigentlich nicht möglich war.

Doch die Fürstin von Lebec schien Arryls geringste Sorge zu sein. »Von mir aus kann Declan seiner Frau bis ans Ende von Amyrantha nachlaufen, Tiji«, sagte sie. »Kentravyon ist es, der mir Sorgen macht.«

»Aber, Mylady …«

Auf dem Weg zur Tür blieb Arryl stehen und legte Tiji tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, Tiji, aber Declan Hawkes ist nicht mein Problem. Du hast keinen Begriff davon, was Kentravyon alles anrichten kann.«

Ohne Tijis Antwort abzuwarten verließ Arryl das Gemach und machte sich auf die Suche nach Lukys. Die kleine Chamälide blieb zurück und fragte sich, ob sie nicht besser daran getan hätte, in Senestra zu bleiben und zu lernen, mit ihrer eigenen Spezies auszukommen. Diesen verdammten Gezeitenfürsten nach Jelidien zu folgen war auf jeden Fall eine ganz dumme Idee gewesen.

Arryl war kaum aus der Tür, da beschloss Tiji, ihr lieber zu folgen, um zu hören, was sie Lukys zu sagen hatte. Wenn Arryl Lukys überzeugen konnte, dass diese Expedition nach Glaeba keine gute Idee war, würde Declan seinen absurden Plan, sich auf die Suche nach Arkady zu machen, vielleicht noch einmal überdenken. Aber Tijis Pläne stießen auf Hindernisse, denn in dem weiten Flur vor Lukys Gemach traf sie auf Azquil.

Manchmal sah Tiji Azquil an und empfand nichts als tiefe Dankbarkeit und Zuneigung für den Chamäliden, der sie auf den Straßen von Elvere gekidnappt und zu ihrem eigenen Volk zurückgebracht hatte. Manchmal hatte sie das Gefühl, vor lauter Liebe zu ihm schier zu platzen.

Und manchmal sah sie in ihm einfach nur einen blinden Narren, weil er es allen Ernstes für gut und sinnvoll hielt, einer Unsterblichen zu dienen. So wie jetzt. Ganz der tüchtige kleine Lakai, der zu sein er immer so heftig bestritt, war ihr Gefährte auf dem Weg zurück in Lady Arryls Gemach mit einer Garnitur frischer Wäsche für das pelzbelegte Lager seiner Gebieterin.

»Tiji? Was machst du hier?«

»Lauschen«, sagte sie und schob sich langsam etwas näher an den Eingang von Lukys Privatgemach heran. Im Eispalast gab es keine Türen, und da die Dienerschaft zum Großteil aus sklavisch loyalen Crasii bestand, mussten die Unsterblichen sich wenig Sorgen machen, belauscht zu werden.

»Du kannst doch die Unsterblichen nicht belauschen«, zischte Azquil und versuchte sie wegzuziehen.

»Und ob.« Sie schüttelte seine Hand ab und beugte sich etwas näher an die Türöffnung. In der Luft lag der Gestank der Suzerain, so schwer, dass ihr fast das Würgen kam.

»… Kentravyon mitten in einen beginnenden Krieg schicken wollt, ist die Katastrophe doch vorprogrammiert«, hörte sie Arryl zu jemandem sagen. Obwohl sie die Suzerain riechen konnte, war Tiji sich nicht sicher, wer sich noch alles mit ihr im Raum befand, bis sie Cayal Arryl zustimmen hörte.

»Das sage ich ihnen ja schon die ganze Zeit«, erwiderte der unsterbliche Prinz.

»Ich sehe das anders«, sagte eine weitere Frauenstimme, Tiji tippte auf Maralyce. »Um Elyssa zur Kooperation zu bewegen, wirst du ihr vermutlich helfen müssen, den Krieg gegen Jaxyn zu gewinnen.«

»Dafür brauche ich Kentravyon nicht«, sagte Cayal. »Diesen kleinen Scheißkerl schaffe ich mit links. Und wen hat er schon an Helfern? Diala? Die ist für einen Gezeitenfürsten keine Bedrohung.«

»Vergiss nicht, dass Lyna auch in Glaeba ist«, sagte Maralyce.

»Und wenn schon. Weit und breit nichts und niemand, mit dem ich nicht allein fertig werde. Und im schlimmsten Fall ist ja auch der Ratz noch da und geht mir zur Hand.«

»Ganz genau«, sagte Arryl. »Warum lasst ihr also Kentravyon mitgehen? So rasch, wie die Gezeiten steigen, dürfte schon die bloße Anwesenheit von so vielen Unsterblichen an einem Ort Schwierigkeiten geben.«

Tiji war nicht sicher, was Arryl damit meinte, aber jetzt konnte sie das Lächeln in Lukys Stimme hören, auch ohne ihn zu sehen. »Ich weiß zu schätzen, was du mir alles zutraust, Arryl, meine Liebe, aber warum denkst du, dass ich Kontrolle über Kentravyon habe? Er hat gehört, dass Declan nach Glaeba aufbricht. Er weiß, dass Elyssa in Caelum ist und einen Hinweis besitzt, wo der Kristall des Chaos zu finden ist. Er weiß auch, dass die einzige lebende Seele, der sie das anvertrauen würde, unser unsterblicher Prinz hier ist. Kentravyon möchte gern weiterziehen, und er traut weder dem selbstmordgefährdeten, depressiven Cayal noch dem gefährlich unerfahrenen Declan Hawkes zu, den Kristall zu bergen, bevor die Gezeiten auf dem Höchststand sind und unsere Chance für weitere hunderttausend Jahre verloren ist.«

»Er denkt wohl, er kann das besser als alle anderen, was?«

»Arryl. Der Mann hält sich für Gott«, bemerkte Maralyce ungeduldig. »Natürlich denkt er, dass er es besser kann als alle anderen.«

Tiji musste grinsen. Endlich mal eine absolut nachvollziehbare Schlussfolgerung, so abartig diese Logik auch sein mochte.

»Komm schon, Tiji«, drängte Azquil flüsternd und zupfte sie am Ärmel. »Komm weg hier, bevor noch jemand rauskommt und dich beim Spionieren erwischt.«

Sie schüttelte ihn ab, begierig, den Rest der Unterhaltung zu hören. Ein Teil von ihr wollte, dass Arryl die anderen Suzerain überzeugte, hier in Jelidien zu bleiben. Ein anderer Teil von ihr wünschte sehnlichst, dass Arryl sich bereit erklärte, sie zu begleiten. Denn wenn Arryl den Palast verließ, würde Azquil seiner unsterblichen Gebieterin nach Glaeba folgen, und dann konnte auch Tiji endlich weg von diesem eisigen, deprimierenden Ort.

»Die Lage ist so schon instabil genug. Das bringt nichts als Ärger«, prophezeite Arryl jetzt. Obwohl Tiji sie nicht sehen konnte, war ihre Stimme unverkennbar.

»Ärger, den wir dann aber wenigstens nicht mehr vergrößern können«, antwortete Lukys in einem Ton, wie Männer ihn benutzen, um nervöse Pferde zu beruhigen. »Wenn wir von hier fortgehen, tun wir das nicht nur der Langeweile wegen, Arryl, sondern auch, um den Sterblichen dieser Welt einen Gefallen zu tun. Keine Welt kann gedeihen mit so vielen Unsterblichen, die ständig um die Macht wetteifern. Das hast du neulich selbst gesagt. Sieh dir doch an, was für Auswirkungen es auf Jelidien hat, dass so viele von uns hier sind, jetzt, wo die Gezeiten steigen.«

»Vielleicht solltet ihr tun, was Kentravyon mir einmal vorgeschlagen hat«, sagte Cayal. »Jeder von Euch sollte sich seine eigene Galaxie suchen, über die er herrschen kann.«

»Seinen eigenen Planeten hat er doch sicher gemeint?«, fragte Arryl.

»Nein. Ich bin ziemlich sicher, dass er Galaxie gesagt hat.«

»Auch wenn Kentravyon sich danach sehnt, allein über eine ganze Galaxie zu herrschen«, sagte Lukys in besonders vernünftigem Ton, »geht es doch letztendlich darum: Wir brauchen den Kristall des Chaos. Elyssa hat die Mittel, ihn zu finden. Cayal, wenn du deinen Stolz und vielleicht auch deinen Würgereflex herunterschlucken kannst, bist du in der Lage, ihr diese Information abzuluchsen. Und Declan hat denselben Weg, aus anderen Gründen  mit denen ich wohlgemerkt nicht unbedingt einverstanden bin. Aber ich glaube, wenn ihr beiden es schafft, miteinander auszukommen, werdet ihr merken, dass ihr gemeinsam die Macht habt, Kentravyons Exzesse einzudämmen, falls er unterwegs ein wenig quengelig werden sollte.«

»Ich und der Ratz?«, fragte Cayal skeptisch. »Zusammenarbeiten? Selbst wenn ich dazu bereit wäre, wieder etwas gemeinsam mit deinem unerträglichen Bankert zu tun, Lukys  das letzte Mal, als wir Kentravyon eingefroren haben, waren dazu ein halbes Dutzend von uns nötig.«

»Ja, um ihn bewegungsunfähig zu machen,« sagte Lukys. »Und das ist jetzt nicht nötig. Ihr müsst nur dafür sorgen, dass er … halbwegs vernünftig bleibt und keinen Blödsinn macht. Ich bin sicher, du und Declan seid zusammen stark genug, um seinen Tatendrang etwas zu dämpfen, falls das nötig werden sollte.«

Tiji runzelte die Stirn. Wie viel Macht besaß Declan eigentlich, jetzt, wo er unsterblich war? Cayal war einer der mächtigsten Gezeitenfürsten, die auf Amyrantha wandelten. Das war kein Geheimnis, und die Großen Seen von Glaeba bezeugten es. Aber auch Kentravyon war kein Unsterblicher, mit dem man sich anlegen sollte. Wenn Lukys davon ausging, dass Declan und Cayal zusammen den wahnsinnigen Gezeitenfürsten unter Kontrolle haben konnten, musste das bedeuten, dass Declan mindestens so mächtig war wie Cayal  oder sogar noch mächtiger.

Gemeinsam wären diese beiden unbesiegbar.

Wird die Macht Declan korrumpieren wie all die anderen Gezeitenfürsten?, fragte sich Tiji. Und wie passt Arkady in dieses Spiel?

Declan liebte sie. Cayal war von ihr besessen. Würden die beiden sich wegen ihr in die Haare geraten, selbst wenn sie gar nicht da war, und darüber versäumen, den Zorn eines Wahnsinnigen in Schach zu halten, der Millionen den Tod bringen konnte? Oder würde der Geist einer sterblichen Frau, die beide Männer wollten, aber offenbar keiner von ihnen halten konnte, die Menschheit womöglich davor bewahren, dass zwei der mächtigsten Gezeitenfürsten auf Amyrantha ihre Kräfte vereinten, was für die Sterblichen dieser Welt noch viel schlimmere Folgen haben konnte?

»Tiji!«, zischte Azquil erneut und zog sie viel heftiger nach hinten als beim ersten Mal. »Komm weg hier, sofort!«

»Das wird ein schlimmes Ende nehmen. Das weißt du, nicht?«, hörte Tiji Cayal noch prophezeien, dann entschloss sich Azquil, die Angelegenheit handgreiflich zu regeln und sie mit Gewalt vom Eingang wegzuzerren.

Zum ersten Mal ertappte Tiji sich dabei, dass sie mit Cayal einer Meinung war. Aber wenn einer der anderen Unsterblichen im Raum ihm etwas entgegnete, hörte Tiji es nicht mehr, denn Azquil hatte seinen Arm fest um ihre Taille gelegt und schleifte sie rückwärts davon. Ihre bestiefelten Füße rutschten über den eisigen Boden, als er sie fortzog, den Flur hinunter auf Arryls Gemach zu.

Tiji war nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen, und wenn sie ihn angeschrien hätte, hätte sie sich verraten, also gab sie sich mit passivem Widerstand zufrieden. Mit mürrisch verschränkten Armen ließ sie sich die ganze Strecke von ihm ziehen und dachte: Das wird ein schlimmes Ende nehmen, Azquil. Das weißt du, nicht?
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»Kannst du schwimmen, Ratz?«

Declan stand an der Kante des bröckelnden Gletschers, starrte auf die brodelnde See und entschied sich, Cayals idiotische Frage nicht zu beachten. Sie standen wieder einmal am äußersten Zipfel Jelidiens und schauten in den Sonnenuntergang, vor sich die mehreren Tausend Meilen zwischen ihnen und ihrem Reiseziel. Declan hatte keine Ahnung, wie sie den Ozean überqueren wollten, um nach Glaeba zu gelangen, das in der gegenüberliegenden Hemisphäre und damit praktisch am anderen Ende der Welt lag. Auf sie wartete kein Schiff. Der Segler, den sie in Port Traeker requiriert hatten, war längst fort, und es war nicht die richtige Jahreszeit, um ein vorbeikommendes Fischerboot zu kapern  obwohl auch nicht völlig ausgeschlossen war, dass ihnen eines begegnete. Nichtsdestoweniger war Declan klar, dass sie nicht hier herumstanden, weil es so gut für die Gesundheit war.

So oder so, dachte Declan, entweder Cayal oder Kentravyon musste einen Weg über den Ozean wissen. Er hoffte inständig, dass sie nicht so zu reisen gedachten wie Maralyce, als sie aus Glaeba gekommen war.

Plötzlich vernahm er ein gequältes Winseln und warf einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, was Kentravyon da trieb. Entgeistert sah er, wie der Unsterbliche sich brutal durch die Hunde pflügte, die ihren Schlitten so emsig bis zur Küste gezogen hatten: Er brach einem nach dem anderen das Genick und ließ sie in ihren Geschirren tot auf dem Eis liegen.

»Muss er das unbedingt so … enthusiastisch tun?«

»Findest du, wir sollten sie lieber elend verhungern lassen, wenn wir erst mal weg sind?«, fragte Cayal zurück, offenbar unbeeindruckt von Kentravyons grausigem Treiben.

»Vielleicht hätten wir sie einfach freilassen sollen.«

»Dann würden sie auch verhungern, oder in eine Gletscherspalte fallen und sich irgendwas brechen, um tagelang einen qualvollen Tod zu sterben. Oder sie lungern in der verzweifelten Hoffnung auf etwas Fisch hier an der Küste herum und werden nach und nach von den Seelöwen gefrühstückt. Gezeiten, Ratz, und du unterstellst uns Mangel an Mitgefühl.« Cayal drehte sich um und ging zum Schlitten zurück, wo Kentravyon gerade den letzten Hund tötete.

Bloß gut, dass Tiji nicht mit ihnen gekommen war. Sie hätte es ihm nie verziehen, dass er tatenlos dabeistand. Schlimmer, sie würde sich bitterlich für ihn schämen, wenn sie wüsste, dass Declan die Notwendigkeit sogar einsah, die Hunde hier nicht einfach zurückzulassen, ganz gleich wie sehr ihm Cayals Argumentation widerstrebte.

Allerdings hatte der gierige Glanz in Kentravyons Augen nichts Humanes und keine Spur von Mitgefühl. Das war es, was Declan am meisten abstieß.

Mit einigem Widerwillen folgte er Cayal zum Schlitten. Er fragte sich, warum sie den überhaupt benutzt hatten. Aber das würde er sicher bald erfahren, jetzt da die Hunde erledigt waren. Kentravyon hob gerade ein großes Bündel vom Schlitten, schnitt die Verschnürung durch und rollte es mit Cayals Hilfe auf dem Eis aus.

»Das ist ein Teppich.«

»Lukys hat schon recht«, meinte Cayal zu Kentravyon. »Der Bursche ist wirklich von der schnellen Truppe, findest du nicht?«

Declan ignorierte Cayal und wandte sich direkt an Kentravyon. »Reisen wir jetzt auf einem fliegenden Teppich?«

»Mach dich nicht lächerlich«, antwortete Kentravyon, während er die Ecken glattstrich. »Fliegende Teppiche gibt es nicht.«

Declan war nicht sicher, was er glauben sollte. Viele Völker von Amyrantha hatten überlieferte Sagen von Gezeitenfürsten auffliegenden Teppichen. Im Vereinigten Königreich von Elenovien gab es alljährlich ein ganzes Festival zu Ehren des Teppichknüpfgewerbes und der legendären fliegenden Teppiche. Sogar im Tarot war irgendwo die Rede von einem fliegenden Teppich. »Und was ist das dann?«

»Ein Teppich«, sagte Cayal. Er hievte seinen Seesack vom Schlitten und warf ihn auf den Teppich. »Auf dem wir reisen werden. Mithilfe von Gezeitenmagie.«

»Und warum ist das dann kein fliegender Teppich?«

»Das ist ein stinknormaler Teppich«, erwiderte Kentravyon und warf auch seinen Rucksack darauf, bevor er sich im Schneidersitz niederließ. »Die Gezeiten werden ihn bewegen. Entweder so, oder Wellenreiten wie Maralyce. Aber das wäre schlampig.«

»Wieso denn schlampig?«, fragte Declan, der das als eine reichlich schräge Wortwahl empfand. Nass vielleicht, oder ungemütlich, aber schlampig?

»Weil wir uns in Richtung Zivilisation bewegen«, sagte Cayal. »Keine gute Idee, eine Gezeitenwelle anzurühren und damit in bevölkerte Gebiete einzureiten, wenn du unauffällig bleiben willst, Ratz.«

Es rumpelte, als ein weiterer Eisberg von der Küste abbrach und tief unten auf dem Wasser aufschlug. Kentravyon räusperte sich. »Kommt ihr jetzt, oder wollt ihr noch die schöne Aussicht genießen?«

Cayal bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Er hockte sich Kentravyon gegenüber auf den Teppich, kreuzte die Beine in ähnlicher Weise und sah Declan an, während er seinen Seesack hinter sich schob, sodass er sich daran anlehnen konnte. »Aufsteigen oder schwimmen, Ratz.«

Ein wenig beklommen trat Declan vor und ließ sein Bündel auf den Teppich fallen. Einerseits war er fasziniert von dieser Transportmethode, andererseits wurde er den Verdacht nicht los, dass die beiden sich auf seine Kosten prächtig amüsierten. War dies ein großer Witz, ein Streich, der ihn bis in die Ewigkeit verfolgen würde? Würde man noch Äonen über ihn lachen  den frisch gebackenen, naiven Gezeitenfürsten, der auf das Märchen vom fliegenden Teppich hereingefallen war? Voller Unbehagen ließ er sich Cayal und Kentravyon gegenüber im Schneidersitz nieder.

»Was jetzt?«

»Festhalten«, sagte Kentravyon.

Noch ehe er es ausgesprochen hatte, wurde Declan umgeworfen. Er fühlte die Gezeiten aufwallen, als der Teppich über das Eis schoss, direkt auf die Klippenkante zu und darüber hinaus, um sich den kalten Fluten entgegenzustürzen. Declan musste an sich halten, um nicht aufzuschreien  seine Sinne waren einfach noch nicht daran gewöhnt, dass er unsterblich und in keiner wirklichen Gefahr war. Cayal und Kentravyon grinsten ihn breit an, als sie auf die Meeresoberfläche zusausten, entweder berauscht vom Fall oder belustigt von Declans Reaktion  er wusste es nicht, und es war ihm auch völlig egal.

Der Ozean raste auf sie zu, er war hier so tief, dass das Wasser völlig schwarz wirkte, als ob es das Zwielicht aufsaugte. Im allerletzten Augenblick, direkt vor der Wasseroberfläche, balancierte sich der Teppich waagerecht aus und verfehlte dabei nur um Haaresbreite einen Eisbrocken von der Größe eines Hauses. Irgendwie blieben sie über der Wasseroberfläche, wichen Eisbergen aus und schössen über die Schaumkronen, als wäre der Ozean aus Glas und der Teppich eine Platte aus poliertem Metall, die rasant über die Wellen schlitterte.

Ein weiteres Wunder war, dass Declan nicht über Bord ging. Die eisige Gischt der Wellen prallte kurz vor ihnen an eine unsichtbare Wand und spritzte weg, bevor sie sie benetzen konnte. Seine Haut kribbelte heftig, eine Reaktion auf die unmittelbare Nähe zu Kentravyon, der die Gezeiten lenkte. Anscheinend erzeugte der Gezeitenfürst nebenbei noch ein Schutzschild vor der Gischt, während er den Teppich in halsbrecherischem Tempo über das Wasser trieb.

Binnen Kurzem waren die riesigen bröckelnden Eisberge von Jelidien nur noch ein ferner Strich am Horizont. Der Teppich blieb flach und vollkommen trocken, und bald streckte sich Cayal aus und benutzte seinen Seesack als Kopfkissen. »Weck mich, wenn du eine Pause brauchst«, sagte er zu Kentravyon, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Unter ihnen raste lautlos der Ozean dahin, aber kein Windhauch erreichte die drei Gezeitenfürsten auf ihrem magisch angetriebenen Teppich.

Der Irre nickte zufrieden und sah Declan schräg an. »Was ist?«

»Nichts. Ich hab nur nicht erwartet  also …«

»Gezeiten, du dachtest doch nicht ernsthaft, dass ich das Ding zum Fliegen bringe, oder?«

»Natürlich nicht.«

Kentravyon grinste und beugte sich ein wenig vor. »Willst du wissen, wie mans macht?«

»Ja, gern.«

»Dann machs wie wir anderen auch«, sagte er barsch. »Krieg es selbst raus.«

Declan verzog das Gesicht, aber eigentlich sollte er nicht überrascht sein. Schließlich war Kentravyon nicht gerade für seine soziale Kompetenz berühmt. »Kann Cayal das auch?«

»Das behauptet er«, sagte Kentravyon mit einem Achselzucken. »Wahrscheinlich nicht so gut wie ich. Niemand ist je so vollkommen wie Gott.«

Wenn er nicht gerade solche Sprüche absonderte, konnte man leicht vergessen, dass Kentravyon verrückt war. Da hatte Declan noch so seine Zweifel. Wahrscheinlich hing es letztlich davon ab, wie man verrückt definierte. Muss ein Mann sabbern und unverständliches Zeug brabbeln, damit man ihn als Irren bezeichnen kann? Oder reicht es, dass er sich allen Ernstes für Gott hält?

Laut Cayal rührte Kentravyons Wahnsinn daher, dass er zu tief in die Gezeiten getaucht und irgendwie darin verloren gegangen war, sodass er nie mehr ganz zurückgefunden hatte. Die genaueren Umstände seines Falls blieben irritierend unklar, wobei Declan den Eindruck hatte, dass Cayal ihm die Einzelheiten nicht vorenthielt, weil er sie verheimlichen wollte, sondern weil er sie selbst nicht wusste.

»Bist du eigentlich in allem der Beste?« Declan hielt es für unverfänglicher, sich auf Umwegen an die Frage nach der Ursache des Irrsinns heranzupirschen.

»Ja, Declan, das bin ich«, antwortete Kentravyon. »Deshalb bin ich ja Gott.«

»Und in deinem Olymp gibt es keinen Platz für andere Götter?«

»Vielleicht schon.« Kentravyon zuckte die Achseln. »Da müssten sie mich nur erst umbringen.«

»Aber du bist unsterblich.«

Das verschmitzte Lächeln des verrückten Gezeitenfürsten erhärtete Declans Verdacht, dass er nicht ganz so irre war, wie er die Leute gern glauben ließ. »Tja, damit hat sich das wohl erledigt, nicht?«

Gegen seinen Willen musste Declan schmunzeln. Dann warf er einen Blick auf Cayals lang ausgestreckte Gestalt, nicht sicher, ob der unsterbliche Prinz wirklich schlief oder sich nur mit geschlossenen Augen ausruhte und jedes Wort mitbekam. »Glaubst du, dass Lukys wirklich herausgefunden hat, wie man einen Gezeitenfürsten tötet?«

»Die anderen sind jedenfalls nie mit durchgekommen.«

Das stachelte Declans Neugier an. »Die anderen? Was für andere?«

»Na, die Unsterblichen, die wir hinter uns lassen, wann immer wir durch den Spalt reisen.« Kentravyon verdrehte ungeduldig die Augen. »Gezeiten, Junge, dachtest du etwa, nachdem Millionen von Jahren hinter uns liegen und noch mehr Millionen vor uns, dass die Gezeiten nichts Besseres zustande bringen als Unsterbliche von Engarhods Kaliber?«

Declan starrte ihn an. Die Vorstellung hatte etwas Lähmendes. Er hatte schon Mühe zu verdauen, dass er Jahrtausende leben würde. Der Gedanke, dass er eines Tages sein Leben in Spannen von Jahrmillionen messen könnte, war ihm bisher nie gekommen. Gezeiten! Kein Wunder, dass Cayal einen Wegsucht, um sterben zu können.

»Willst du damit sagen, dass du  und Lukys und Maralyce  dass ihr wirklich ]2hvmillionen alt seid?«

»Wer weiß?«, sagte der Wahnsinnige und zuckte erneut die Achseln. »Ich zähle schon lange nicht mehr mit.«

»Aber du kamst aus einer anderen Welt durch diesen Spalt, ja? Aus einer Welt wie dieser?«

»Naja, nicht genau wie diese«, erklärte Kentravyon. »Es gab da mehr Wasser, das ist schon mal ein Unterschied. Und es war wärmer. Und es gab überhaupt keine Leute, was nach einer Weile ziemlich langweilig wurde. Wir hatten ein paar ganz faszinierende Gattungen, aber die lebten nicht lange genug, um von Nutzen zu sein. Lukys vermutete, es sei irgendwas in der Luft, das sie so früh sterben ließ. Eigentlich war es ziemlich malerisch, wenn ich jetzt daran zurückdenke. Diese ganze Welt war wie ein üppiger, wuchernder Garten mit Kreaturen so groß wie Segelschiffe. Und es gab diese wirklich köstlichen Muscheln, die fand man aber nur am Meeresarm von Fianca «

»In wie vielen Welten bist du schon gewesen, Kentravyon?«, unterbrach Declan. Er fürchtete, die Aufmerksamkeit des Verrückten würde abschweifen, wenn er sich erst ausgiebig in Erinnerungen an längst vergangene kulinarische Leckereien erging.

Der Altere zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Müssen schon einige gewesen sein. Ich war noch ein Jungspund, als ich unsterblich wurde.«

Declan musterte ihn. Er sah aus wie ein Mann Anfang vierzig.

Lukys wirkte wie Ende dreißig und Maralyce wie eine Frau, die auf die fünfzig zuging. Declan hatte immer angenommen, das wäre das Alter, in dem sie unsterblich geworden waren. Dass Unsterbliche doch älter wurden, ganz gleich wie langsam, war ihm nie in den Sinn gekommen.

Declan blickte wieder kurz auf Cayals liegende Gestalt. Er lebte schon gut achttausend Jahre und sah doch keinen Tag älter aus, als er gewesen war, als man ihn mit siebenundzwanzig unsterblich machte. Wie lange musste man als Unsterblicher gelebt haben, um sichtbar zu altern?

»Wer waren die anderen?«

»Was für andere?«

»Die anderen Unsterblichen, die ihr zurückgelassen habt, als ihr durch den Spalt kamt.«

»An ihre Namen erinnere ich mich nicht mehr.«

»Sind sie wirklich gestorben?«, fragte Cayal unvermittelt, öffnete die Augen und sah sie an. Anscheinend hatte er ganz und gar nicht geschlafen.

»Schätze schon. Ich meine, es bleibt ja nicht mehr viel Welt übrig, wenn sich der Spalt schließt. Jedenfalls hat sich nie einer bei uns beklagt, so viel ist sicher.«

Declan runzelte die Stirn. Hatte er sich gerade verhört? »Was meinst du mit ›es bleibt nicht viel Welt übrig‹?«

Kentravyon bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Genau das, was ich gesagt habe.« Dann erklärte er betont langsam, als sei Declan zu dumm, um seinen Worten ohne Mühe zu folgen: »Es erfordert eine Menge Gezeitenenergie, einen Spalt zwischen die Welten zu reißen, klar? Und wenn er wieder zuschnappt, wird wohl in der Regel alles Leben ausgelöscht, was dahinter lag.«

Cayal gab es endgültig auf, sich schlafend zu stellen. Er rollte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und starrte Kentravyon an. »Du meinst, so will Lukys mich umbringen? Indem er ganz Amyrantha auslöscht?«

»Doch, ja, davon gehe ich aus«, erwiderte der Gezeitenfürst ungerührt.

Declan war zu perplex, um etwas zu sagen. Cayal ging es anscheinend nicht anders.

Nach einer Weile legte sich der unsterbliche Prinz wieder hin und rückte seinen Seesack zurecht. »Nun«, meinte er und streckte sich aus, »das erklärt wohl einiges.« Dann schloss er wieder die Augen und sagte nichts mehr.

Declan starrte Kentravyon an und versuchte die Tragweite seiner neuen Kenntnis zu erfassen, während der Ozean unter dem fliegenden Teppich dahinraste. Er hatte soeben in Erfahrung gebracht, was die geheime Bruderschaft jahrtausendelang herauszubekommen versucht hatte.

Er kannte nun das Geheimnis, wie man Unsterbliche umbringen konnte. Dabei ging es gar nicht darum, einen Spalt zu öffnen. Vielmehr musste er sich schließen, um einen zu töten.

Allerdings gab es da eine kleine Nebenwirkung, die den Wert dieser Information ein wenig schmälerte  denn wie es aussah, würde ein solcher Versuch alles Leben auf Amyrantha auslöschen.
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»Sind sie nicht süß?«

Boots schnitt ihrer unsterblichen Gebieterin eine Grimasse, von der Warlock hoffte, dass sie bei Elyssa als Lächeln durchging. Draußen vor den überfrorenen Fenstern peitschte erneut ein Schneesturm gegen die dicken Steinmauern des Palastes von Caelum. Drinnen war es nur wenig wärmer, aber natürlich bemerkten die Unsterblichen die Kälte kaum. Sonst wäre es Elyssa wohl kaum eingefallen, bei diesem Wetter erneut auf Expedition losziehen zu wollen.

»Danke, Mylady.«

»Trinken sie auch tüchtig?«

»Sehr, Mylady.«

»Du passt mir gut auf sie auf, solange wir weg sind, nicht wahr?« Sie saßen auf einem Teppich auf dem Fußboden in der Mitte der großen Zimmerflucht, die Elyssa für sich beanspruchte. Dieser äußere Empfangsraum, etwas kleiner als die anderen Gemächer, war entsprechend leichter zu beheizen. Die schweren roten Vorhänge taten das Ihre dazu wie auch die dicken Teppiche auf dem Boden, doch die Möbel hier waren sperrig und unbequem. Zumindest sahen sie unbequem aus. Kein Crasii-Sklave würde sich jemals in Gegenwart einer Unsterblichen hinsetzen, um das herauszufinden. Warlock warf Boots einen besorgten Blick zu. Sie zitterte, aber das hatte nichts mit der bitteren Kälte zu tun.

Er konnte nur hoffen, dass die Unsterbliche Jungfrau nichts merkte, sondern Boots* zitternde Stimme auf die Temperaturen zurückführte.

Boots nickte. »Natürlich, Mylady.«

»Wenn sie irgendetwas brauchen, kannst du dich an Lord Stellan wenden. Ich habe ihn gebeten, ein Auge auf euch zu haben, bis ich zurück bin. Er wird auch dafür sorgen, dass meinen Brüdern nicht einfallt, dich mir wegzuschnappen, solange ich fort bin.«

Sie sagte Brüder statt Bruder, was bedeutete, dass Elyssa auch ihre Stiefbrüder Krydence und Rance meinte, nicht nur ihren leiblichen Bruder Tryan. Warlock fragte sich, ob das nur ein unbeabsichtigter Versprecher war. Schließlich gaben sich ihre Stiefbrüder hier als Freunde der Familie aus, nicht als Verwandte. Oder vielleicht hatte Elyssa inzwischen alle Vorsicht fahren lassen, weil sie sich völlig sicher fühlte in der Gewissheit, dass kein Crasii jemals ihre wahre Identität verraten würde.

»Ich werde Lord Desean dienen wie Euch selbst, Mylady«, versprach Boots.

Vor ein paar Tagen war Warlock vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen, als Elyssa ihm verkündete, dass sie während ihrer Abwesenheit Stellan Desean die Verantwortung für Boots und ihre Welpen übertragen wolle. Denn sie würde eine Weile fort sein und sich um Angelegenheiten kümmern, die mit ihrer neuen Verteidigungsstrategie zu tun hatten, um Cycrane vor dem Einmarsch der glaebischen Armee zu schützen. Elyssa hatte Boots und die Welpen dem glaebischen Fürsten sogar in einer feierlichen Zeremonie mit großem Tamtam zum Geschenk gemacht  zum Dank für seine Hilfe im Krieg gegen seine bösen Landsleute, die ihre ach so teure Schwiegernichte aus Caelum entführt hatten.

Ihre Großzügigkeit hatte in Wahrheit nichts mit Stellan zu tun, und Nyah interessierte Elyssa nicht die Bohne. Das wusste Warlock, und wie er vermutete, wusste es auch Desean. Boots und die Kleinen an Stellan Desean zu verschenken sollte nur ihren Bruder daran hindern, sich unter den Nagel zu reißen, was ihr gehörte und was er, wie sie befürchtete, insgeheim unbedingt haben wollte.

Es war harte Arbeit gewesen, der Unsterblichen Jungfrau einzureden, dass Tryan sich nach ihrer Abreise sofort Boots schnappen und ihre lästigen Welpen ersäufen würde, die ihm nur Umstände machten  denn diese Gefahr war frei erfunden. Tryan hatte längst jedes Interesse an Boots und ihrem Wurf verloren, schon als Elyssa sie bei ihrer Ankunft an den Kais von Cycrane für sich beansprucht hatte.

Aber es diente Warlocks Zwecken, Elyssa in dem Glauben zu lassen, dass ihr Bruder Boots  oder vielmehr Tabitha, wie sie hier hieß  immer noch wollte. Und als dann auch Stellan Besorgnis darüber geäußert hatte, wie es den Welpen in Elyssas Abwesenheit ergehen würde, war nur noch wenig an Überredungskünsten nötig gewesen, ehe sie Stellan zum Vormund und Beschützer ihrer Crasii-Welpen ernannte.

Trotzdem war der Schutz, den Warlock für Boots und die Welpen arrangiert hatte, äußerst fragil. Wenn irgendein Unsterblicher sich in den Kopf setzen sollte, sie loszuwerden, konnte weder Stellan Desean noch sonst jemand auf Amyrantha ihn davon abhalten. Allerdings ging es auch gar nicht in erster Linie darum, seine Familie hier vor den Unsterblichen zu schützen. Sobald Warlock und Elyssa Cycrane verlassen hatten  sie geleiteten einen Arbeitstrupp zu den Pechgruben , würde Stellan Boots und die Welpen irgendwie aus dem Palast schmuggeln und zurück nach Glaeba schicken, nach Hause. Das hatte er versprochen.

Warlock hatte keine Ahnung, wie Desean das anstellen wollte -der See war gefroren, und sie standen kurz vor dem Ausbruch eines Krieges. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich darüber länger den Kopf zu zerbrechen. Desean hatte ihm versprochen, die Kleinen und Warlocks Gefährtin von hier wegzubringen, und das war alles, worauf es ankam.

»Du kannst jetzt gehen.« Elyssa erhob sich, entließ Boots mit einem Winken und wandte sich an Warlock. »Du hast einen Augenblick Zeit, dich von deiner Gefährtin zu verabschieden, Cecil. Bringt meine Babys zurück in den Zwinger, und komm du dann zu mir in den Hof. Wir brechen in der nächsten Stunde auf.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, sagte er und verbeugte sich tief, dann bückte er sich, um die beiden kleinen Rüden hochzunehmen. Boots, ihre Tochter Missy auf dem Arm, verneigte sich ebenfalls vor ihrer Gebieterin und eilte zur Tür. Sie beide brannten darauf, Elyssas Gemächer zu verlassen, bevor die Unsterbliche womöglich noch ihre Meinung änderte.

Sobald die Tür sich hinter ihnen schloss, hasteten sie Seite an Seite den Gang zur Dienstbotentreppe hinunter. Keiner von beiden sagte ein Wort, bis sie sicher außer Hörweite waren.

Auf dem Treppenabsatz des nächsttieferen Stockwerks blieb Boots stehen, um ihn anzusehen. »Was meinst du, wie lange ihr fort sein werdet?«, fragte sie leise und drängend.

»Lange genug, dass ihr hier wegkommt«, beruhigte er sie. »Lord Desean kennt eine Ruine am Seeufer nördlich der Stadt, da war schon seit Jahren niemand mehr. Dort seid ihr vorerst in Sicherheit, bis er ein Boot auftreibt, um euch über den See zu bringen.«

»Der See ist zugefroren, Hofhund«, erinnerte sie ihn und wiegte Missy sanft, damit sie nicht unruhig wurde.

»Dann wartet ihr eben, bis ich wiederkomme, und ich …«

»Auf keinen Fall!«, unterbrach sie ihn. »Gezeiten, Warlock, wenn du uns suchen kommst, weiß Elyssa doch sofort, dass etwas faul ist. Du musst es so machen, wie wir es besprochen haben. Sobald wir hier weg sind, sagt Lord Desean den Suzerain, dass ich mit meinen Welpen im Schnee umgekommen bin. Wenn man dir die schlimme Nachricht überbringt, musst du dich benehmen, als ob wir wirklich tot sind, statt uns suchen zu kommen und alles zu verraten.«

Warlock sah auf seine schlafenden Söhne hinunter und wünschte, er könnte etwas Besseres tun, um sie zu schützen, als sie mitten in einem fremden Land allein zu lassen. Aber Boots hatte recht. Stellan Desean würde sich eine traurige Geschichte über den Tod von ein paar entbehrlichen Crasii-Sklaven ausdenken, und niemandem würde im Traum einfallen, an seinen Worten zu zweifeln. Das war eine einmalige Chance, und er konnte es sich nicht leisten, etwas zu tun, womit er womöglich die Sicherheit seiner Familie aufs Spiel setzte. Das hatte er schließlich schon zur Genüge getan, indem er sie nach Caelum geholt hatte.

»Du bist vorsichtig, nicht, Boots? Ich glaube, Desean kann man vertrauen, aber da gibt es andere …«

Sie hob einen Finger an seine Lippen und schüttelte den Kopf. »Wir kommen schon klar, Warlock. Wenn wir nur die Kleinen von den Suzerain fernhalten können, haben wir nichts zu befürchten.«

»Solange wir sie von den Suzerain fernhalten können.«

»Nun, das Weitere ist jetzt deine Aufgabe. Wenn dieser Zauberstein, den Elyssa sucht, der Bruderschaft irgendwas nützt, dann erleben wir vielleicht noch das Ende der Unsterblichen.«

Warlock wagte das kaum zu hoffen, aber Boots hatte wiederum recht. Die geheime Bruderschaft des Tarot hatte beachtliches Interesse gezeigt, als er sie wissen ließ, dass Elyssa nach einem lang vergessenen Zauberstein der Gezeitenfürsten forschte. Seine Instruktionen lauteten, so nahe wie möglich an ihr dranzubleiben, um herauszubekommen, was es war.

Das Gute an dieser neuen Befehlslage war, dass offenbar alle vergessen hatten, Stellan Desean ermorden zu lassen. Auch von Jaxyn hatte Warlock keine Anweisungen mehr erhalten. Möglicherweise ging der Gezeitenfürst davon aus, dass Elyssa den Caniden inzwischen umgedreht hatte und er als Spion wertlos geworden war. Vielleicht hatte er auch andere Wege gefunden, um Unheil anzurichten.

Oder vielleicht wollte er aus unbekannten Gründen, dass Stellan am Leben blieb.

Wie auch immer, in weniger als einer Stunde war das nicht mehr Warlocks Problem. Er würde mit Elyssa auf dem Weg aus der Stadt sein, und Boots und die Welpen bekamen ihre Chance, endlich von hier wegzukommen.

Und letztendlich war das alles, was zählte.

»Aber du bist vorsichtig, ja?«, fragte er nochmals und musterte ihr Gesicht. Ihre großen dunklen Augen schimmerten, aber sie war zu geübt darin, ihre Gefühle zu verbergen, um sich viel anmerken zu lassen. »Ich werde euch eines Tages suchen kommen, Boots«, versprach er leise. »Irgendwann, wenn das alles hier vorbei ist, werde ich dich und die Kleinen finden, und dann machen wir uns irgendwo unser eigenes Verborgenes Tal. Wir werden einen Ort finden, wo wir in Sicherheit sind und kein Suzerain unseren Kleinen etwas antun kann.«

Sie lächelte schwach. »Du denkst allen Ernstes, dass ich dir das abkaufe, was?«

»Es ist mein Ernst, Boots.«

»Weiß ich doch, Warlock«, sagte sie und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Ihre Rute wedelte sanft. »Das ist es ja, womit du einen in den Wahnsinn treibst.«

Wieder küsste sie ihn, dieses Mal auf den Mund, und nahm ihm dann die Welpen ab. Irgendwie schaffte sie es, alle drei gleichzeitig sicher auf dem Arm zu halten. Warlock fragte sich immer wieder, wie sie das hinbekam.

»Boots, ich …«

»Ab mit dir, Hofhund«, sagte Boots ohne Groll. Die Bezeichnung war zwischen ihnen schon lange von einer Beleidigung zu einem Kosewort geworden. »Geh und rette uns vor den Suzerain.«

»Erzähl meinen Kleinen von mir.«

»Das kannst du selber tun«, sagte sie. »Wenn du uns wiedergefunden hast.«

Warlock nickte und wagte nicht, mehr zu sagen, weil er sonst an dem Kloß in seinem Hals erstickt wäre. Er beugte sich vor, küsste reihum alle drei Welpen, und dann, mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf seine Familie, drehte er sich um und ging die Treppe hinauf, um Elyssa bei den letzten Vorbereitungen für die Reise zu helfen  in den Süden, zu den Pechgruben.

Einen Augenblick schloss er die Augen, dann nahm er zwei Stufen auf einmal und hoffte, das Bild von Boots und seinen Kleinen für immer in seinem Herzen zu bewahren.
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Am dritten Tag ihrer Reise auf dem fliegenden Teppich  trotz der Einwände der anderen Unsterblichen konnte Declan es nicht anders nennen  fand er, er habe genug über das Reisen mit Gezeitenmagie gelernt, um selbst einen Versuch zu wagen. Cayal und Kentravyon, die sich bislang abgewechselt hatten, um den Teppich über Wasser und in Bewegung zu halten, waren nur zu gern bereit, ihn einen Teil dieser Pflicht übernehmen zu lassen.

Es war ein ziemlicher Balanceakt, wie Declan feststellte. Die Kunst bestand in erster Linie darin, ein delikates Gleichgewicht herzustellen: Man musste genug Gezeitenkraft an sich ziehen, um sie dicht über den Wellenkämmen in zügigem Tempo dahingleiten zu lassen und zugleich vor der Gischt zu schützen. Andererseits durfte man möglichst nicht ins Gleichgewicht der Elemente ringsum eingreifen, um keine unüberschaubaren Störungen zu erzeugen.

Er erkannte schnell, wie viel Kontrolle und Treffsicherheit die Beherrschung der Gezeiten erforderte, und begriff auch, warum jeder Gezeitenfürst seine Herangehensweise selbst ausknobeln musste. Obwohl beide das gleiche Kunststück vollführten, gab es feine Unterschiede zwischen der Art, wie Cayal die Gezeiten lenkte, und der Technik, die Kentravyon verwandte. Das stellte Declan vor die Frage, an wessen Methode er sich orientieren sollte  eine knifflige Entscheidung angesichts der Tatsache, dass der eine größenwahnsinnig und der andere ein Selbstmordkandidat war.

Aber als Cayal ihm anbot, es selbst zu probieren, lehnte er die Gelegenheit nicht ab. Diese Fähigkeit, den Globus im Eiltempo zu umrunden, war eine erstrebenswerte Kunst und etwas, wovon die geheime Bruderschaft sicher nichts wusste. Die Überlieferung berichtete von Gezeitenfürsten, die Katastrophen ausgelöst und schlimmen Schaden angerichtet hatten, und es war auch von fliegenden Teppichen die Rede, doch nirgends war erwähnt, dass Gezeitenfürsten nicht an die für Sterbliche geltenden Naturgesetze gebunden waren, wenn es darum ging, mit welcher Geschwindigkeit sie durch die Welt reisen konnten.

Declans erster Versuch, sie mit Gezeitenmagie über Wasser zu halten, endete in einem eiskalten Bad für alle drei Unsterblichen, was weder Cayal noch Kentravyon ihn so bald vergessen lassen würden. Als wäre er damit nicht genug gestraft, verlor Declan bei dem Tauchgang auch noch sein Bündel, wohingegen Cayal es irgendwie fertiggebracht hatte, seinen Seesack zu retten.

Kentravyon, der mit gekreuzten Beinen auf dem jetzt triefend nassen Teppich saß, begnügte sich damit, ihn finster anzustarren, während Declan sich abmühte, die Gezeiten zu lenken. Das war allerdings nur geringfügig weniger nervtötend als Cayals ständige Einmischungsversuche  mehr hier lang, mehr da rüber , bis Declan versucht war, sie gleich noch einmal absaufen zu lassen, nur damit Cayal endlich die Klappe hielt.

»Halt ihn waagerecht«, warnte Cayal gerade zum tausendsten Mal. Declan fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er diese Teppichfliegerei ausreichend beherrschte, um nur die Ecke des Teppichs, wo Cayal saß, kurz ins Wasser zu tauchen.

»Ich halte ihn waagerecht«, sagte Declan. Er war jetzt seit ein paar Stunden dran und hatte das Gefühl, so langsam bekam er den Dreh heraus. Der Haken an der Sache war natürlich, dass er noch nie so lange hintereinander die Gezeiten gelenkt hatte. Seine ganze Haut brannte wie Feuer, und er fürchtete, von der absurden Ekstase, die einen dabei packte, würde er bald genauso verrückt werden wie Kentravyon. Jetzt verstand er auch, warum weder Kentravyon noch Cayal Einwände erhoben hatten, als er dies lernen wollte. Die Gezeiten über eine längere Zeitspanne zu berühren war mehr als kräftezehrend. Man wurde völlig ausgelaugt, überempfindlich und fürchterlich geil.

Und sie waren noch Tausende Meilen von Glaeba entfernt.

»Wenn du es schaffst, uns auf Kurs Nordwest zu halten«, sagte Cayal einige Stunden später  Declan fühlte sich von dem unablässigen irren Kitzel der Gezeiten schon wie kurz vor dem Kollaps , »können wir heute Abend in Stevanien landen.«

Der Himmel war fahl und bedeckt, gelegentlich von einem Blitz aufgerissen. Schwerer Regen zeichnete den Ozean unter ihnen mit Pockennarben, doch auf die Unsterblichen fiel kein Tropfen. Nach einem wackeligen Start hatte Declan nach und nach herausgefunden, wie er sie ebenso vor den Elementen schützen konnte wie Kentravyon. So reisten sie unangetastet in einer Blase der Ruhe durch das tobende Unwetter.

Cayal schien in selten guter Laune zu sein, vielleicht schwelgte er noch in dem Hochgefühl, das die Gezeiten während seiner Schicht als magischer Reiseleiter hinterlassen hatten.

»Es gibt da in Küstennähe eine kleine Siedlung namens Schwarzborn«, verkündete er. »Im Grunde bloß ein Fischerdorf, aber sie haben ein ganz brauchbares Bordell mit ein paar unermüdlichen Damen, die unsere besondere Aufmerksamkeit verdienen. Ein oder zwei Tage zur Erholung, und wir machen uns wieder auf den Weg.«

Declan sah Cayal neugierig an. Er hatte gedacht, nur er selbst sei kurz vorm Explodieren von den Nachwehen dieser ausgedehnten Reise in den Gezeiten.

Cayal erriet anscheinend, was ihm durch den Kopf ging. »Was ist, hast du geglaubt, das wird mit der Zeit besser?« Er schüttelte den Kopf. »Es wird vorhersehbar, Ratz. Es wird sogar irgendwie erduldbar. Aber bessern tut sich das nie.«

»Nicht mal, wenn man so alt ist wie er?«, fragte Declan mit einem Nicken in Richtung Kentravyon. Der ältere  vielleicht um Jahrmillionen ältere  Gezeitenfürst hatte sich auf dem feuchten Teppich ausgestreckt. Er hatte seine nassen Klamotten abgelegt, lag nackt auf dem Rücken und schien zu schlafen. Zwar hätte er mithilfe der Gezeiten seine Kleidung und sich selbst ohne Weiteres trocknen können, aber Declan hatte den Eindruck, dass Kentravyon absichtlich die Weite des Ozeans in sich aufsog, wohl eine Art Kompensation für die lange Gefangenschaft im Eis.

»Er ist verrückt, also weiß ich nicht, ob seine Ansicht zählt.«

»Und Lukys?«

Cayal zuckte die Achseln. »Na was denn? Glaubst du im Ernst, dass er loszieht und sich eine quirlige junge Frau sucht, bloß weil sie gut kochen kann?«

Declan runzelte die Stirn. »Gezeiten, ich dachte immer, ihr seid alle auf die Weltherrschaft aus, aber allmählich glaube ich, dass ihr nur flachgelegt werden wollt.«

»Ist das nicht eine Enttäuschung?« Cayal wirkte amüsiert. »Hast du dich nie gefragt, wie Syrolee und ihre Bande in diesen Zirkus hineingeraten sind? Wir Unsterblichen bringen seit jeher verdammt viel Zeit in Bordellen zu, Ratz. Unterm Strich sind wir nämlich ausgesprochen lasterhafte Geschöpfe.«

»Das weiß ich seit Langem.«

Cayal schmunzelte über sein Dilemma. »Und trotzdem bist du jetzt hier  bist einer von uns, reitest die Gezeiten, als hättest du dein Lebtag nichts anderes gemacht, und implodierst gleich vor Ekstase. Da hast du aber noch einen langen Weg vor dir, du ahnungsloser Schwachkopf. Viel Spaß bei dem Versuch, deine spießigen sterblichen Bedenken und Skrupel mit den Rahmenbedingungen deiner Unsterblichkeit in Einklang zu bringen.«

»Ich nehme an, du hattest überhaupt keine Anpassungsschwierigkeiten, als du unsterblich wurdest.«

»Ich hab eine Zeit lang viel darüber gebrütet, ob mein Schicksal irgendeinen tieferen Sinn haben könnte. Aber ich hab mich nie der Illusion hingegeben, dass ich persönlich besonders tugendhaft wäre«, sagte Cayal und wälzte sich in eine bequemere Lage. »Gezeiten, als ich unsterblich wurde, hatte ich bereits meinen besten Freund umgelegt, war enteignet und verbannt worden und hatte alles verloren, was ich je besaß oder liebte.« Der unsterbliche Prinz legte den Kopf zur Seite und blickte Declan an. »Klingt ähnlich wie deine derzeitige Lage, nicht wahr?«

»Was macht dich so sicher, dass ich jemanden umgelegt habe?«, fragte Declan. Ihm war nicht danach, die Frage zu vertiefen, was  oder wen  er vielleicht verloren hatte. Und er fand es auch nicht gerade erquickend, dass Cayal ihre Gemeinsamkeiten hervorhob.

»Machst du Witze? Warst du nicht der Erste Spion des Königs von Glaeba? Es würde mich wundern, wenn du nur einen auf dem Gewissen hast.«

Da lag er zwar richtig, aber das würde Declan nicht zugeben. »Haben wir überhaupt Zeit für einen Aufenthalt?«, fragte er.

»Wir können auch ohne Pause weiter, falls du das möchtest  allerdings nur, wenn du das unstillbare Verlangen verspürst, wie der da zu enden«, sagte der unsterbliche Prinz mit einem Blick auf Kentravyon. »Mäßigung in allen Dingen ist der Schlüssel zur Beherrschung der Gezeiten und der einzige Weg, dabei gesund zu bleiben, Ratz.«

»Und das aus deinem Munde?«, fragte Declan, überrascht von Cayals weisem Rat. Es war überhaupt eigenartig, dass Cayal Unterweisungen gab, die nicht unmittelbar seinen Zwecken dienten. »Du bist doch eh bald tot. Was macht es für einen Unterschied, wenn die Anstrengungen, dich an dein Ziel zu bringen, dich oder sonst wen in den Wahnsinn treiben?«

»Ich könnte ja verrückt werden und mir das mit dem Sterben noch mal überlegen. Und das wäre nun wirklich Irrsinn.«

»Macht es dir zu schaffen, das dein Selbstmordversuch ganz Amyrantha in den Untergang reißen wird?«

»Nein.«

Declan fand das doch schwer zu glauben. Natürlich war Kentravyon eine in vieler Hinsicht zweifelhafte Quelle und seine Vorhersage des Weltuntergangs somit nicht unbedingt verlässlich, aber dennoch … man musste es zumindest in Erwägung ziehen. »Willst du mir weismachen, dass es dich völlig kaltlässt, ob deine Todessehnsucht Millionen Leute vernichtet und eine ganze Welt dafür draufgeht?«

»Meine Todessehnsucht wird niemanden vernichten«, antwortete Cayal. »Laut Kentravyon ist es Lukys, der mit dem Schließen des Spalts den Schaden anrichtet. Er ist derjenige, der weiterziehen will. Ich komme eigentlich nur zum Abschiednehmen mit. Also, Ratz, ehe du mit dem Finger auf mich zeigst, kehr erst mal vor deiner eigenen Haustür. Wenn Kentravyon die Wahrheit sagt, ist es dein Papa, der sich vorgenommen hat, Amyrantha zu zerstören. Und seine einzige lausige Rechtfertigung dafür ist ein bisschen Fernweh. Schlimmer noch  wenn du dem Verrückten da Glauben schenkst, ist es keineswegs das erste Mal, dass er diese Nummer abzieht.« Cayal lehnte sich auf dem Teppich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wenn das hier aus dem Ruder läuft, wird Amyranthas Blut an Lukys Händen kleben, nicht an meinen. An deinen übrigens auch, falls du ihm dabei hilfst.«

»Wenn ich Lukys nicht helfe, seinen Spalt zu öffnen, dann stirbst du auch nicht«, gab Declan zu bedenken.

Cayal wandte den Kopf und starrte Declan an. Dann lächelte er boshaft. »Und genau diese kleine Zwickmühle könnte leicht bis ans Ende aller Zeiten an deinen Eingeweiden nagen, stimmts? Was tut ein Ehrenmann in dieser Lage, Ratz? Bringt er den Kerl um, der ihm erst die Frau ausgespannt und sie dann auch noch vergrault hat? Das wäre sehr befriedigend, könnte aber unangenehmerweise die ganze Welt auslöschen. Oder verweigerst du deine Mitwirkung? Dann wird der Lump, der dir all das angetan hat, ewig leben. Und du hast seine Gegenwart für immer am Hals, auch wenn Amyrantha nur noch ein kalter, toter Gesteinsbrocken ist und Arkady nichts als eine ferne blasse Erinnerung.«

Darauf wusste Declan keine Antwort, denn Cayal traf ins Schwarze. Die Qual dieser Entscheidung fraß ihn jetzt schon auf, und er hatte keine Ahnung, was er dagegen unternehmen sollte.
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»Sie sind hier«, sagte Arkady und zeigte auf die Karte von Amyrantha, die Jaxyn auf der Schreibtischplatte ausgerollt hatte. Der mit aufwendigen Schnitzereien verzierte Schreibtisch war früher der Arbeitsplatz ihres Gemahls gewesen.

Jaxyn betrachtete die Stelle, auf die sie gezeigt hatte, dann sah er auf. »In Jelidien?« Die Zweifel standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Lukys hat da unten einen Palast errichtet. Er soll riesig sein und wunderschön, zumindest sagt das Cayal. Taryx hat wohl beim Bau geholfen. Laut Cayal nennt Pellys ihn den Palast der unmöglichen Träume.«

»Ach, Pellys ist auch dort?«

Arkady nickte bestätigend. »Und dann noch Taryx, Arryl und Kentravyon.« Declan erwähnte sie nicht. Jaxyn wusste noch nichts von Declans neuer Rolle als Unsterblicher, und vorerst sah sie keinen Nutzen darin, ihn einzuweihen. Nebenbei behielt sie so auch noch ein Ass im Ärmel; eine letzte Trumpfkarte, falls alles andere schiefging.

»Was ist mit Medwen und Ambria? Sind sie noch in Senestra?«

Arkady nickte erneut. »Woher wisst Ihr, dass sie in Senestra sind? Ich dachte, das sei ein Geheimnis?«

»Eins, das die Spatzen von den Dächern pfeifen«, meinte Jaxyn achselzuckend. »Ihr sagt, Kentravyon ist wieder bei Bewusstsein? War das Absicht?«

Arkady zögerte. War es wirklich eine gute Idee, Jaxyn so viele Informationen in die Hand zu geben? Dann dachte sie an ihren Vater, der diese Nacht das erste Mal seit über sieben Jahren in einem richtigen Bett schlief, und ihre Skrupel verflüchtigten sich. Sie schuldete den Unsterblichen gar nichts. »Lukys hat ihn wiederbelebt, schon Monate bevor ich Cayal in Senestra getroffen habe. Cayal meinte, es hat etwas damit zu tun, wie viel Kraft sie brauchen, um ihm sterben zu helfen, sobald die Gezeiten auf dem Höchststand sind. Ich bin aber nicht sicher, ob diese Erklärung ihn selbst so ganz überzeugt.«

Jaxyn lehnte sich in seinem Sessel zurück  der ebenfalls Stellan gehört hatte  und rieb sich nachdenklich das Kinn. Draußen fiel leise der Schnee; ungewöhnlich für Lebec um diese Jahreszeit. Aber das ganze Land war in den eisigen Klauen eines Winters, wie man ihn seit Menschengedenken nicht erlebt hatte. Arkady hatte so ihre Vermutungen, wer dafür verantwortlich war.

»Glaubt Ihr wirklich, dass Lukys einen Weg gefunden hat, wie Cayal sterben kann?«

»Wie bei allen Gezeiten kommt Ihr darauf, dass ausgerechnet ich die Antwort auf diese Frage kennen soll?«, sagte Arkady und trat einen Schritt vom Schreibtisch zurück. Es fühlte sich so seltsam an, wieder in ihrem alten Palast zu sein, hier in Stellans privatem Schreibgemach, wo Jaxyn Aranville saß und tat, als gehörte ihm alles.

Jaxyn lächelte. »Auch wieder wahr. Ich frage mich, was sie da unten wirklich aushecken.«

»Vorschlag zur Güte, Jaxyn: Gebt Euren Raubzug nach dem glaebischen Thron auf, sagt den Krieg ab, fahrt runter nach Jelidien und fragt selber nach.«

Jaxyns Lächeln schwand. »Seid Ihr des Wahnsinns, in diesem Ton mit mir zu reden?«

»Dann bringt mich doch um. Das habt Ihr ja sowieso vor. Warum schiebt Ihr es überhaupt vor Euch her?«

Er musterte sie skeptisch. »So abgebrüht seid Ihr nicht. Ich kenne Euch doch, Arkady. Ihr wollt leben.«

»In einer Welt, wo die Gezeitenfürsten herrschen? Da dürfte der Tod die bessere Alternative sein.«

»Gezeiten, haltet Ihr uns wirklich für so schlimm?«

Arkady setzte sich Jaxyn gegenüber auf den Besucherstuhl und lehnte sich zurück, als hätte sie keine Sorgen auf der Welt. Ihr Gleichmut war natürlich gespielt, aber eines hatte Arkady im letzten Jahr gelernt: Männer  oder vielmehr Tyrannen  wie Jaxyn konnten Angst riechen. »Bis jetzt, Jaxyn, habt Ihr den vorigen König von Glaeba samt seiner Königin ermordet, den Mord meinem Gemahl angehängt und dafür gesorgt, dass ihm sein Titel aberkannt und er als Hochverräter gebrandmarkt wurde, habt Euch alles, was er besaß, unter den Nagel gerissen, unseren engsten Verbündeten den Krieg erklärt und die Vermählung Eurer Helfershelferin mit unserem jungen Thronfolger arrangiert. Und das alles in nur einem Jahr. Wie lange dauert so eine kosmische Flut? Jahrhunderte?«

»Und doch sitzt Ihr hier und wagt es, mich herauszufordern. Ihr müsst wirklich lebensmüde sein«, bemerkte Jaxyn.

Sie zog den gefleckten Fellmantel etwas enger um die Schultern, den man ihr bei ihrer Entlassung aus dem Kerker von Lebec gegeben hatte. Obwohl im Kamin ein helles Feuer brannte, war es in Stellans Schreibgemach immer noch eiskalt. »Ihr braucht mich noch, Jaxyn. Wenn schon nicht als Informantin über Cayals Pläne, dann besteht immer noch die Chance, dass Ihr mich einsetzen könnt, um Druck auf Stellan auszuüben.«

»Da würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen«, warnte Jaxyn. »Euer Schicksal mag Stellan am Herzen liegen, aber ich bin ziemlich sicher, dass Syrolee und ihrer Sippschaft das Los von Stellans verschollener Gemahlin herzlich egal ist. Und es ist Syrolee, die derzeit auf der anderen Seeseite die Fäden in der Hand hält, meine Liebe. So viel ist sicher.«

Da hatte er vermutlich recht, aber Arkady mochte ihm dennoch nicht zustimmen. Sie bekam auch gar keine Gelegenheit mehr dazu, denn ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch, und Lady Aleena trat ins Schreibgemach. Die große, dunkelhaarige Frau war in feinste Seide gekleidet  die Kälte machte ihr schließlich nichts aus  und trug die Deseanschen Familienjuwelen, den Schmuck, der einst Arkady gehört hatte. Der Schein des Kerzenhalters, den sie trug, beleuchtete ihr Gesicht und betonte ihre fein gemeißelten Wangenknochen.

Jaxyns Verlobte beäugte Arkady einen Augenblick neugierig und sah dann zu Jaxyn hinüber. »Ich unterbreche doch kein Techtelmechtel, Liebster?«

»Aber gar nicht«, sagte Jaxyn. »Arkady und ich haben uns nur über ihre Zukunft unterhalten.«

»Ach was«, sagte Aleena. »Hat sie denn eine?«

Arkady zwang sich die Frau anzulächeln, die sich als Lady Aleena Aranville ausgab. Sie rief sich in Erinnerung, dass dieses Weib ihr Leben als Hure in einem Hafenbordell verbracht hatte, bevor sie unsterblich wurde, daher rührten vermutlich ihre Manieren  und wohl auch ihr Gelüst, jedes einzelne Schmuckstück, das Arkady je besessen hatte, alle Ringe und Armreifen gleichzeitig zu tragen.

Zugegeben, Arkady selbst hatte in letzter Zeit noch deutlich weniger moralische Festigkeit an den Tag gelegt als jede rechtschaffene Hure. Aber immerhin konnte sie sich mit dem Gedanken trösten, dass sie nur getan hatte, was sie tun musste, um zu überleben. Lyna hingegen war eine Hure geworden, weil sie Spaß daran hatte, und wie Arkady auf ihrer gemeinsamen Rückreise aus Senestra erfahren hatte, nahm sie diesen Beruf immer wieder auf, wenn sie für die Dauer einer kosmischen Ebbe untertauchen musste. Das war nun etwas, was Arkady überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Zwar hatte sie auf der Reise von Senestra eine Kajüte mit Lyna geteilt, und Lyna hatte sich während dieser Zeit wenn schon nicht unbedingt zugewandt, so doch zumindest umgänglich gezeigt. Dennoch traute Arkady ihr und ihren Motiven nicht über den Weg.

Jaxyn gedachte sich offenbar nicht festlegen zu lassen, was Arkadys Los anging  nicht einmal von seiner Verlobten. »Nun, wir werden sehen, meine Liebe. Hast du unseren anderen Gast gut untergebracht?«

»Der gute Doktor Morel ruht sich mit allem Komfort in einem Gästezimmer aus, unter Bewachung, wie du es haben wolltest«, versicherte ihm Lyna. »Obwohl er mit seinen neuen Lebensumständen nicht besonders glücklich zu sein scheint.«

»Warum, ist etwas mit seiner Unterbringung nicht in Ordnung?«, fragte Arkady.

»Kann man nicht behaupten, zumal wenn man bedenkt, wo er gerade herkommt«, sagte Lyna. »So wie ich es verstanden habe, hat er eher moralische Bedenken. Ich glaube, Euer Vater hält Euch für eine schamlose Hure, Arkady.«

»Und Ihr habt natürlich nichts getan, um diese Bedenken zu zerstreuen?«

Die Unsterbliche zuckte die Schultern. »Wieso sollte es mich kümmern, was Euer Vater sich zusammenspinnt? Womöglich hat er sogar recht. Ihr seid doch bekannt dafür, dass Ihr die Beine breit macht, um zu kriegen, was Ihr haben wollt.«

Arkady bemerkte Jaxyns belustigte Miene und fragte sich unwillkürlich, ob er diese Begegnung absichtlich inszeniert hatte, um ihre Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen. Aber nach allem, was sie hinter sich hatte, perlten Beleidigungen an ihr ab wie Regentropfen von gut gewachstem Ölzeug. Sie schenkte Lyna ein honigsüßes Lächeln. »Auf diesem Feld seid Ihr doch die wahre Expertin, Mylady«, entgegnete sie mit ätzender Freundlichkeit. »Vielleicht können wir uns mal zusammensetzen und ein wenig fachsimpeln.«

Lyna fand das gar nicht lustig. »Der Tod ist etwas höchst Endgültiges, Arkady. Ihr wollt doch nicht, dass ich Euch das am eigenen Leib spüren lasse.«

»Arkadys Sterblichkeit war gerade auch das Thema unserer Unterhaltung«, warf Jaxyn ein und lehnte sich schmunzelnd zurück. Der Zickenkrieg amüsierte ihn offensichtlich prächtig. »Wie es scheint, gibt sie sich alle Mühe, einen von uns dazu zu provozieren, sie abzumurksen.«

»Gezeiten«, sagte Lyna, »was für eine Verschwendung. Aber ich schätze, das erklärt vielleicht die kryptische Botschaft, die ich Euch von Eurem Vater ausrichten soll.«

»Was für eine Botschaft?«

»Er meinte, ich soll Euch sagen, dass Ihr Euch über die Zukunft keine Sorgen mehr zu machen braucht. Und dann noch irgendwas darüber, dass er sich zur Abwechslung mal als Vater erweisen will und dass es Zeit sei, dass er endlich seine Pflicht tut.« Sie zuckte unbekümmert die Achseln. Die Nachricht bedeutete ihr offenbar nichts. »Ihr habt wirklich Glück, wisst Ihr das? Mein Alter hat mich mit zwölf an ein Bordell verkauft. Den scherte es nicht die Bohne, was aus mir wird. Sind wir eigentlich beim Abendessen zu dritt, Jaxyn? Oder umfasst Arkadys Hausarrest keine Mahlzeiten mit der Familie?«

»Sei nicht so gehässig, Lyna.« Jaxyn lächelte noch immer. »Es ist nicht nett, unseren Gast damit aufzuziehen, was sie verloren hat. Ist es auch nicht zu traumatisch für Euch, wieder hier im Palast von Lebec zu sein, Arkady? Umgeben von all den hübschen Sachen, die Euch nun nicht mehr gehören?«

Arkady antwortete nicht, weil sie gar nicht richtig zuhörte. Etwas an der Botschaft ihres Vaters beunruhigte sie, wenn sie auch nicht so recht den Finger darauf legen konnte. »Hat mein Vater sonst noch etwas gesagt, Mylady?«

Lyna schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang. Aber man sollte doch meinen, dass er etwas dankbarer wäre, also wirklich. Bis vor ein paar Stunden saß der dumme alte Knacker noch im Kerker von Lebec ein. Jetzt kann er sich den Krieg von seinem Federbett aus ansehen. Manchen Leuten kann man es einfach nicht recht machen.«

»Ich glaube, ich sehe besser mal nach ihm«, sagte Arkady und stand auf.

»Eigentlich wolltet Ihr doch wohl sagen: Bitte, Euer Gnaden, darf ich mal nach ihm sehen, nicht wahr?«, fragte Jaxyn.

Arkady starrte ihn finster an.

»Ihr steht unter Hausarrest, Arkady«, erinnerte er sie. »Ohne meine Erlaubnis geht Ihr nicht mal pissen. Also, wenn Ihr Euren Vater sehen wollt, müsst Ihr mich gefälligst nett darum bitten.«

Arkady gestattete sich ein stummes Stoßgebet, auch wenn sie wusste, dass niemand sie erhören würde. Gezeiten, Declan -wenn du da unten in jelidien wirklich rauskriegst, wie man einen Unsterblichen killt, kannst du dann bitte Jaxyn ganz oben auf die Liste setzen? Aber sie sagte nichts dergleichen, denn ihr war völlig klar, dass Jaxyn nur nach einem Vorwand suchte, um sie zu traktieren und zu demütigen.

»Dürfte ich bitte gehen und nach meinem Vater sehen, Euer Gnaden?«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen. In Wahrheit machte dieser Befehl Arkady weit weniger aus, als sie vorgab. Schließlich war das nur ein Spiel mit Worten, und es gab viel gefährlichere Spiele, die man mit Jaxyn Aranville spielen konnte. Aber er sollte ruhig annehmen, dass es sie wurmte, ihn um Erlaubnis bitten zu müssen. Er sollte sicher sein, dass es sie insgeheim wahnsinnig machte, ihm so ausgeliefert zu sein. Denn dann beschränkte er vielleicht  zumindest für eine Weile  seine Schikanen auf so relativ simple und harmlose Spielchen wie dieses. Das Wohlbefinden, wenn nicht gar das Leben ihres Vaters mochte davon abhängen, dass sie Jaxyn im Glauben ließ, er könne sie mit Worten peinigen, sodass er es nicht nötig fand, härtere Mittel anzuwenden, um sein Ziel zu erreichen.

»Gut, Ihr dürft«, sagte Jaxyn nach einer extra langen Spannungspause, in der er tat, als müsse er ihre Bitte durchdenken.

»Danke, Euer Gnaden«, sagte Arkady und verbeugte sich mit offenkundigem Widerstreben. Dann eilte sie durch den Raum und blieb vor Lyna stehen. »Dürfte ich mir für den Weg Euren Leuchter borgen, Mylady?«

Lyna reichte ihr den silbernen Kerzenhalter und trat von der Tür weg. »Er ist oben. Dritte Tür links.«

»Ich kenne den Weg, Mylady.«

»Ach, natürlich.« Lyna lächelte breit. Doch bevor die Unsterbliche noch etwas hinzufügen konnte, trat Arkady in den Flur und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

Arkady holte einmal tief Luft, verbannte Jaxyn Aranville und seine elende Verlobte aus ihren Gedanken und eilte die Halle hinunter auf die Haupttreppe zu, immer noch beunruhigt von der rätselhaften Botschaft ihres Vaters. Was genau hatte er damit gemeint, dass sie sich keine Sorgen mehr über die Zukunft zu machen brauchte? Und die Aussage, dass er sich zur Abwechslung als Vater erweisen und seine Pflicht tun wolle, war genauso kryptisch.

Was bildet er sich nur ein? Was denkt er denn, was er tun kann? Jaxyn zum Duell fordern?

Obwohl sie während ihrer gemeinsamen Kerkerhaft viel Zeit mit dem Versuch verbracht hatte, ihm die Unsterblichen zu erklären, wusste sie, dass ihr Vater ihr nicht glaubte. Was sie ihm nicht einmal verdenken konnte. Dass Gezeitenmagie und Unsterblichkeit wirklich existierten, war ein harter Brocken und für einen Mann der Wissenschaften nicht leicht zu schlucken.

Gezeiten, Cayal musste sich erst ein paar Finger abhacken, ehe ich ihm geglaubt habe.

Die Wachtposten an der Tür zum Gemach ihres Vaters ließen sie anstandslos durch. Offenbar hatte Lyna die Feliden nicht instruiert, den Kontakt zwischen ihnen zu verhindern. Die getigerte Kampfkatze rechts von der Tür zog aus dem Beutel an ihrem Gürtel einen Schlüssel und öffnete, dann trat sie beiseite, um Arkady einzulassen. Das Zimmer war dunkel und kalt, nur erleuchtet vom schwachen Schein der Glut im Kamin, der rechter Hand in die Mauer eingelassen war. Die schweren Brokatvorhänge des Himmelbetts an der rückwärtigen Wand waren gegen die Kälte zugezogen.

»Papa? Schläfst du?«

Keine Antwort. Arkady musste über sich selbst lächeln. Gab es eine lächerlichere Frage, als sich bei einem Schlafenden zu erkundigen, ob er schlief?

»Papa?«

Sie ging zum Bett und stellte den Leuchter auf den Nachttisch. Wenn ihr Vater wirklich schlief, wollte sie ihn jetzt nicht stören. Die paar Tage seit Jaxyns erstem Besuch im Kerker waren anstrengend gewesen, und er war sehr unglücklich mit dem Handel, den sie eingegangen war, um ihre Kerkerzelle gegen Hausarrest im Palast von Lebec einzutauschen.

Teil des Problems war, dass ihr Vater nicht verstehen konnte, warum Jaxyn Interesse am Aufenthaltsort dieser imaginären Gezeitenfürsten haben sollte  auch wenn Arkady ihm dutzendfach versichert hatte, dass Jaxyn selbst einer von ihnen war , und somit ergab ihre Abmachung für ihn gar keinen Sinn. Folglich nahm Bary Morel an, dass es dabei um weit Handgreiflicheres ging. Er glaubte, dass sie sich Jaxyn an den Hals warf, um ihn zu retten, so wie sie es erst mit Fillion Rybank und dann mit Stellan Desean getan hatte, und was immer Arkady auch sagte, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, stieß bei ihm auf taube Ohren.

»Papa?«, raunte sie erneut. Es wunderte sie nicht, dass er um diese Zeit schon schlummerte. Zum ersten Mal seit Jahren lag ihr Vater in einem richtigen Bett mit richtigen leinenen Laken und warmen Decken, die nicht von Flöhen wimmelten. Behutsam beugte sie sich vor und zog den Vorhang am Kopfende etwas zurück, um zu sehen, ob er wirklich schlief. In der dunklen Höhle der fast geschlossenen Vorhänge war absolut nichts zu erkennen, also ließ sie den Stoff wieder zurückfallen und richtete sich auf. Ganz offensichtlich schlief er, und nichts war so wichtig, dass es nicht bis zum Morgen warten konnte. Sie ergriff den Leuchter und wollte sich zur Tür wenden, da stieß sie gegen den Fuß ihres Vaters, der irgendwie seitlich aus dem Bett ragte. In der Annahme, dass er sich im Schlaf quergelegt hatte, stellte sie den Leuchter wieder auf dem Nachttisch ab und öffnete die Vorhänge erneut, diesmal in der Mitte. Sie erwartete, einen tief schlafenden Mann vorzufinden, der sich in den ungewohnten Decken und Laken verheddert hatte.

Stattdessen starrte sie direkt gegen ihres Vaters Bauch.

Es dauerte einen Augenblick, bis Arkady erfasste, was sie da sah und warum. Dann schrie sie auf und rief laut nach den Wachen. Mit beiden Armen packte sie ihren Vater um die Beine, um das Gewicht seines reglosen Körpers anzuheben. Unter verzweifelten Schluchzern versuchte sie ihn vor lauter Panik gleichzeitig herunterzuziehen und hochzuheben.

Die Feliden draußen auf dem Gang reagierten blitzschnell. Ihr Vater stieß ein gequältes Keuchen aus, als sie ihn von dem frisch gestärkten Laken befreiten, auf dem er eigentlich hätte schlafen sollen; stattdessen hatte er es in Streifen gerissen, zu einer Schlinge gedreht und sich daran aufgehängt.

Mit tränenüberströmtem Gesicht ließ Arkady los und trat zurück, damit die Feliden ihn ablegen konnten. Sein Gesicht war aufgedunsen, sein Hals gequetscht, und seine Hände und Füße färbten sich vom gestauten Blut bereits lila.

Sprachlos und zitternd von dem Schock sah Arkady zu, wie die beiden Feliden ihren Vater behutsam zu Boden gleiten ließen. Dann rannte die eine zur Tür und rief nach Hilfe.

Zu ihrer Überraschung musste Arkady als Nächstes feststellen, dass sie nach dem ersten Schreck weniger gramerfüllt war als vielmehr fuchsteufelswild  einfach unsagbar wütend über die ungeheuerliche, selbstsüchtige Arroganz ihres Vaters.

Bary Morels brillante Lösung für die Aufgabe, seine Tochter zu retten, bestand einfach darin, dass er sich selbst aus der Gleichung strich.

Nach der etwas verdrehten Logik ihres Vaters ergab das vermutlich sogar Sinn. Aber die scheinbar großmütige Geste darin war so nutzlos, verfehlt und untauglich, dass Arkady ihren Vater dafür am liebsten eigenhändig umbringen wollte  schon allein für die Idee, und erst recht für seinen Selbstmordversuch.

»Was ist das hier für ein Tumult?«, fragte Jaxyn von der Tür her. Das Hilfegeschrei der Wächter hatte ihn und einige weitere Feliden herbeigerufen. Der Gezeitenfürst schlenderte durch die Kammer zu Morel, der auf dem Boden lag, und musterte ihn prüfend. »Gezeiten. Der alte Narr hat versucht sich umzubringen.«

»Scharf beobachtet wie immer«, bemerkte Arkady bissig. Ihr Vater hatte kaum noch Puls.

»Warum hat er das getan?«

»Um mich vor Euch zu retten.«

Jaxyn sah sie seltsam an. »Und was sollte das bringen? Wenn er Euch vor mir retten wollte, hätte er besser Euch umgebracht.«

»Wenn Ihr vorhabt, ihm diese Perle der Weisheit mitzuteilen«, sagte Arkady und starrte auf die leblose Gestalt ihres Vaters hinunter, »könntet Ihr Euch vielleicht die Zeit nehmen, ihn zuerst zu heilen?«

Jaxyn zögerte und betrachtete einen Augenblick den bewusstlosen Körper ihres Vaters, dann lächelte er plötzlich.

»Bettelt darum.«

»In Ordnung, ich bettele darum«, erwiderte sie tonlos. Am liebsten hätte sie ihn angebrüllt. Ihrem Vater blieb keine Zeit mehr für Jaxyns alberne Spielchen.

»Nein, ich möchte, dass Ihr mich buchstäblich anfleht. Auf Knien.«

Einen Augenblick starrte Arkady ihn an, dann tat sie wie geheißen. Sie fiel vor ihm auf die Knie und senkte den Blick. »Bitte, Herr. Ich flehe Euch an. Bitte rettet meinen Vater.«

Er lächelte. »Gezeiten, habe ich da nicht eben ein klitzekleines Zögern wahrgenommen?«

Zum Glück musste sie darauf nicht antworten. Offenbar war auch Jaxyn klar geworden, wie wenig Zeit nur noch blieb, ehe selbst die Intervention eines Gezeitenfürsten für Bary Morel zu spät kommen würde. Ohne weitere Verzögerungs- oder Triumphmaßnahmen kniete er sich neben ihren Vater und legte ihm eine Hand auf den übel gequetschten Hals.

Obwohl er ohne Bewusstsein war, verkrampfte sich Barys Körper. Gleich darauf krümmte er sich heftig vor Schmerz, aber Arkady sah mit Erleichterung, wie seine Gesichtsfarbe sich schon im nächsten Augenblick deutlich verbesserte. Dann holte er plötzlich tief und zitternd Luft, und seine Haltung entspannte sich ein wenig, als er wieder normal zu atmen begann.



Arkady gab sich Mühe, nicht zu offensichtlich besorgt oder gar erleichtert dreinzublicken. Ihr war nur allzu deutlich bewusst, dass ihr Vater soeben nur um Haaresbreite davongekommen war.

»Ich danke Euch.« Sie blieb auf den Knien, als Jaxyn sich erhob.

»Das werdet Ihr anders sehen, wenn Ihr erst darüber nachgedacht habt, Arkady,« erwiderte er. »Ich meine, der alte Narr wollte sich umbringen, und Ihr habt es ihm vermasselt.«

»Ich weiß, Ihr hättet ihn nicht unbedingt retten müssen.«

Der Gezeitenfürst lächelte. »Doch, das musste ich. Und wisst Ihr was, jetzt müsst Ihr es ihm erklären. Wie es kommt, dass er noch am Leben ist. Wie es kommt, dass ich ihn jetzt erst recht benutzen kann, um Euch das Leben zur Hölle zu machen. Ihr dürft ihm all die Arten aufzählen, wie ich Euch quälen kann, indem ich ihn leiden lasse. Und wie er leiden wird, Arkady. Qualen wird er leiden, nur weil Ihr mich angefleht habt, sein Leben zu retten, als er schon an der Schwelle des Todes stand.« Jaxyn warf noch einen kurzen Blick auf ihren Vater, der zu Füßen des Gezeitenfürsten lag und jetzt leise zu stöhnen begann, dann wandte er sich ab und ging aus dem Raum.

Immer noch auf Knien kroch Arkady über den Teppich dicht an ihren Vater heran und zog seinen Kopf in ihren Schoß. Ihr Zorn war restlos verraucht. Leicht benommen fragte sie sich, ob er und Jaxyn am Ende recht hatten. Vielleicht hätte sie ihn wirklich sterben lassen sollen.

Aber Arkady hatte ihren Vater schon einmal verloren. Sie konnte es einfach nicht ertragen, ihn so schnell aufs Neue zu verlieren. Mit tränenüberströmtem Gesicht hielt sie ihr einziges Elternteil an sich gedrückt, erfüllt von einem solchen Gefühl der Hilflosigkeit, dass es sie schier zerbrach.
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»Was ist denn hier passiert?«

Als die Gezeitenfürsten bei Sonnenuntergang Schwarzborn erreichten, bot sich ihnen ein Bild heilloser Zerstörung. Die Landschaft war übersät mit gefallenen Bäumen. Alles war überschwemmt worden, Pfützen füllten jede kleinste Niederung. Es war schwer zu sagen, wie weit sich der Schaden ins Landesinnere erstreckte, aber wo sie auch hinsahen, lag überall das Treibgut einer fürchterlichen Flutwelle verstreut -jedenfalls so weit sie in der rasch hereinbrechenden Dunkelheit noch sehen konnten.

Sie waren knapp südlich der Stelle gelandet, wo die Siedlung sein sollte. Nach Declans Schätzung hatten sie in kaum mehr als drei Tagen nahezu zweitausend Seemeilen zurückgelegt. Sein Schädel dröhnte, und ihm war, als kröchen Heerscharen von Feuerameisen über seine Haut. Ein paar Stunden zuvor hatte Kentravyon das Ruder übernommen. Er hatte sie mit Meisterhand an Land gebracht, den Teppich mit kaum einem Ruck auf dem verwüsteten Strand aufgesetzt und sachte den Zugriff auf die Gezeiten gelöst.

»Wir sind passiert«, sagte Cayal, als er vom Teppich herunter auf den Strand trat.

Es war schon fast dunkel, doch der Vollmond ging gerade auf. Sie waren knapp außer Sichtweite des Fischerdorfs, das sich ein Stückchen weiter nördlich an diesem Strand befinden sollte. Angesichts des Zustands der Küste hatte Declan allerdings wenig Hoffnung, dass sie dort überhaupt noch irgendetwas vorfinden würden  oder irgend jemanden.

»Was meinst du damit  wir sind passiert?«

»Die Flut steigt«, sagte Kentravyon, wandte sich ab und spähte in die Dunkelheit. Eine hohe, steile Klippe ragte über der Bucht in die totenstille Nacht. Unter normalen Umständen hätten sie jetzt das Zirpen von Millionen Zikaden und anderem Zwielichtsgetier gehört. Doch da war nichts. Hier war alles tot oder vor der Flut geflohen.

»Das ist der typische Schrott, der nach einer Flutwelle übrig bleibt«, sagte Declan, während er sich hinhockte und etwas auflas, das wie das abgebrochene Bein einer hölzernen Spielzeugpuppe aussah. Es gab kein Anzeichen der Gegenwart von Menschen, keine Leichen  gar nichts. Waren sie alle von der See verschlungen worden? Wie viele Leute mochten hier gelebt haben? »Das hier hat doch keine Gezeitenmagie angerichtet.«

»Nicht direkt«, räumte Kentravyon ein. »Aber die kosmische Flut ist auf ihre Art ein Element wie andere auch. Pfuschst du mit ihr herum und beeinträchtigst das Gleichgewicht, berührt das auch die anderen Elemente.«

»Du meinst, unsere Reise mit Gezeitenkraft hat das hier verursacht?«

»Es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn man bedenkt, dass es in den letzten Tagen sonst keinerlei Seebeben gab, ist es stark anzunehmen«, rief Cayal, der langsam den weitläufigen Strand hochging bis zu einer Baumreihe, die jetzt nur noch aus abgebrochenen Stümpfen bestand.

Das durch die Wolkendecke gedämpfte Mondlicht ließ den großen, dunklen Strand noch düsterer erscheinen. Als wäre das alles noch nicht genug, schmerzte Declans Haut, als ob er allergisch gegen die Luft wäre, und er brachte es kaum fertig stillzustehen. »Hast du nicht gesagt, dass so etwas nicht passieren würde? Du meintest doch, dass wir den Teppich nehmen, weil das Reisen auf einer Welle zu gefährlich wäre.«

»Niemand hat behauptet, dass es nicht passieren kann. Wir haben nur gesagt, dass es keine gute Idee wäre, eine Flutwelle in Richtung einer bevölkerten Gegend zu lenken.« Kentravyon sah sich neugierig um. »Wahrscheinlich warst du es, Declan. Du planschst so ausgelassen in der kosmischen Flut herum wie ein Kind im Flachwasser und mit etwa genauso viel Feingefühl. Tja, ich schätze, wir müssen alle unsere Lektionen lernen.«

Kentravyon stapfte davon in die Dunkelheit, wobei er vor sich hin knurrte und mit den Händen wedelte, als wollte er irgendwelche Stacheln oder Nadeln abschütteln. Declan blieb allein mit seinen jäh aufwallenden Schuldgefühlen  und schlotterte wie ein Säufer, der sich kaum noch an seinen letzten Schluck erinnern kann. Er versuchte das Zittern nicht zu beachten. Gezeiten, wie viele Leute sind hier gestorben, weil ich es so eilig hatte, nach Glaeba zu kommen?

Cayal, der wesentlich ruhiger wirkte, als Declan sich fühlte, wandte sich landeinwärts und studierte das verwüstete Gelände. »Schau mal«, sagte er nach einer Weile, »da oben.«

Declan drehte sich um und sah in die Richtung, in die Cayal deutete. Oberhalb der steilen Klippe schimmerte schwach ein Licht. Es schien wie ein Signalfeuer hin- und herzuschwenken.

»Die Überlebenden haben wohl auf der Anhöhe Zuflucht gesucht.«

»Sie geben uns Zeichen.«

Cayal nickte und ging los, auf die Klippe zu. »Falls jemand fragt, wir sind mit einem Boot gekommen, das in der Bucht ankert.«

»Als ob das jemanden interessieren würde«, gab Declan zurück und versuchte mit Cayal Schritt zu halten.

»Das hier ist  oder war  ein kleines Dorf«, sagte Kentravyon, der plötzlich neben ihnen auftauchte, während sie sich über Trümmer und Geröll ihren Weg den Strand hoch bahnten. »An solchen Orten sind die Leute meist misstrauisch gegenüber Fremden.«

Das klang durchaus vernünftig, aber es gab doch Dringenderes und Naheliegenderes zu klären, ehe sie sich über ihr Alibi verständigen sollten. »Helfen wir ihnen?«

»Ich habe etwas Geld.«

»Diese Leute haben ihre Heimstätten und ihren Lebensraum verloren«, sagte Declan scharf. »Sie brauchen zu essen und ein Dach über dem Kopf und wahrscheinlich frisches Wasser. Geld bringt gar nichts.«

»Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«, fragte Cayal ungeduldig. »Da raufgehen und verkünden, wir sind die Gezeitenfürsten aus den alten Legenden, die in der Stunde der Not zu ihnen kommen, um sie zu erretten?«

»Weißt du was, Declan, das könnte genau das Richtige sein«, sagte Kentravyon und sah sich zu ihm um  er wirkte verdächtig angetan von dieser Möglichkeit.

Declan sah Cayal an und fragte sich, was in ihm vorging. Schwer zu sagen. Etwas in Cayals Blick ließ ahnen, dass er unter den Folgen des langen Aufenthalts in den Gezeiten ebenso litt wie Declan. Kentravyon wirkte wesentlich unbeteiligter, aber auch das war keine echte Beruhigung.

»Spricht du Stevanisch?«

»Kaum. Höchstens ein paar Worte.«

Cayal nickte und wandte sich an Kentravyon. »Wenn wir ihnen helfen, dürfte ihre Dankbarkeit durchaus … Gefälligkeiten nach sich ziehen.«

»Gefälligkeiten?«, fragte Declan. Er starrte Cayal kurz an. Als er begriff, was der unsterbliche Prinz im Sinn hatte, schüttelte er angewidert den Kopf. »Du willst ihnen Hilfe als Gegenleistung für sexuelle Dienste anbieten?«

»Du bist es doch, der glaubt, dass sie an Geld kein Interesse haben.«

Declan wünschte, er hätte eine Antwort parat, die nicht allzu scheinheilig klang. Cayals Logik war im Grunde folgerichtig: Sie hatten hier Halt gemacht, weil die Gezeiten sie auszehrten und sie unbedingt ihren Überdruck loswerden mussten. Dass eine Flutwelle das Dorf vor ihrer Ankunft zerstört hatte  und dass sie womöglich selbst der Auslöser dieses Schlamassels waren , änderte schließlich nichts an ihrer drängenden Not.

Es fühlte sich nur so schrecklich grundfalsch an.

Kentravyon verstand offensichtlich genau, was Declan verstörte, aber ebenso offensichtlich war es ihm völlig gleichgültig. Er blieb stehen, zuckte die Achseln und richtete den Blick auf die Anhöhen im Hinterland.

»Macht doch, was ihr wollt. Ich gehe den Tempel besuchen.«

»Die haben hier einen Tempel?«, fragte Cayal.

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie einen bauen sollen, als ich das letzte Mal hier war. Er müsste hoch genug am Hang stehen, um den Wellen entgangen zu sein.«

Declan sah Cayal sorgenvoll an, bevor er Kentravyon antwortete. Der Irre machte sich wohl gar nicht klar, dass sein letzter Besuch einige tausend Jahre zurücklag. »Seitdem hat es ein paar Weltenenden gegeben, weißt du? Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie sich noch an dich erinnern.«

Kentravyon funkelte ihn an. »Ich bin Gott. Selbstverständlich erinnern sie sich an mich.«

»Mach, was du willst, alter Freund.« Cayal packte Declan am Arm und zog ihn von Kentravyon weg in Richtung der Klippe und wem auch immer, der ihnen von da oben Zeichen gab. »Der Ratz und ich werden ein paar gute Werke tun, um den Tag zu retten und hoffentlich auch uns selbst. Wir sehen uns morgen. Und vergiss nicht, Götter sind wesentlich leichter zu verehren, wenn sie die Pein ihrer Anbeter lindern, statt sie zu verschlimmern.«

»Warte mal «, setzte Declan an, dem nicht ganz wohl beim Gedanken war, Kentravyon sich selbst zu überlassen, doch Cayal gab ihm keine Gelegenheit mehr, Einwände zu erheben. Er schob sich zwischen Declan und Kentravyon und schubste ihn nicht gerade sanft vor sich her den Strand entlang.

Declan befreite sich aus seinem Griff und blickte ihm ins Gesicht. »Gezeiten, Cayal, willst du ihn nicht aufhalten?«

»Warum sollte ich?«

»Wir haben doch hier schon genug Schaden angerichtet. Wenn er da raufgeht, und sie haben ihm keinen Tempel errichtet …«

»… dann wird er angepisst sein. Das macht ihn noch nicht zum Mörder. Er wird ihnen wahrscheinlich eine Gardinenpredigt halten, die sich gewaschen hat, was garantiert kein Vergnügen ist, aber auch kein echtes Problem. Lass ihn doch.«

»Lukys hat gesagt, wir sollen ihn davon abhalten, Blödsinn zu machen.«

»Und wenn er anfängt, Blödsinn zu machen, werden wir Schlimmeres verhindern. Bis dahin lassen wir den Dingen ihren Lauf. Du musst mal loslassen, Declan  Kentravyon, die Gezeiten … alles.«

Declan starrte über Cayals Schulter zurück und hatte das üble Gefühl, dass es nichts Gutes verhieß, Kentravyon aus den Augen zu lassen. Er verspürte heftiges Unbehagen, aber er konnte selbst nicht einschätzen, ob seine bösen Vorahnungen realistisch waren oder nur eine Folge des übermäßig langen Aufenthalts in den Gezeiten.

Hilflos beobachtete er Kentravyons entschwindende Gestalt und fragte sich, wie ein Mann so viel Macht haben und sich gleichzeitig so ohnmächtig fühlen konnte.

Dann sah er Cayal an. »Ich brauch jetzt was zu trinken.« »Weißt du was, Ratz«, sagte Cayal, schulterte seinen Seesack und wandte sich zum Gehen, »das ist wohl das erste Mal in der Weltgeschichte, dass wir beide einer Meinung sind.«
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Die Überlebenden hatten sich oben auf der Klippe zusammengefunden, ein bunt gemischter Haufen aus etwa zweihundert Männern, Frauen und Kindern, die in Grüppchen herumsaßen. Sie alle hatten den leicht glasigen Blick von Menschen, die noch zu überwältigt waren, um wirklich zu begreifen, was ihnen widerfahren war. Die Ankunft der Fremden löste unterschiedliche Reaktionen aus. Als Declan und Cayal die Steilwand erklommen hatten, wandten sich einige Leute hastig ab und gingen auf Distanz. Sie fürchteten wohl, dass hier noch mehr Überlebende kamen, mit denen sie das Wenige, was sie vor der Flut hatten retten können, würden teilen müssen. Andere, vor allem die Kinder, scharten sich um die Fremden und baten sie um Hilfe. Jedenfalls nahm Declan an, dass sie dies taten. Obwohl er die Sprache nicht verstand, konnte er das Flehen in ihren Augen erkennen.

Dann näherte sich ihnen eine Frau, vielleicht die Großmutter mancher der Kinder. Sie scheuchte die Kleinen beiseite und stieß einen schnellen Wortschwall hervor, den Declan nicht verstand. Er vermutete, dass sie um etwas bat, denn sie deutete auf die Kinder ringsum. Trotz der ihm fremden Sprache waren ihr verzweifelter Blick und ihr flehender Tonfall unmissverständlich.

»Worum bittet sie?«

»Um Wasser, glaube ich«, sagte Cayal. »Mein Stevanisch ist doch schon ziemlich eingerostet.«

»Sind das hier die einzigen Überlebenden?«

Cayal gab die Frage an die Frau in ihrer Sprache weiter, schüttelte dann den Kopf und wies nach Westen. »Sie sagt, die Verwundeten haben sie zum Tempel gebracht.«

»Dann steht er also noch«, sagte Declan erleichtert. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war ein vergrätzter Kentravyon, weil sein Tempel davongespült worden war. »Können wir ihnen helfen?«

»Und wie?«, fragte Cayal.

Declan blickte durch die Dunkelheit auf die Schar der Überlebenden. Abgesehen von ein paar Fackeln, die ein wenig flackerndes Licht spendeten, gab es keine Feuer. Das wies vermutlich darauf hin, dass alles Feuerholz, was sie hatten finden können  vorausgesetzt, sie hatten überhaupt daran gedacht, welches zu suchen  zu nass war, um zu brennen.

»Wir könnten doch versuchen, ihnen etwas Feuerholz zu trocknen, oder? Und vielleicht etwas Trinkwasser auftreiben.«

»Aber woher nehmen?«, fragte Cayal mit einem zweifelnden Blick. »Ihre Brunnen sind vermutlich allesamt voll Meerwasser.«

»Könnten wir das nicht irgendwie entsalzen?«

»Mithilfe der Gezeiten, meinst du?« Cayal starrte ihn nachdenklich an. »Das könnte klappen, jetzt wo du es sagst.«

Declan war maßlos erleichtert, das zu hören. Das schlechte Gewissen aufgrund der Erkenntnis, dass er wahrscheinlich die Schuld an diesem Desaster trug, lastete schwerer auf ihm, als er sich klargemacht hatte. »Und wie machen wir das?«

»Wir machen gar nichts dergleichen.« Cayal schüttelte energisch den Kopf. »Wasser zu entsalzen erfordert ein Ausmaß an Kunstfertigkeit, das du dir noch nicht mal vorstellen kannst.« Ohne Declans Antwort abzuwarten, drehte er sich um und sprach kurz mit der Alten, die sichtlich erleichtert nickte und eine junge Frau herbeiwinkte. Cayal wandte sich wieder Declan zu. »Sie gibt dir ihre Enkelin mit, um nach trockenem Holz zu suchen. Sie weiß nicht, wer wir sind, nur, dass wir unsere Hilfe angeboten haben. Also lass es dabei bewenden und geh ein bisschen diskret vor.«

»Warum sagst du ihnen nicht, dass du ein Gezeitenfürst bist?«

»Wahrscheinlich würden sie mir gar nicht glauben. Und außerdem haben wir keine Zeit zu verlieren. Also zieh los und tu so, als wärst du einfach besonders gut im Holzsammeln. Ich sehe mal zu, was ich mit dem Brunnen anstellen kann. Danach können wir uns ein bisschen ausruhen  und vielleicht«, er beäugte kurz das hübsche, wenn auch etwas kuhäugige Mädchen, das vorgetreten war, um Declan bei der Suche nach Feuerholz zu unterstützen, »auch noch ein paar Gefälligkeiten ergattern. So oder so, mit ein bisschen Glück sind wir morgen früh wieder weg, und diese armen Teufel hier kriegen weiter gar nichts mit.«

Declan machte einen Schritt in westlicher Richtung. »Wir sollten noch nach den Verwundeten im Tempel sehen. Wir könnten sie doch heilen.«

Cayal hinderte ihn am nächsten Schritt, indem er ihn am Arm packte. »Schön hiergeblieben, Ratz. Kentravyon ist schon auf dem Weg dorthin. Lass ihn in Ruhe. Du würdest ihm nur den Spaß verderben.«

Da war etwas dran. Und Declan musste dringend etwas tun, er hatte schon viel zu lange stillgestanden. Er drehte sich zu dem Mädchen um. Ihre Augen waren von Schock und Trauer verschleiert. »Frag sie, wie sie heißt.«

Cayal sagte etwas auf Stevanisch zu der jungen Frau und teilte dann Declan ihre Antwort mit. »Ihr Name ist Gasandra.«

»Sag ihr, dass wir gekommen sind, um zu helfen.«

»Das hab ich schon. Geh Feuerholz suchen, Ratz. Ich bringe den Brunnen in Ordnung, und wenn das nicht zu lange dauert, werde ich mal sehen, ob ich was zu essen auftreiben kann.«

Declan war nicht sicher, ob er Cayals scheinbarer Hilfsbereitschaft Vertrauen schenken sollte, aber im Augenblick konnte er hier nichts weiter ausrichten. Wenn er jetzt anfing, Cayals Beweggründe in Zweifel zu ziehen, überlegte es sich der Unsterbliche vielleicht aus reiner Verstocktheit noch anders und verweigerte seine Mitarbeit. Also wandte er sich an Gasandra und deutete landeinwärts. Das Mädchen nickte und schickte sich an, vorauszugehen. Declan folgte ihr mit dem unbehaglichen Gefühl, dass dies alles irgendwie zu leicht ging. Cayals und Kentravyons Hilfsbereitschaft gegenüber den Überlebenden einer Flutkatastrophe, die sie selbst verursacht hatten, entsprach so gar nicht ihrem Charakter, und das galt für beide Gezeitenfürsten gleichermaßen.
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Die nächsten paar Stunden vergingen für Cayal wie im Rausch. Sie hatten eigentlich hier in Schwarzborn Halt gemacht, um sich vom unablässigen Sog der Gezeiten zu erholen. Doch dann bestand der Ratz darauf, den Überlebenden der Flutkatastrophe zu helfen, die sie mit ziemlicher Sicherheit selber ausgelöst hatten. Selbst seine unsterbliche Regenerationsfähigkeit war den Strapazen, die er sich abverlangte, kaum gewachsen. Cayal erinnerte sich an eine Zeit, als er sich selber so aufgeführt hatte wie Hawkes jetzt. Damals war sein notorisch schlechtes Gewissen so ziemlich die einzige Gefühlsregung gewesen, die er wirklich verstand, und kaum etwas trieb ihn so an wie der Drang, sein Schuldbewusstsein zu lindern.

Der Ratz hatte noch nicht annähernd begriffen, wer er war oder was er vermochte. Also klammerte er sich an das, was er kannte, und versuchte sich selbst und alle anderen zu überzeugen, dass er sich seine Menschlichkeit bewahrt hatte.

Viel Glück dabei, dachte Cayal.

Anderen helfen, um sich selbst zu helfen. Dem armen Schwein war noch gar nicht wirklich klar, dass er sich gerade in das verwandelte, was er am meisten verabscheute. Schon half er anderen, nur um sich selbst besser zu fühlen. Das war der Egoismus aller Unsterblichen.

Bei Tagesanbruch hatte Cayal die beiden Brunnen entsalzt, die das Dorf vor seiner Zerstörung mit sprudelndem Wasser versorgt hatten. Das war im Grunde keine große Sache. Gezeitenmagie war elementar, und ein Element, zum Beispiel Salz, von einem anderen zu trennen, zum Beispiel Wasser, war ein relativ unkomplizierter Vorgang.

Ihm blieb kaum Zeit, sich an seiner guten Tat zu erfreuen. Der Himmel begann bereits heller zu werden, und die Luft klirrte vom Frost der sich zurückziehenden Nacht. Er machte sich auf in Richtung des Tempels und fragte sich, wie es Kentravyon wohl ergangen war. Cayal hatte seit Stunden nicht nach ihm gesehen. Gehört hatte er auch nichts. Die Verwundeten waren dort untergebracht, das hatten die Dorfbewohner ihm gesagt, die hier auf der hohen Klippe Schutz gesucht hatten. Vielleicht …

Ein wütender Aufschrei riss Cayal aus seinen Gedanken, gefolgt von einem Krachen, so mächtig, dass der Boden bebte. Er wechselte einen überraschten Blick mit dem Burschen, der ihm in den Trümmern der kleinen Stadt den Standort der Brunnen gezeigt hatte. Cayal schaute sich nach allen Seiten um und sah gerade noch, wie hoch über ihnen ein riesiger Granitblock über den Rand der Klippe stürzte. Das schwere Trümmerteil schlug unten auf und sprang weiter abwärts in die Ruinen, die von dem verwüsteten Dorf übrig geblieben waren.

»Vorsicht!«

Cayal sah auf. Ein zweiter gewaltiger Mauerblock raste direkt auf sie zu. Reflexartig fing er ihn mit Gezeitenkraft ab und zwang ihn in eine scharfe Linkskurve. Er kollerte weiter bergab und landete in der Nähe des einzigen Anlegestegs dieser Ortschaft im Wasser, ohne Schaden anzurichten.

Cayal fluchte wild und ausgiebig, dann jagte er los, rannte zur Böschung und kraxelte den steilen Hang zum Tempel hinauf. Oben angekommen präsentierte sich ihm ein völlig unerwartetes Szenario. Kentravyon stand ruhig inmitten der Verletzten  etwa vierzig bis fünfzig Leute, ordentlich in Reih und Glied auf dem Boden aufgereiht , ihm gegenüber ein extrem aufgebrachter Declan Hawkes, der vor Wut schier zu platzen drohte. Cayal war überrascht. Er hatte fest damit gerechnet, dass die herabstürzenden Trümmerblöcke Kentravyons Werk waren. Aber wie es aussah, war der Ratz dafür verantwortlich.

»Gezeiten, du hirnloser Schwachkopf hast mich um ein Haar plattgemacht!«, rief er und betrat das Gelände, das wohl einmal ein Tempel gewesen war. Wenn diese Stätte von Menschen in Kentravyons Auftrag gebaut worden war, musste das Ewigkeiten her sein. Jetzt war es eine einzige Ruine, kaum mehr als ein paar moosbewachsene Säulen, die sich der schwindenden Erinnerung an eine ferne Vergangenheit entgegenstemmten. »Was zum Henker ist hier los?«

»Er hat sie getötet.«

Cayal starrte Declan an, dann schaute er auf die Verwundeten, die unnatürlich still zwischen den Ruinen lagen. Keiner gab einen Laut von sich. Alle hatten die Arme über der Brust gekreuzt, und ihre geöffneten Augen starrten so blicklos, wie nur tote Augen starren. Jetzt erst begriff er, wovon Hawkes sprach.

»Ich habe ihre Schmerzen gelindert«, stellte Kentravyon richtig, während die furchtbare Wahrheit zur Gewissheit wurde. »Und diese undankbare Blage pöbelt mich deswegen an.«

Cayal sah sich stirnrunzelnd um. »Aber sie sind alle tot, Kentravyon.«

»Götter sind wesentlich leichter zu verehren, wenn sie die Pein ihrer Anbeter lindern, statt sie zu verschlimmern. Das hast du gesagt. Das habe ich getan. Ihre Schmerzen sind jetzt vorbei. Sie müssen nicht mehr leiden.«

Cayal warf einen raschen Blick auf Declan. Er spürte seine kaum noch zu zügelnde Wut bis hier, wo er stand, was ausgesprochen beunruhigend war, weil der Ratz schon bebte vor lauter unkontrollierter Gezeitenenergie. Die Wellen, die er dabei erzeugte, waren extrem ungleichmäßig und höchst gefährlich. Sie hatten hier Halt gemacht, damit die Gezeiten für ein Weilchen zur Ruhe kamen, und nun verschlissen sie sie noch mehr. Wenn Cayal sich schon dermaßen ausgezehrt fühlte, musste Hawkes  an den Sinnesreiz noch nicht gewöhnt  es zehnfach spüren.

»Komm mir jetzt ja nicht mit ›Wusste ichs doch‹, Ratz, oder du wirst es bereuen.«

Declan schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß wurden. »Was machen wir jetzt bloß?«

»Verschwinden, bevor jemand nach den Verwundeten sieht, wäre mein Vorschlag.«

»Aber er hat sie alle ermordet!«

»Ein guter Grund, sich schleunigst abzusetzen.«

Kentravyon schüttelte den Kopf. »Wir verschwinden nirgendwohin, ehe sich dieser respektlose Niemand nicht bei mir entschuldigt hat.«

»Entschuldigt?«

Hawkes* Weigerung, Kentravyons Wunsch nachzukommen, ergrimmte den älteren Gezeitenfürsten sehr. Cayal spürte das Aufwallen der Gezeiten. Plötzlich donnerte ein weiterer Steinblock durch die Ruine über die ordentlichen Reihen der Toten hinweg, die Kentravyon so sorgfältig zurechtgelegt hatte.

Cayal duckte sich unwillkürlich, als der Klotz über seinen Kopf flog, um weit hinter ihnen im Wasser zu landen. Ein paar Überlebende  die wahrscheinlich gekommen waren, um zu erfahren, was der ganze Tumult zu bedeuten hatte  gerieten in Panik. Überall rannten plötzlich schreiende Menschen herum. Cayal war nicht sicher, ob sie wegen der durch die Luft fliegenden Steinbrocken so kopflos wurden oder weil sie die ersten Toten entdeckt hatten.

Es war allerhöchste Zeit zu verschwinden. Aber keiner der beiden anderen schien das zur Kenntnis zu nehmen. Der Ratz war zu wütend und Kentravyon zu sehr von seiner göttlichen Entrüstung erfüllt.

Wegen solcher Scheiße möchte ich sterben.

Der Gedanke schoss ihm ungebeten durch den Kopf und erinnerte ihn daran, wie unzählbar viele Male er genau so eine Situation schon erlebt hatte. Die Umstände mochten andere gewesen sein, aber das Grundschema  zwei sich bekämpfende Gezeitenfürsten, jeder vollkommen überzeugt, im Recht zu sein  lief letztlich immer auf dasselbe Ergebnis hinaus, und das war immer verhängnisvoll für alle Sterblichen, die das Pech hatten, in der Nähe zu sein.

Als einziger Anwesender mit halbwegs klarem Kopf schaute sich Cayal suchend nach irgendetwas Großem und Flachem um, das vielleicht auf die Schnelle den Teppich ersetzen konnte. Ihr fliegender Teppich  wie Hawkes ihn beharrlich genannt hatte  lag irgendwo am Strand südlich der Ortschaft. Wenn das, was Cayal im Sinn hatte, klappen sollte, blieb keine Zeit, ihn zu holen. Schon wieder ging donnernd ein Gesteinsbrocken hinter ihm ab und schlug unten in das bisschen Dorf ein, was noch übrig war. Da  Cayal erspähte etwas Geeignetes, was vielleicht sogar bessere Dienste leisten mochte als der nicht verfügbare Teppich.

Cayal kehrte den streitenden Unsterblichen den Rücken zu. Er atmete tief durch, berührte die Gezeiten und konzentrierte sich auf ein großes  wenn auch leicht ramponiertes  Stück Reetdach, das die Flutwelle weggerissen und am Fuß der Böschung abgeladen hatte, wo es auf einer Ecke schräg an der Klippe lehnte. Als es vom Boden aufstieg, sprang er über die Klippe auf das Stück Dach und jagte damit hinaus aufs Meer. Er spürte hinter sich ein jähes Aufbranden der Gezeitenwellen … oder vielmehr ein wirres Tosen. Hawkes und Kentravyon trugen ihren Streit aus. Hawkes agierte mit roher Kraft und ohne jede Spur von Feingefühl, doch es gelang ihm offenbar, die Gesteinsbrocken abzufangen und dahin zurückzulenken, wo sie herkamen.

Cayals Blut strömte und sang mit den Gezeiten, und für einen Augenblick erinnerte er sich wieder, was es hieß, dies zu genießen statt es zu fürchten.

Dann schob er den Gedanken beiseite und glitt mit dem ramponierten Dachstück weit aufs Meer hinaus, bis das Land nur noch ein verschwommener Streifen am Horizont war. Außer Sichtweite zog er eine Linkskurve und schlug einen weiten Bogen zur Küste zurück, um in den Rücken der Gezeitenfürsten zu gelangen. Es gab keine Möglichkeit zu verhindern, dass sie Cayals Ritt in den Gezeiten spüren konnten, aber mit etwas Glück würde Hawkes Kentravyon so ablenken, dass er lange genug unbemerkt blieb.

Das Wasser spritzte graublau unter Cayal dahin und ging in ein schmieriges Schmutziggrün über, als er die Küste erreichte und landeinwärts preschte.

Mit vom Wind zerzausten Haaren  er verschwendete keine Gezeitenmagie, um sich vor den Elementen zu schützen  ging Cayal erneut in die Kurve und steuerte zurück in Richtung Schwarzborn. Er ritt auf seinem Reetdach, wie die Kinder auf den Inseln von Chelae am heimatlichen Strand auf den Wellen ritten. Er konnte spüren, wie die anderen beiden Unsterblichen sich in den Gezeiten duellierten. Es fühlte sich nach einem ziemlich ausgeglichenen Kampf an, was hieß, dass der Ratz sich ganz gut schlug. Das Summen der Gezeiten erfüllte Cayal mit Inbrunst, und das Entzücken darüber, sie so unbändig lenken zu können, ließ ihn fast vergessen, warum er hier war. Eine neuerliche Gezeitenwoge, ziemlich unkontrolliert und gefährlich nah, erinnerte ihn jäh daran, dass er etwas zu tun hatte. Cayal richtete sein Strohgefährt aus und nahm Kurs auf das, was von der Ortschaft Schwarzborn übrig war. Und auf Kentravyon.

Der wahnsinnige Gezeitenfürst sah ihn nicht kommen. Er stand mit dem Rücken zu Cayal und war ganz damit beschäftigt, Hawkes mit steinernen Geschossen zu bewerfen. Der wiederum bewies, dass er ein beängstigend gelehriger Schüler war, wenn es darum ging, die Gezeiten zu manipulieren.

Cayal ging in den Sturzflug und sah die Ruinen des Tempels auf der Klippe auf sich zurasen. Er jagte in einem mörderischen Tempo auf Kentravyon los, entschlossen bei ihm zu sein, ehe der Altere mitbekam, was vorging. Im letzten Augenblick musste Kentravyon das heraneilende Kräuseln der Gezeiten bemerkt haben. Er blickte über die Schulter nach hinten und erblickte gerade noch entsetzt das Dach, ehe es ihm in die Kniekehlen fuhr, ihn von den Füßen holte und ihn rückwärts aufs Stroh schleuderte.

Cayal raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter und zielte nun auf den Ratz, aber der Ratz war gar nicht so blöd, wie er aussah. Er sah Cayal kommen und warf sich freiwillig auf das Dach, sobald es nah genug herankam, statt sich davon umwerfen zu lassen.

Kentravyon setzte sich benommen auf, als sie in den morgendlichen Himmel aufstiegen und auf ein zügiges Reisetempo heruntergingen, das sie immer noch schnell genug weit von Stevaniens Küste forttrug. Cayal spürte Kentravyons Grimm, fühlte, wie er die Gezeiten an sich zog, um Vergeltung zu üben, und spürte den ebenso zornigen Gegenzug des Ratz als Antwort. Bevor der wahnsinnige Unsterbliche oder der gefährlich unerfahrene Ratz jedoch etwas Folgenschweres unternehmen konnten, schoss urplötzlich Kentravyons Faust vor  und traf Hawkes am Kinn. Hawkes flog hintenüber, ruderte wild mit Armen und Beinen und stürzte vom Dach in die Tiefe, direkt ins eisige Wasser.

Cayal bremste ab, wendete das Strohgefährt und starrte Kentravyon verblüfft an. Dann schüttelte er den Kopf. »Du hast die gesamte Macht der Gezeiten zur Verfügung und entscheidest dich dafür, einen anderen Gezeitenfürsten mit der Faust niederzustrecken?«

Kentravyon grinste selig. Offenkundig stand er noch unter dem Einfluss des Hochgefühls, das die Gezeiten erzeugten. Er balancierte auf den Knien und bemühte sich, auf dem schwankenden Strohdach sein Gleichgewicht zu finden. »Es hat doch geklappt, oder nicht? Damit hat er nicht gerechnet. Er hat die Gezeiten losgelassen. Und er brauchte dringend eine Abkühlung. Der Lümmel hat sich überhaupt nicht im Griff, wenn du mich fragst.«

Cayal wurde klar, dass Kentravyon nicht ganz unrecht hatte. Der Schock, so unerwartet einen Kinnhaken verpasst zu kriegen, hatte auf Hawkes den erwünschten Effekt gehabt. Er schwamm nicht mehr in den Gezeiten, sondern war vollauf damit beschäftigt, auf sehr viel weltlichere Art zu schwimmen. Cayal spähte hinab und sah den Ratz im Wasser auf und ab tanzen.

»Jetzt wird er reichlich sauer sein, Kentravyon.«

»Das war er schon vorher.«

Der Punkt ging an Kentravyon. Cayal sah wieder zu Hawkes hinunter und grinste. »Ich frage mich, wie lange er wohl brauchen würde, um uns zu finden, wenn wir ihn da unten zurücklassen?«

Kentravyon erwiderte Cayals Lächeln. »Ich bin dabei, wenn du mitmachst.«

Cayal erwog kurz die äußerst verlockende Aussicht, den Ratz im Ozean auf und ab tanzend zurückzulassen, Tausende von Meilen entfernt von jeder Spur bekannten Lebens. Dann seufzte er und ließ ihr Reetdachfloß langsam aufs Wasser zusinken. »Lieber nicht«, sagte er. »Zum einen brauchen wir ihn noch, um den Spalt zu öffnen, wenn wir nach Jelidien zurückkommen. Zum anderen kommt er nachher noch auf die Idee, das Meer fest werden zu lassen, um trockenen Fußes das Festland zu erreichen, oder irgendwas ähnlich Verhängnisvolles. Amyrantha ist noch nicht bereit für ein weiteres Weltenende.«

Kentravyon sah ihn scheel an. »Du nimmst es in Kauf, den ganzen Planeten zu zerstören, um dein Leben zu beenden, aber du machst dir Sorgen um ein normales Weltenende? Und da nennen die Leute mich einen Irren.«

»Du bist ja schlimmer als der Ratz! Außerdem hast du gesagt, du bist nicht sicher, ob das Öffnen des Spalts ganz Amyrantha auslöschen wird«, sagte Cayal, der es langsam leid war, dass jeder ständig versuchte, ihm wegen seiner Todessehnsucht ein schlechtes Gewissen zu machen.

Kentravyon erwiderte nichts darauf. Sie erreichten die Wasseroberfläche. Hawkes kraulte auf sie zu und machte ein grimmiges Gesicht. Cayal beugte sich vor und half ihm, an Bord klettern.

»Schön gebadet?«, fragte Cayal. Er konnte nicht recht einschätzen, was Declan als Nächstes tun würde. Immerhin hatte er die Gezeiten nicht wieder an sich gezogen, was schon mal beruhigend war.

Aber er wirkte keineswegs belustigt. An seinem Kinn prangte ein dickes Veilchen, das allerdings bereits sichtbar abheilte. Kentravyon musste ihn hart erwischt haben. »Das ist also deine Auffassung von Hilfe, ja?«

»Ihr zwei wart es doch, die völlig willenlos mit Granitblöcken um sich geworfen haben«, erinnerte Cayal ihn. Dann ließ er die Strohplattform ein Stückchen aus dem Wasser aufsteigen und über die Wellenkämme hinweg in Richtung Torlenien gleiten. »Bereit zur Weiterreise  Gott?«

»Du lästerst auf eigene Gefahr, Cayal.«

»Nein, Kentravyon. Ich bin nicht in Gefahr. Auch wenn ich manchmal wünschte, du wärst wirklich so göttlich, wie du dir einbildest.«

»Warum wünschst du dir das? Auch jetzt, obwohl du weißt, dass ich Gott bin, huldigst du mir nicht.«

»Nein«, stimmte Cayal zu und setzte sich aufs Stroh. »Tu ich nicht. Aber nicht, weil ich bezweifle, dass du dich für Gott hältst. Nur, wärst du wirklich Gott, Kentie, alter Kumpel, dann hätten wir diesen ganzen Scheiß hier nicht durchstehen müssen, weil du dann gewiss die Macht hättest, mich sterben zu lassen.«

Kentravyon antwortete nicht. Hawkes sagte ebenfalls nichts, während sie in zunehmendem Tempo weiter nach Osten glitten. Er saß nur da, triefend nass, blickte finster drein und  da hatte Cayal keinen Zweifel  kämpfte mit seinen inneren Dämonen.
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»Sie ist weg!«, verkündete Lyna und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

Jaxyn sah von der Karte auf, die er studierte. Er residierte im geschmackvoll eingerichteten ehemaligen Studierzimmer Stellan Deseans und erwog immer noch die beste Strategie für den Einmarsch in Caelum. Sollte er seine Truppen ganz auf Cycrane konzentrieren? Oder lieber mit kleineren Einheiten entlang der Küste mehrere Ziele gleichzeitig angreifen? Eine knifflige Frage. Jedenfalls war er überhaupt nicht in Stimmung für Lyna, deren Rolle als seine Verlobte zunehmend überflüssiger wurde. Bald würde seine Position stark genug sein, um auf sie verzichten zu können.

Im Augenblick jedoch war es noch von Vorteil, sie bei Laune zu halten. »Wer ist weg, Liebes?«

»Deine kostbare kleine Fürstin.«

Jaxyn fluchte leise und fegte die Karte beiseite. »Seit wann?«

»Seit sie geflohen ist. Wohl erst vor ein, zwei Stunden, schätze ich.« Lyna durchquerte den Raum und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Sie stützte beide Hände auf die polierte Oberfläche und lehnte sich nach vorn, bis sie ganz dicht vor seinem Gesicht war. Ihr Atem dampfte vor Kälte. Für Temperaturen unempfindlich wie alle Unsterblichen, hatte Jaxyn gar nicht erst Feuer anzünden lassen, und der Raum war eisig. »Ich hab dir doch gleich gesagt, es ist dumm, sie frei im Palast herumstreunen zu lassen.«

Er rührte sich nicht, lehnte sich nicht mal ein wenig zurück. »Ich glaube, du bemerktest nur beiläufig, das könnte unklug sein.«

»Sieht aus, als hätte ich recht behalten, ganz gleich, was für Wortklaubereien du jetzt anstellst.«

»Ist der alte Mann bei ihr?«

Lyna nickte. »Klar. Sie hat ihn doch nicht hier zurückgelassen. Familienbande und so. Gezeiten, sie ist genauso ein öder Familienmensch wie die Spinner aus Syrolees Sippschaft.«

»Dann sind sie noch nicht weit gekommen. Und ich kann dir sogar sagen, wo sie hinwollen.« Er erhob sich und zwang damit seinerseits Lyna, ein Stück zurückzuweichen.

Seine Unbekümmertheit schien ihre Skepsis nur zu schüren. »Bildest du dir wirklich ein, deine kleine Fürstin so gut zu kennen?«

»Ich kenne ihren Hintergrund«, erklärte er und umrundete den Schreibtisch. »Sie hat nur wenige echte Freunde, an die sie sich wenden kann, zumal in Reichweite des Palastes.«

»Sie ist doch längst über alle Berge, Jaxyn. Du hast sie verloren und damit auch jede Möglichkeit, ihren Gatten unter Druck zu setzen, weil du nämlich immer nur mit dem Schwanz denkst, statt deinen Kopf zu benutzen.«

Die Versuchung, Lyna zu schlagen, war geradezu übermächtig. Glücklicherweise war sich Jaxyn im Klaren über die Sinnlosigkeit einer Affekthandlung, die in keinem Verhältnis zu der kurzen Genugtuung stand, die sie ihm bringen würde. Er zügelte seine Hand und grinste Lyna nur höhnisch an.

»Bevor es Nacht wird, ist sie wieder im Palast«, sagte er und schritt über den vornehmen Teppich zur Tür. Schwungvoll riss er sie auf und wandte sich seiner zunehmend überflüssigen Verlobten zu. »Und nun, falls du nichts dagegen hast  ich habe zu tun.«

»Brauchst du Hilfe, um sie einzufangen?«

»Bei dem Wetter kommen sie nicht weit.«

Durch die beiden hohen Fenster, die den Kamin flankierten, blickte Lyna in den blauen Himmel. So ein Tag war selten in Glaeba  hell und klar, sogar ein wenig Wärme in der Wintersonne. »Das Wetter wirkt nicht sonderlich furchterregend.«

»Nein, bis jetzt nicht«, stimmte Jaxyn zu. Dann lächelte er. Er konnte nicht anders. »Gib mir eine Stunde, und wir sehen, wie weit sie gekommen sind.«

Jaxyn war sich wie jeder andere Gezeitenfürst des Risikos bewusst, das es mit sich brachte, das Wetter zu manipulieren. Abgesehen davon, dass er als Ursache unentdeckt bleiben wollte, war das mit ein Grund gewesen, beim Zufrieren der Großen Seen sehr, sehr behutsam vorzugehen. Das Vereisen der Wasserwege war unumgänglich gewesen, um den Einmarsch in Caelum zu erleichtern. Und nur so konnte er sich Syrolee und Engarhod vom Hals schaffen, vor allem aber die Bedrohung loswerden, dass sich während der kosmischen Flut gleich zwei ihm ebenbürtige Gezeitenfürsten auf demselben Kontinent einnisteten, nämlich Elyssa und Tryan. Also war er es ganz langsam, fast unmerklich angegangen.

Dies hingegen war eine völlig andere Ausgangslage. Er brauchte kein großes Unwetter, nichts von Dauer. Nur ein kleines, begrenztes Schneestürmchen, das schlimmstenfalls kleine überschaubare Kollateralschäden anrichtete  nichts, was er nicht handhaben konnte.

Ein Crasii-Bursche brachte ihm sein gesatteltes Pferd. Die beschlagenen Hufe schallten hell auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Palast. Jaxyn zupfte ganz sacht an den Gezeiten. Viel zu sanft, um die anderen Unsterblichen auf sich aufmerksam zu machen  bis auf Lyna, die ganz in der Nähe war und zudem den Grund für das Unwetter kannte. Nur gerade eben genug, um ungewöhnlich schnell ein paar Sturmwolken aufziehen zu lassen. So wie an dem Tag, an dem er durch ein gezieltes Unwetter die königliche Barke versenkt und König Enteny und Königin Inala beseitigt hatte. Er lächelte in sich hinein, dirigierte das Pferd durch das Tor und ritt im Trab davon. Die Temperatur fiel stetig.

Während Jaxyn unter dem rasch dunkler werdenden Himmel dahinritt, eilte ihm sein Unwetter dorthin voraus, wo Arkady und ihr Vater mit Sicherheit Schutz suchen würden  zu Clydens Gasthaus, der Heimstatt dieses lästigen einstigen Grubenknechts und jetzt einarmigen Wirts. Ein Treffpunkt, wo man leichter an Gerüchte als an Gerichte kam. Der einzige Ort in der Umgebung des Palasts von Lebec, den Arkady und ihr Vater binnen weniger Stunden erreichen konnten. Vielleicht irrte er sich. Sie konnten auch versucht haben, querfeldein die Stadt zu erreichen, aber er bezweifelte das. Arkady mochte es nichts ausmachen, im tiefen Schnee durch die Gegend zu stapfen, aber ihr Vater war kein junger Mann mehr. Auch wenn Jaxyn ihn nach seinem Selbstmordversuch geheilt und ihm dabei vermutlich den besten Gesundheitszustand seit Jahren beschert hatte, war der Alte lange im Kerker gewesen. Bary Morel hatte gewiss nicht das Durchhaltevermögen für eine Querfeldeinreise, und Arkady würde nie das Risiko eingehen, dass er vor Erschöpfung zusammenbrach oder an Unterkühlung starb.

Nein, resümierte Jaxyn, der sicherste Hafen ist der am leichtesten erreichbare. Clydens Gasthaus.

Als die Weggabelung in Sicht kam, tobte das Unwetter, so begrenzt es auch sein mochte, bereits mit einen Durcheinander aus Schnee, Graupel, Regen und Eis. Die Sichtweite betrug nur noch ein paar Fuß. Sturmböen trieben den Schnee fast horizontal über den Weg. Die Kälte war nahezu todbringend für jeden Sterblichen, der ohne Schutz in dieses Chaos geriet. Die Bäume am Wegesrand bogen sich so tief herab, dass sie nach Jaxyn zu greifen schienen, als er vorbeiritt. Einen flüchtigen Augenblick lang fragte er sich, wie viel zusätzlichen Schaden er wohl gerade anrichtete. Würden die Felder nach dem Abklingen des Sturms mit toten Crasii übersät sein, die der Wettereinbruch überrascht hatte?

Jaxyn hoffte nicht. Es wäre verdammt ärgerlich, gut arbeitende Bauern zu verlieren, bloß um Arkady und ihren elenden Vater aus dieser Kaschemme zu holen.

Das Gasthaus und seine Umgebung steckten im Zentrum des wütenden Schneesturms, als Jaxyn eintraf. Er stieg ab und dehnte seinen magischen Wetterschutz vorsorglich auf das Reittier aus. Wenn das Pferd zu Tode kam, musste er zu Fuß zum Palast zurückkehren, wozu er nicht die geringste Lust verspürte. Brüllend heulte der Wind ums Haus. Die Luft war weiß, und die Gezeiten kribbelten in jedem einzelnen seiner Nerven. Wenn Arkady wirklich hier war, gab ihm das vielleicht Gelegenheit, nachher seinen Überdruck loszuwerden, indem er sie sich vorknöpfte. Der Gedanke erschien ihm jedoch bei Weitem nicht mehr so reizvoll wie einst. In der gegenwärtigen politischen Lage war Arkady für ihn nur von Wert, solange sie wohlauf und unversehrt blieb. Das war auch der Hauptgrund gewesen, warum er sich auf den Hausarrest im Palast für sie und ihren Vater eingelassen hatte. Sie zu vergewaltigen, nur um dem sexuellen Druck der Gezeitennachwehen ein Ventil zu verschaffen, würde ihn ganz unnötig seinen Trumpf kosten. Stellan hatte Jaxyn bereits einmal damit überrascht, wie weit er zu gehen bereit war, wenn er sich verraten fühlte. Wer konnte sagen, wozu er fähig war, wenn er Arkady geschändet zurückbekam  und das von demselben Liebhaber, der ihn zuvor schon so verletzt hatte?

Ein Eckstück des Schindeldachs knatterte erbarmungslos im Wind. Sturmböen aus Eisregen geleiteten Jaxyn zum Eingang der Gaststube. Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür, doch sie blieb fest verschlossen. Das sagte alles: Sterbliche würden niemals einen einsamen Reisenden in so einem Schneesturm verrecken lassen.

Folglich wussten sie also, dass der Reisende, der da an die Tür hämmerte, nicht verrecken konnte.

Und das hieß, dass sich da drinnen etwas oder jemand befand, das oder den sie vor ihm beschützen wollten.

Jaxyn holte tief Luft. Die Gezeiten brandeten um ihn herum auf. Der Sturm legte noch mehr zu und die Temperatur sank noch weiter. Scharfer Eisregen prasselte herab wie Geschosse und schälte die Rinde von den ungehobelten Baumstämmen, aus denen das Gasthaus gebaut war. Im nächsten Augenblick riss eine Bö die lockere Dachecke weg, und die Dachbalken darunter wurden freigelegt. Jaxyn glaubte drinnen einen Aufschrei zu hören, doch das konnte auch Einbildung sein. Wie verzweifelt die Sterblichen auch immer um Hilfe schreien mochten, der Sturm verschluckte auf Anhieb jeden Laut.

»Ich weiß, dass Ihr da drinnen seid!«, brüllte er und benutzte die Gezeiten, um seine Stimme so zu verstärken, dass sie ihn noch durch das Tosen des Sturmes hören mussten.

Keine Antwort. Das überraschte ihn nicht. Im Grunde war er froh darüber. So kurz vor dem Höchststand der kosmischen Flut war es reinste Ekstase, die Gezeiten durch seine Adern toben zu lassen. Einen solchen Rausch hatte er bestimmt seit tausend Jahren nicht mehr erlebt. Dies war die wahre Essenz dessen, was es hieß, ein Gezeitenfürst zu sein. Dies war die Pracht und Herrlichkeit, die Verlockung unbegrenzter Macht.

Ohne ein weiteres Wort schlug er die Tür aus ihren Angeln und setzte das Innere der Gaststube damit dem Unwetter aus. Dann trat er ein und sah sich um. Ein paar verlebte alte Bergarbeiter kauerten in einer Ecke. In einer anderen stand der einarmige Schankwirt, Clyden Bell, seinen Arm schützend um einen vielleicht fünfzehnjährigen Burschen gelegt, der eine Schürze trug und heillos verängstigt dreinschaute.

Keine Spur von Arkady und ihrem Vater.

Schluss mit den Höflichkeiten. »Ich weiß, dass du hier irgendwo steckst, Arkady.« Wieder löste sich ein Stück Dach und setzte den Schankraum vollends dem Eisregen aus. »Komm jetzt raus, dann muss ich niemanden töten!«

Keine Antwort. Jaxyn fragte sich, ob er Arkady falsch eingeschätzt hatte. Hatte sie ihn etwa schon wieder ausgetrickst? Er war bereits kurz davor, das für möglich zu halten, da ließ der junge Bursche die Katze aus dem Sack. Ängstlich blökte er: »Sie sind nicht hier, wir haben sie nicht gesehen!«

»Ich habe euch gar nicht gefragt, ob ihr sie gesehen habt«, gab Jaxyn mit einem bösen Lächeln zurück. Gleichzeitig löste sich das nächste Stück Dach und flog davon.

Clyden Bell wirkte starr vor Schreck, der Bursche noch mehr. Die Bergarbeiter in der anderen Ecke schlotterten vor Angst.

»Der Junge stirbt zuerst, Arkady«, rief Jaxyn. »Aber erst, nachdem ich ihn in die Mangel genommen habe. Wollt Ihr seinen Schreien lauschen, während ich meinen Spaß habe, oder kommt Ihr raus und setzt dem Ganzen ein Ende?«

»Wagt es, Hand an den Knaben zu legen …«, setzte Clyden an und wagte sich tapfer einen Schritt vor.

Jaxyn wartete das Ende der Drohung nicht ab. Mit der Kraft eines Gedankens hob er Clydeti hoch und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen die gemauerte Feuerstelle, dass er das Bersten seiner Knochen noch über das Unwetter hinweg hören konnte. »Wagt es, Hand anzulegen  und das aus deinem Mund, wirklich sehr amüsant.«

Der junge Bursche schrie in hellem Entsetzen, als Clydens zerschmetterter Körper schlaff zu Boden fiel. Jaxyn scherte sich nicht um ihn. Er breitete die Arme aus und brüllte in den Sturm, der nach und nach das Dach des Gasthauses abdeckte: »Seht doch, was Ihr angerichtet habt, Arkady. Tod, Verderben, Zerstörung. Alles Eure Schuld! Ihr habt mich dazu gebracht.«

»Lügner.«


Er drehte sich um. Arkady stand hinter ihm. Sie und ihr Vater mussten sich unter einem der Tische nahe der Tür versteckt gehalten haben. Er lächelte und ließ das Unwetter abklingen. Selbst ein Gezeitenfürst brauchte einen klaren Kopf, wenn er sich mit dieser Frau zu befassen hatte. Ihr Vater kam neben ihr mühsam auf die Füße. Arkady trat einen Schritt vor.

Obwohl durchnässt und durchgefroren, wirkte sie ungebrochen. Mit beachtlicher Härte schlug sie ihm ins Gesicht, ihre Augen glänzten vor unvergossenen Tränen.

»Noch mal«, sagte er anzüglich grinsend. Der Sturm verlor rasch an Kraft, seit er die Gezeiten losgelassen hatte. »Fester.«

»Ihr macht mich krank.«

»Und Ihr macht mir Arbeit  der ganze lange Weg hierher für nichts und wieder nichts«, sagte er und musterte die bleiche, zitternde Gestalt hinter ihr. Bary Morel wirkte apathisch, die Kälte hatte seinen Kampfgeist restlos besiegt. »Das hat dem alten Mann bestimmt nicht gutgetan. Und nun habt Ihr auch noch Euren alten Freund auf dem Gewissen«, ergänzte er mit einem Seitenblick auf die Leiche von Clyden und seinen schluchzenden Lehrling. Arkady antwortete nicht, was ihn ein wenig enttäuschte und ärgerte. Sein Blut prickelte, als die Gezeiten vollends abflössen, seine Haut brannte und seine Muskeln krampften von einem Überdruck, den er dringend loswerden musste.

Eine ganze Weile lang starrte er Arkady abwägend an und wog die Notwendigkeit, sie unberührt zu lassen, gegen seinen Drang ab, sich körperlich Erleichterung zu verschaffen.

Die Vernunft siegte. Knapp. Er brauchte Arkady heil und unversehrt, und seiner Drohung zum Trotz ging er nicht so weit, sich an einem ungewaschenen Hilfskellner schadlos zu halten.

Jaxyn zog die Gezeiten wieder an sich und umhüllte Arkady und ihren Vater mit Fesseln aus Luft  eine Technik, die genug Konzentration erforderte, um seine fleischlichen Gelüste fürs Erste abzudrängen. Ohne ein weiteres Wort schob er die beiden zur Tür hinaus, wo das Unwetter jetzt genauso schnell abzog, wie es sich zusammengebraut hatte.

Wenn er die beiden hinter seinem Pferd hergehen ließ, würden sie über eine Stunde brauchen, um zum Palast zurückzukehren. Eine Stunde im Sog der Gezeiten, um ihre Fesseln aufrechtzuerhalten. Eine Stunde, um die steigende Flut zu genießen und sich in ihrer magischen Glut zu aalen.

Und wenn er im Palast ankam … doch, es war ganz gut, dass Lyna da war. Vielleicht war es mal an der Zeit, dass sie sich den Titel Verlobte verdiente.
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Es kostete sie eine Woche, den Ozean von Stevanien nach Torlenien zu überqueren. Die drei Unsterblichen wechselten sich in den Gezeiten ab, um ihr Strohdach-Floß knapp über der Meeresoberfläche dahingleiten zu lassen. Von der Anstrengung war Declans Blut in ständiger Wallung, aber allmählich gewöhnte er sich daran. Wie Cayal gesagt hatte, als sie Declan das erste Mal ans Ruder ließen: Es wird vorhersehbar. Es wird sogar irgendwie erduldbar. Aber besser wird es nie.

Das hatte Declan in den letzten Tagen am eigenen Leib erfahren. Obwohl er sich fühlte, als rinne heiße Lava durch seine Adern, hatte er einen Punkt aufgespürt, an dem es sich ertragen ließ. Eigentlich musste man nur gewissermaßen einen Schritt neben sich treten und dann loslassen.

Entweder das, oder man verliert den Verstand, dachte Declan. Aus dem Augenwinkel starrte er oft verstohlen zu Kentravyon hinüber, immer noch wie betäubt von dem, was der Wahnsinnige getan hatte. Auch wenn sie kein Wort mehr darüber gesprochen hatten, sah Declan die Reihen der Toten in der Tempelruine vor sich, wann immer er die Augen schloss. Manchmal war es doch gut, dass Unsterbliche keinen Schlaf brauchten. So mussten sie weder ihren Träumen gegenübertreten noch ihren Albträumen ins Auge sehen.

Declan durchdachte dieses faszinierende Phänomen, indes er mit Gezeitenkraft auf die Küste von Torlenien zuhielt. Der braune Schmutzfleck am Horizont wurde zusehends größer. Kentravyon und Cayal lagen neben ihm auf dem Strohfloß  Cayal auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und scheinbar schlafend, während Kentravyon auf dem Bauch lag, den Kopf über den Rand hängen ließ und sich mit Gezeitenfischen vergnügte.

Das Gezeitenfischen war ein Spiel, das Kentravyon offenbar eigens zu seinem Zeitvertreib auf dieser Reise ersonnen hatte. Als hätte der Zwischenfall in Schwarzborn niemals stattgefunden, lümmelte er sich sorglos am Rand ihrer schwankenden Plattform, eine Hand im Wasser, und benutzte die Gezeiten, um sein Gleichgewicht zu halten. So weit Declan seine Absicht deuten konnte, wollte er wohl Fische fangen. Ein ziemlich aussichtsloses Vorhaben angesichts ihrer Geschwindigkeit und der Tatsache, dass sie direkt über einen beachtlichen Schwärm geraten müssten, damit er überhaupt mal einen größeren Fisch zu Gesicht bekam, geschweige denn zu fassen kriegte. Gelegentlich dirigierte er Declan in die eine oder andere Richtung in der Hoffnung, auf einen Schwärm dicht unter der Oberfläche zu stoßen, doch bislang war ihm nichts anderes geglückt, als ein paar kleine Fischlein mit seinen Fingerspitzen zu streifen. Die Unausführbarkeit seines Unterfangens schien ihm ebenso wenig auszumachen wie die Albernheit seines Treibens. Dafür war er schließlich unsterblich. Unmögliche Aufgaben hatten den Vorteil, dass sie andauerten und man sich daher länger damit die Zeit vertreiben konnte.

Zumindest hatte Kentravyon es Declan so erklärt. Und es war sicher eine bessere Beschäftigung, als unschuldige Verwundete zu ermorden.

»Ein bisschen nach links«, befahl Kentravyon, ohne vom Wasser aufzublicken. »Einen hätte ich fast erwischt.«

Declan hielt das für unwahrscheinlich und schüttelte leicht den Kopf, aber er tat Kentravyon den Gefallen, lenkte ihr Strohfloß (das er als Transportmittel nicht halb so romantisch fand wie einen fliegenden Teppich) ein wenig seitwärts und staunte über die Leichtigkeit, mit der er das ehemalige Dachstück mittlerweile zu manövrieren verstand.

Und dann, ohne Vorwarnung, zerschellte plötzlich ihr Floß. Declan entglitt die Kontrolle über die Gezeiten, und er knallte aufs Wasser, als wäre es Kopfsteinpflaster. Er hatte gerade noch Zeit, sich zu fragen, was um alles in der Welt sie da getroffen hatte, ehe die Wellen über ihm zusammenschlugen.

Völlig verblüfft und desorientiert vom unvermittelten Abreißen seiner Verbindung mit den Gezeiten kämpfte sich Declan an die Oberfläche und sah sich um. Er spuckte Salzwasser und versuchte zu verstehen, was soeben passiert war. Ein kleines Stück entfernt steckten die beiden anderen Unsterblichen die Köpfe aus dem Wasser. Cayals Miene war äußerst finster. Kentravyon hingegen wirkte völlig entzückt. Er streckte einen großen silbrigen Fisch in die Luft, der sich in seinem Griff wand und zuckte. »Ich hab einen! Seht nur, ich hab einen!«

»Gezeiten, Ratz, was sollte der Schwachsinn?«

»Ich habe nichts gemacht«, sagte Declan und ignorierte Kentravyon. »Es war, als wären wir gegen eine Mauer oder so was geprallt.«

Cayal gab einen angewiderten Laut von sich, drehte sich um und begann auf die ferne Küste zuzuschwimmen, während die kläglichen Überreste ihres Floßes in den Fluten versanken. Kentravyon tat es ihm nach, wobei er seinen Fisch wie einen Pokal festhielt. Keiner der beiden verlangte eine nähere Erklärung oder rüffelte Declan für seine Achtlosigkeit. Verdutzt über ihr seltsames Verhalten, spähte er mit leichter Besorgnis zum fernen Ufer. Es schien fast zu weit weg, um hinzuschwimmen. Aber was hieß schon zu weit weg, jetzt wo er unsterblich war? Theoretisch konnte er hier ewig überleben.

Befremdet schwamm er schließlich hinter Cayal her. Falls Kentravyon oder der unsterbliche Prinz eine Ahnung hatten, was ihren Unfall verursacht hatte, ließen sie es sich nicht anmerken. Aber ihre kommentarlose Hinnahme von Declans Beteuerung, dass er aus heiterem Himmel gegen etwas Unsichtbares geprallt war, ließ ihn argwöhnen, dass sie sehr wohl wussten, was los war.

Vielleicht würde einer von beiden ja in einem Anflug von Großmut irgendwann geruhen, es ihm zu erklären.

»Was meint ihr, was passiert ist?«, fragte Declan einige Stunden später, als er aus dem flachen Wasser ans Ufer watete. Die körperliche Strapaze, an Land zu schwimmen, hatte sein Blut ein wenig abgekühlt, was es ihm leichter machte, ihre eigentümliche Kollision zu durchdenken. Er hatte immer noch keine Ahnung, mit was sie zusammengestoßen waren. Hoffentlich wussten die beiden anderen mehr. Kentravyon und Cayal saßen auf dem verlassenen Strand und warteten auf ihn. Er wusste nicht mal, wo in Torlenien sie sich befanden, abgesehen von einer vagen Ahnung, dass sie irgendwo an der Nordküste sein mussten. Die anderen hatten schon ein Feuer gemacht und sich ihrer nassen Kleidung entledigt. Warum benutzen sie zum Trocknen nicht die Gezeiten?, fragte sich Declan. Er war durchweicht bis auf den letzten Faden, und bei jedem Schritt quatschte Meerwasser aus seinen Stiefeln. Im Gehen knöpfte Declan sein Hemd auf, während er sich dem Feuer näherte.

Cayal hockte nackt im Sand, sah zu ihm auf und blinzelte in die hinter Declan untergehende Sonne. »Du Schwachkopf hast nicht aufgepasst, das ist passiert.«

»Es hat sich angefühlt, als würden wir gegen eine Wand krachen.«

»Was uns zum Kentern gebracht hat, war eine Stolperfalle«, sagte Cayal, »oder vielmehr ihre magische Entsprechung.«

Declan zog irritiert die Augenbrauen zusammen, pellte sich das Hemd vom Leib und wrang es aus. »Ein magischer Stolperdraht? Wer sollte denn …?« Er hielt inne, als ihm die Antwort einfiel. »Brynden?«

Kentravyon nickte. Er war ebenfalls nackt, seine Kleider lagen in der Nähe auf ein paar Felsen ausgebreitet und trockneten im Licht der untergehenden Sonne. Mit einem kleinen Dolch, den er sonst im Gürtel trug, schuppte er seinen Fisch ab. Seine gelobte Beute sollte ihm wohl als Abendmahl dienen. »Die Gezeiten steigen diesmal wirklich schnell. Hätte nicht gedacht, dass die Flut schon hoch genug für so etwas steht.«

»Aber woher konnte er denn wissen, dass wir kommen?«

»Er wusste es gar nicht«, sagte Cayal. »Er hat seine Falle einfach um den ganzen Kontinent gespannt. Keine große Meisterleistung  nur eine hauchdünne magische Barriere, ein paar Fuß hoch, die einige Meilen vor der Küste verläuft. Auf unsere Art in den Gezeiten zu reisen erfordert so viel Kraftaufwand, dass man sie leicht übersieht -es sei denn, man passt höllisch auf. Und du hast offensichtlich nicht aufgepasst.«

»Aber wenn du gewusst hast, dass so etwas passieren kann, warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, Cayal?«

Cayal zuckte die Achseln. »Hätte ich wohl tun sollen. Ich vergesse immer, wie unsäglich dumm du bist. Tut mir leid.«

Declan unterdrückte das Verlangen, es Cayal mit den Fäusten heimzuzahlen, und beschloss, es für dieses Mal gut sein zu lassen. Stattdessen wandte er sich an Kentravyon. »Wenn Brynden diese Falle aufgestellt hat, weiß er also, dass wir hier sind?«

»Ohne jeden Zweifel«, bestätigte Kentravyon.

»Was wird er tun?«

»Kommt drauf an, was hier in Torlenien sonst so los ist, schätze ich«, sagte Cayal, bevor Kentravyon antworten konnte. »Er weiß ja nicht, wer über seine Falle gestolpert ist. Vielleicht kommt er nicht mal nachsehen, wenn er anderweitig beschäftigt ist.«

»Vielleicht schickt er Kinta«, meinte Kentravyon. »Eine stolze Kriegerin, unsere Kinta«, setzte er mit einem Lächeln hinzu. »Sollte ich je eine Göttin suchen, gäbe es sicher schlechtere als sie.«

»Schlag es dir aus dem Kopf«, sagte Cayal mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme. »Sie lohnt den Ärger nicht. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.«

Kentravyon blickte ihn neugierig an. »Lukys erwähnte Kinta, als er mich auf den Stand brachte, was ich in den letzten Äonen so alles verpasst habe. Du hast sie Brynden ausgespannt, richtig? Oder entfuhrt? Irgend so was?«

»Ich hab sie ihm nicht ausgespannt. Sie wollte ihn partout verlassen.«

»Da war er bestimmt nicht sonderlich froh.«

Declan konnte sich bei Kentravyons milder Feststellung ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er setzte sich hin und versuchte, seine durchnässten Stiefel auszuziehen. »Nach allem, was ich gehört habe, ist das eine gelinde Untertreibung.«

Cayal starrte ihn finster an. »Du warst nicht dabei, Ratz. Damals warst du noch nicht mal auf der Welt, also behalt deine dümmliche Meinung gefälligst für dich.« Der unsterbliche Prinz wandte sich an Kentravyon. »Ganz gleich, wie das hier ausgeht, wir wären gut beraten, aus Torlenien zu verschwinden, bevor er aufkreuzt. Es stimmt schon, die Gezeiten steigen höllisch schnell. Ich bezweifle, dass wir Zeit für ein Anpissturnier mit Brynden haben.«

Der Ältere seufzte bedauernd. »Zu schade, Cayal, dass du unbedingt sterben willst, wo du offenbar gerade ein wenig Weisheit entwickelst.«

»Wie gehts nun weiter?«, fragte Declan.

Cayal sah ihn leicht verwundert an. »Was?«

»Wir brauchen doch irgendeinen Untersatz, oder?«

»Ja.«

»Tja, das Dach ist futsch, der Teppich liegt irgendwo in Stevanien, und hier scheint es nicht viel zu geben, woraus wir uns ein Floß bauen könnten«, meinte Declan und wies auf die öde Felslandschaft ringsum.

»Kentravyon hat einen Dolch. Wir können dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen und sie auf einen Rahmen aus Treibholz spannen. Ich meine, du bist doch schließlich der Längste von uns dreien, also ist es nur recht und billig, dass du dich opferst. Und keine Sorge, deine Pelle wird in ein, zwei Tagen nachgewachsen sein. Es könnte allerdings ein bisschen wehtun. Was meinst du, Kentravyon?«

Der Verrückte schmunzelte. »Ich glaube, du hast nur auf die Gelegenheit gewartet, so was vorzuschlagen, seit wir aus Stevanien weg sind.«

Cayal grinste zurück. »Das heißt nicht, dass es keine gute Idee ist.«

»Es ist eine alberne Idee.« Declan hatte es endlich geschafft, seinen rechten Stiefel loszuwerden. »Warum nehmen wir nicht einfach Kentravyons Umhang?«

Cayal machte bei diesem Vorschlag ein enttäuschtes Gesicht und sah Kentravyon an, wohl in der Hoffnung, der würde ablehnen. »Also, du musst ihn nicht unbedingt abgeben, alter Junge. Das Fell vom Ratz ist bestimmt dick genug, um uns zu tragen.«

»Vielleicht«, stimmte Kentravyon zu, »aber die Zeit, die er brauchen wird, um zu heilen, ist Zeit, die wir schlicht nicht haben.«

Declan fand die Vorstellung mehr als unbehaglich, dass Kentravyon Cayals groteskem Vorschlag nur deshalb nicht zustimmte, weil der Heilungsprozess eines lebendig Gehäuteten sie womöglich aufhalten würde. Er dachte an die Reihen aus Toten auf dem Tempelberg in Stevanien. Gezeiten, was sind sie doch für barbarische Scheusale.

Und wozu macht mich das dann?

»Das ist also geklärt«, sagte er, und um sicherzugehen, dass sie es sich aus dem Kopf schlugen, ihn zu häuten, fasste er zusammen: »Wir reisen schnell weiter und benutzen Kentravyons Umhang. Wenn wir nach Elvere kommen, finden wir sicher etwas Geeigneteres.«

»Nur dass wir nicht in Elvere anhalten«, sagte Cayal. »Kein Halt mehr in Torlenien, wenn wir es vermeiden können. Unsere nächste Station sind die Inseln von Chelae.«

»Aber erst wird gegessen!«, verkündete Kentravyon und hielt stolz seinen ausgeweideten Hauptgewinn hoch.

»An dem verflixten Ding ist nicht genug dran für ein verhungerndes Kleinkind«, protestierte Cayal stirnrunzelnd.

»Dann ist es ja gut, dass es hier keine verhungernden Kleinkinder gibt«, versetzte Kentravyon und warf den Fisch kurzerhand ins Feuer. Es zischte und qualmte heftig, und bei dem Gestank von verbrannten Schuppen war Declan heilfroh, dass er nicht unbedingt essen musste, wenn er keine Lust dazu hatte. Wenn jetzt sein Überleben an diesem bisschen verkohltem Fisch hinge, wäre er ganz schön in der Klemme.

»Wenn wir so in Eile sind«, Declan zerrte jetzt an seinem linken Stiefel, »haben wir dann überhaupt Zeit zum Essen?«

»Wir haben Zeit«, sagte Cayal. »Sofern Brynden sich nicht hinter dem nächsten Hügel versteckt, ist es unwahrscheinlich, dass er uns vor morgen früh aufstöbert.«

»Unwahrscheinlich?«

»Ein Risiko gibts immer, Ratz, ungeachtet der Wahrscheinlichkeiten. Du selber bist das beste Beispiel.«

Declan zog sich seinen zweiten Stiefel vom Fuß und schüttete das Wasser heraus, bevor er antwortete. »Wenn du dich schon mit Wahrscheinlichkeitsrechnung befasst, Cayal, dann überleg doch mal, wie die Chancen stehen, dass ich dir in naher Zukunft noch mal helfe, wenn du mich pausenlos beleidigst.«

Cayal schien nicht sonderlich beeindruckt von Declans Warnung. »Vielleicht sorge ich bloß dafür, dass du mich wirklich tot sehen willst, Dummbatz.«

»Im Augenblick stelle ich es mir unterhaltsamer vor, dich leiden zu sehen, Cayal.«

»Das wird sich ändern«, erwiderte Cayal zuversichtlich. »Wenn es hart auf hart kommt, wirst du mich ansehen und finden, dass deine Welt besser dran ist, wenn ich tot bin.«

»Und darauf baust du?«

»Wie auf « Cayal brach unvermittelt ab und sah sich um.

Da spürte Declan es auch  die leichte Kräuselung der Gezeiten, die das Nahen eines Unsterblichen ankündigte. Sie sprangen gleichzeitig auf die Füße. Nur Kentravyon war völlig mit seinem Fisch beschäftigt und ließ sich nicht stören.

»Von dort«, sagte Cayal und wies landeinwärts.

Declan drehte sich um und blinzelte in die langsam aufziehende Dunkelheit. »Kannst du erkennen, wer es ist?«

Cayal schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht Brynden. Dafür sind die Wellen zu schwach.«

»Also Kinta?«

»Wahrscheinlich.«

Sie warteten. Die näher kommende unsterbliche Präsenz summte durch Declans Nervenbahnen, die immer noch überempfindlich waren wie gespannte Drähte, die der Wind zum Singen bringt. Gleich darauf tauchte auf der Kuppe der Düne hinter ihnen ein Streitwagen auf, gezogen von zwei gleich großen, ebenmäßigen Grauschimmeln. Der Wagenlenker war nach torlenischer Sitte verschleiert, woraus Declan schloss, dass es sich um eine Frau handelte. Sie ließ die Pferde anhalten und ihren Blick über den Strand schweifen. Dann schwenkte sie schräg zur Düne ein und kam im Galopp den Hang herabgestürmt.

Die Männer standen abwartend da, während sie über den feuchten Sand auf sie zustob. Dicht vor ihrem Feuer brachte sie die Pferde zum Stehen und stieg von ihrem Streitwagen ab, machte aber zunächst keine Anstalten, sich zu erkennen zu geben. Durch den schmalen Schlitz ihres reich bestickten Schleiers streiften dunkle Augen kurz und abfällig Cayals nackte Gestalt. Ein neugieriger Blick traf Kentravyon, der noch im Sand hockte und seinen Fisch briet. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Declan zu.

Jetzt hob sich der Schleier und enthüllte eine stattliche blonde Frau in einem fein gewirkten vergoldeten Brustharnisch und kurzem ledernen Kriegerrock. Sie starrte ihn an und runzelte die Stirn.

»Ich bin Kinta«, sagte sie auf Torlenisch, »Gefährtin meines Fürsten Brynden, dem wahren Herrscher von Torlenien. Ich weiß wohl, wer die zwei da sind und was für Ärger sie mit sich bringen. Aber wer zum Henker seid Ihr?«
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Kinta erfüllte alle Erwartungen, die man nach Arkadys Berichten nur haben konnte  und übertraf sie noch. Sie war eine hochgewachsene Frau, mindestens so groß wie Arkady, aber stattlicher und kräftiger, und die Unsterblichkeit hatte ihren Körper noch vollkommener gemacht. Sie war bildschön, majestätisch und kochte vor Zorn  sowohl über das unbefugte Eindringen dieser ungebetenen Gäste in Bryndens Reich als auch über die Aussicht, dass irgendwer irgendwo mir nichts dir nichts neue Unsterbliche erschuf. Erst als sie erfuhr, dass er Lukys Sohn und Maralyce Urenkel war, akzeptierte sie zwar nicht Declan selbst, aber doch immerhin die wahren Umstände seiner Herkunft.

»Brynden wird nicht erbaut sein, wenn er das alles erfährt«, sagte sie zu Cayal, nachdem Declan erklärt hatte, wie er beim Kerkerbrand von Herino versehentlich unsterblich geworden war. »Wenn man bedenkt, dass du uns die ganze Zeit belogen hast …«

»Ich habe niemanden belogen«, wehrte sich Cayal. »Glaubst du wirklich, ich hätte Glaeba versenkt, um die Ewige Flamme auszulöschen, wenn ich geahnt hätte, dass es gar keine ewige Flamme ist? Übrigens, wo steckt eigentlich der noble Meister des doppelten Spiels?«

»Er ist wieder in Ramahn«, erwiderte Kinta stirnrunzelnd. Es war nicht zu übersehen, dass ihr Cayals Darstellung ihres Liebsten nicht zusagte. »Ich bin nur hier, weil die Küste von einer Flutwelle heimgesucht wurde.« Sie schüttelte den Kopf, als ihr der Zusammenhang bewusst wurde. »Gezeiten, ich hätte mir denken können, dass einer von euch dahintersteckt. Wisst ihr eigentlich, wie viele von unseren Leuten letzte Woche umgekommen sind?«

»Wahrscheinlich ungefähr so viele wie in Stevanien«, sagte Declan. Die Bürde seiner Schuld wog schwerer und schwerer.

Kinta schüttelte den Kopf. »Chintara  also die richtige , ihr Familiensitz liegt nicht weit von hier entfernt. Ich bin eigentlich hergekommen, um zu prüfen, was wir für die Überlebenden tun können. Als ich spürte, wie jemand die Barriere durchbrach, wusste ich, Brynden würde wollen, dass ich Nachforschungen anstelle.«

»Also hat sich Brynden des torlenischen Throns bemächtigt?« Declan fragte sich, ob diese Frau ihren nichtsahnenden jungen Gemahl eigenhändig ermordet oder auf Bryndens Rückkehr gewartet hatte, damit er die Drecksarbeit für sie erledigte  was allerdings ganz und gar nicht zu seinem Bild von einer Frau passte, die einen Kontinent durchquerte, um den Überlebenden einer Naturkatastrophe beizustehen.

Kinta nickte. Vielleicht war ihr der scharfe Unterton in Declans Frage entgangen. »Der Kaiser ist erkrankt, und während dieser Krankheit ging eine große Wandlung mit ihm vor. Danach war er ein anderer Mann.«

»Du meinst, er wandelte sich vom echten Kaiser zu Brynden?«, fragte Cayal mit einem schiefen Lächeln. Er schüttelte den Kopf. »Gezeiten, dieser scheinheilige Bastard ist noch schlimmer als du, Ratz. Er hält mir Moralpredigten und begeht selbst einen Königsmord, um den Thron von Torlenien zu besteigen. Was für ein Heuchler.«

»Was Brynden getan hat, ist das Beste für alle Torlener und wird ihnen zu einem besseren Leben verhelfen«, beteuerte Kinta. »Im Übrigen gab es kein Blutvergießen.«

»Abgesehen von deinem armen Gemahl«, erinnerte Kentravyon, was Declan überraschte, denn der Wahnsinnige schien von ihrer Unterhaltung bislang kaum Notiz genommen zu haben.

Kinta funkelte Kentravyon an, entgegnete aber nichts auf seinen Einwurf. »Das Volk ist hoch erfreut über die Stärke und Entschlossenheit seines neuen Monarchen.«

»Doch nur, weil die Leute nicht wissen, dass er den alten abgelöst hat«, sagte Cayal. »Aber weißt du was? Er kann Torlenien behalten. Von mir aus kann er die ganze verdammte Welt haben. Wir haben im Norden etwas zu erledigen, also … es war nett, dich wiederzusehen, Kinta, aber wenn du uns jetzt bitte entschuldigst, wir müssen weiter.« Er kehrte ihr den Rücken, griff nach seinen Beinkleidern, die zum Trocknen auf einem Felsen lagen, und begann sich anzuziehen.

»Ihr geht nirgendwohin, ohne mir zu sagen, was ihr im Schilde führt«, gab sie zurück. »Und mir zu erklären, was er damit zu tun hat«, fügte sie hinzu und zeigte auf Declan.

Declan hatte langsam die Nase voll davon, jedes Mal, wenn ihm ein Unsterblicher über den Weg lief, seine bloße Existenz rechtfertigen zu müssen. Kinta erwies sich als besonders argwöhnisch. Nicht dass er ihr das übelnehmen konnte. Einen unbekannten Unsterblichen ausgerechnet in Gesellschaft von Cayal und Kentravyon anzutreffen, musste ihn in ihren Augen noch viel verdächtiger machen, erst recht bei all dem Unheil, das sie auf dem Weg hierher angerichtet hatten.

Cayal richtete sich auf und drehte sich um. »Was wir vorhaben, geht dich einen «

»Nun sags ihr schon, Cayal«, unterbrach ihn Declan.

»Das braucht sie nicht zu wissen.«

»Es ist aber auch nicht nötig, dass sie es nicht weiß. Und wenn du ihr nicht die Wahrheit sagst, geht sie schnurstracks zu Brynden und erzählt ihm von uns, und dann wird er hinter dir her sein, und wir müssen uns mit ihm herumschlagen. Also sags ihr endlich, bei den Gezeiten!«

Kinta sah Declan an. In ihrem Blick lag fast so etwas wie Respekt. »Du klingst vernünftig, Declan Hawkes. Vielleicht hat das Schicksal weise entschieden, als es dich unsterblich machte.«

»Das Schicksal hat damit nichts zu tun, Kinta«, sagte Cayal. »Dahinter steckt hauptsächlich Lukys und sein verdammtes Zuchtprogramm.«

»Was redest du da, Cayal?«

Cayal starrte sie einen Augenblick an, dann zuckte er die Achseln, als habe er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Vielleicht setzen wir uns lieber«, knurrte der unsterbliche Prinz mit einem leicht resignierten Seufzer. »Ich erzähle dir die ganze leidige Geschichte von Anfang an. Sie beginnt mit der erstaunlichen Neuigkeit, dass Maralyce vor rund achtzig Jahren noch ein Kind zur Welt brachte …«

Als Cayal Kinta schließlich umfassend auf den neuesten Stand gebracht hatte, war ihre Miene finster geworden. Es war inzwischen völlig dunkel, und sie saßen am verlassenen Strand um das Lagerfeuer aus Treibholz. Kinta gegenüber hockte Kentravyon, leckte geräuschvoll die Gräten seines Fischs sauber und schien sich um die Unterhaltung nicht zu kümmern. Die Nacht war still bis auf das leise Murmeln des Meeres hinter ihnen.

»Aber wenn zur Erschaffung eines Unsterblichen bloß ein Mischling nötig ist, der zu mehr als der Hälfte unsterbliche Anlagen hat«, grübelte Kinta mit gerunzelter Stirn, »dann stellt das alles infrage, was wir über unsere Herkunft oder über uns selbst zu wissen glauben.«

»Du sagst es«, bekräftigte Cayal.

»Das heißt auch, dass ihr in Wahrheit alle miteinander verwandt seid«, warf Kentravyon ein und warf den letzten Rest Fischgerippe ins Feuer. Er wischte sich die Hände am Sand ab, schaute sie über die Flammen hinweg an und lächelte breit.

»Was meinst du damit?« Kinta sah offensichtlich keinerlei Anlass zum Lächeln.

Declan verstand sofort, worauf Kentravyon hinauswollte. »Er meint, da nur einige wenige Unsterbliche durch den Spalt eingedrungen sind, müssen folglich alle weiteren Unsterblichen ihre Nachkommen sein.«

Kinta schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Meine Mutter war eine ehrenwerte Frau, mein Vater ein Häuptling in einem selten von Fremden besuchten Dorf. Es ist undenkbar, dass ich der Bankert eines zufällig durchgereisten Unsterblichen bin. Das gilt übrigens auch für Brynden.«

Jetzt, wo Kentravyon mit seinem Fisch fertig war, schien er sich doch zunehmend für ihre Unterhaltung zu interessieren. Er rückte näher ans Feuer und schlug einen leicht belehrenden Ton an. »Aber Kinta, meine Liebe. Du und Brynden, ihr stammt beide aus demselben abgelegenen Dorf mitten im tiefsten Fyrenne. Da ist es doch mehr als wahrscheinlich, dass ihr in Wahrheit eine Spur enger verwandt seid, als die Konvention gutheißt.«

Kintas Miene versteinerte bei dieser Eröffnung. Doch es war Cayal, der abwehrend den Kopf schüttelte. »Das ist doch Unsinn. Wenn es zutrifft, was du sagst, wer soll mich dann deiner Ansicht nach gezeugt haben? Meine Mutter war die Königin von Kordana.«

Kentravyon zuckte die Achseln. »Gezeiten, woher soll ich das denn wissen? Soweit ich mich erinnere, hat sich Pellys damals eine Weile in Kordana herumgetrieben, also war er es vielleicht. Ich weiß, dass deine Mutter nicht im Kindbett starb. Es hieß, sie sei wegen Ehebruchs hingerichtet worden.«

»Das ist doch lächerlich!«

»Nun, du musst es ja wissen, Cayal«, meinte Kentravyon ungerührt. »Aber wenn du es genauer bedenkst, passt alles zusammen. Ich meine, deine Schwester hat dich immer gehasst, oder? Und als Königin von Kordana, nachdem eure Mutter tot war, hätte sie die Wahrheit wohl gekannt.«

»Ich wurde verstoßen, weil ich einen Mann ermordet hatte, nicht weil ich ein Bankert war.«

»Vielleicht stimmt das«, entgegnete der Ältere, »aber du bist nun mal unsterblich, Jungchen, also hast du irgendwo in deiner Erblinie mehr als nur einen unsterblichen Vorfahren. Das ist Fakt, keine Spekulation.«

Gespannt beobachtete Declan Cayal, der immer noch ungläubig den Kopf schüttelte. Declan fand es faszinierend, wie diese Unsterblichen auf die Entdeckung reagierten, dass sie nicht ganz das waren, was sie zu sein glaubten. Diese Sorge hatte er nicht. Er hatte immer schon gewusst, dass sein Großvater ein Gezeitenwächter war, und daraus folgte ohne Wenn und Aber, dass er unsterbliche Vorfahren haben musste. Dass auch sein Vater unsterblich war, war so gesehen ebenfalls keine allzu große Überraschung gewesen. Er war immerhin mit dem Bewusstsein aufgewachsen, dass seine Mutter eine Hure war und dass ihn irgendein beliebiger Freier gezeugt haben konnte.

Aber diese Unsterblichen hatten ganze Jahrtausende in der Überzeugung gelebt, dass sie über ihre Familien alles wussten, was es zu wissen gab. Zu erfahren, dass sie damit womöglich falschlagen, traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

»Warum hat das noch nie jemand erwähnt?«, fragte Cayal.

»Wozu denn?«, entgegnete Kentravyon. »Wer von wem gezeugt wurde, ist doch nicht weiter wichtig, Cayal. Ich meine, der junge Declan hier ist ein Sonderfall, weil er genau weiß, wer seine unsterblichen Vorfahren sind. Aber euch anderen kann es doch egal sein  was macht das schon für einen Unterschied?«

Kinta lächelte plötzlich, wenn auch kein freundliches Lächeln.

»Wenn Pellys dein Vater ist, dann sind Tryan und Elyssa deine Geschwister, Cayal.«

»Wieso das?«, fragte Kentravyon. Er sah erstaunt aus.

»Jeder weiß doch, dass Pellys die beiden gezeugt hat.«

Kentravyon schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Oder zumindest nicht er allein. Ich schätze, bei der Entstehung von Syrolce und ihrer Sippschaft hatten Lukys und Coryna ihre Hand im Spiel. Eine solche Bande blutsverwandter Unsterblicher entsteht nicht rein zufällig.«

»Meinst du Coron, die Ratte?«, fragte Declan in der Annahme, Kentravyon habe den Namen falsch ausgesprochen.

Der Unsterbliche lächelte rätselhaft. »Coron war nicht immer eine Ratte, müsst ihr wissen.«

»Aber Coron ist tot«, sagte Cayal stirnrunzelnd.

Declan verstand die Besorgnis in Cayals Miene. Schließlich unternahm er diese Reise in der Überzeugung, dass Lukys einen Weg gefunden hatte, wie man Unsterbliche umbrachte, und zum Beweis hatte er Coron getötet, den einzigen Unsterblichen in Tiergestalt. Zweifel an dieser Gewissheit konnte er wirklich nicht gebrauchen.

»Wie?«, fragte Declan rasch. »Wie genau hat er die Ratte getötet?«

»Ich weiß es nicht!«, fauchte Cayal. »Ich weiß nur, dass er tot ist, und dass Lukys mich auch umbringen kann, sobald er diesen Kristall des Chaos in die Finger bekommt.«

»Schon, aber …« Die Schwachstelle an Lukys Geschichte war so augenfällig. Declan konnte nicht verstehen, warum das niemand außer ihm erkannte. »Wenn man den Kristall des Chaos braucht, um einen Unsterblichen zu töten  wie konnte er dann die Ratte erledigen, wo er ihn gar nicht hat? Ich meine, selbst Kentravyon hier weiß nicht mit Sicherheit, ob es dich wirklich umbringen wird, den Spalt mithilfe des Kristalls zu öffnen. Und man sollte doch meinen, sie müssten es wissen, da sie es ja schon mehrmals getan haben, richtig?«

»Schon etliche Male«, bekräftigte Kentravyon heiter.

»Spalt?«, fragte Kinta. »Was für ein Spalt?«

»Lukys hat angeboten, Cayal umzubringen, indem er einen Spalt zu einer anderen Welt öffnet«, erklärte ihr Declan. »Leider besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass dabei ganz Amyrantha vernichtet wird, aber das scheint Cayal nicht weiter zu stören. Genauer gesagt scheint es niemanden aus dem Haufen zu stören, der bei diesem kleinen Abenteuer dabei sein will. Im Augenblick sind die zwei hier unterwegs zu Elyssa, die wohl herausgefunden hat, wo der Kristall des Chaos versteckt ist. Und den braucht Lukys, um die Gezeitenenergie zu bündeln, damit es überhaupt klappen kann.« Er sah Kentravyon und Cayal an. »Hab ich was vergessen?«

Kinta starrte sie erbost an. »Warum wurden Brynden und ich nicht von diesem Plan unterrichtet?«

Cayal verdrehte ungeduldig die Augen. »Gezeiten, Kinta, da fragst du noch? Das letzte Mal, als ich Brynden über den Weg lief, hat er versucht, uns mit einem Meteor plattzumachen. Ach nein, das war Vorletztes Mal. Beim letzten Mal hat er eine Freundin von mir in die Sklaverei verkauft, bloß um mich zu ärgern. Und nur zu deiner Information, ich habe Brynden von der Sache mit dem Spalt erzählt. Ich habe ihn sogar um Hilfe gebeten. Er hat mich in die Wüste geschickt.«

»Die fragliche junge Frau war übrigens auch Eure Freundin, Mylady«, ergänzte Declan. Er bezweifelte, dass Kinta schon den Zusammenhang hergestellt hatte zwischen der Gemahlin des glaebischen Gesandten, der sie vor einem Jahr zur Flucht aus Ramahn verholfen hatte, und der Sterblichen, die Brynden benutzt hatte, um es Cayal heimzuzahlen. »Sie ist auch der Grund, warum ich diese Reise mitmache. Ich bin nämlich auf der Suche nach ihr.«

»Nach wem?«

»Arkady Desean.«

Kinta sah ihn überrascht an und wandte sich dann an Cayal. »Arkady war die Geliebte, die Brynden abgestraft hat, um mit dir abzurechnen? Gezeiten … doch, sie hat mir erzählt, dass sie dich kennt, Cayal, aber ich hätte nie gedacht …«

»Sie ist nicht meine Geliebte«, sagte Cayal. »Na, jedenfalls nicht mehr.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Declan. »Sie gehört jetzt zu ihm. Zumindest war das so  bis sie dahinterkam, dass wir beide uns mit einer kleinen Abmachung über ihr Schicksal verständigt hatten. Das fand sie wohl nicht gerade ritterlich «

»Genug!«, schnitt ihm Kinta zornig das Wort ab. »Gezeiten, von euch kriege ich noch Kopfschmerzen. Du sagst, du hast Brynden von eurem Plan berichtet, diesen Spalt zu öffnen, obwohl das die Zerstörung dieser Welt bedeuten könnte?«

»Nun ja, ich bin wohl nicht auf Einzelheiten eingegangen …«

»Das kann ich mir denken.«

Bei ihrem Ton blickte Cayal tief verletzt drein. »Augenblick mal, bis vor wenigen Tagen wusste ich noch gar nichts von der Gefahr, dass Amyrantha zerstört werden könnte. Und ich weiß immer noch nicht, ob ich es glauben soll.«

Kinta heftete ihren strengen Blick auf Kentravyon. »Ist es wahr?«

Kentravyon zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Bin nie in eine der anderen Welten zurückgekehrt, nachdem wir sie verlassen hatten.«

»Andere Welten?«, fragte Kinta, nun noch verwirrter. »Was für andere Welten?«

»Na, die anderen Welten«, sagte Kentravyon. »Wo wir vor dieser Welt waren. Du weißt doch …«

»Nein, Kentravyon, ich weiß nicht« Kinta zog finster die Brauen zusammen. »Als ich dich zuletzt sah, hatten wir uns gerade alle zusammengetan, um dich kaltzustellen. Denn das Einzige, worüber wir Unsterblichen uns je einig waren, ist, dass du zu gefährlich bist, um dich unbeaufsichtigt herumlaufen zu lassen. Und doch sitzt du jetzt hier, hast einen neuen unsterblichen Spielkameraden an deiner Seite und willst einen Kristall aufstöbern, mit dem du Amyrantha vernichten kannst.« Sie starrte die drei an. »Ich verlange eine Erklärung.«

»Ich hab dir doch gesagt «, setzte Cayal an.

»Nicht von dir«, unterbrach sie ihn und wandte sich Kentravyon zu. »Von ihm.«

Es schien ein echter Schock für den Unsterblichen zu sein, dass er gesondert angesprochen wurde. »Von mir? Wieso denn ich?«

»Weil du es bist, der angeblich etwas über einen Spalt zu anderen Welten weiß, Kentravyon«, sagte Kinta scharf. »Du bist es, der behauptet, eine solche Öffnung würde Amyrantha zerstören. Ich will wissen, woher du das weißt.«

»Da musst du schon mit Lukys reden. Der weiß mehr darüber als ich.«

»Lukys ist aber nicht hier«, stellte Kinta fest. »Und selbst wenn er es wäre, du behauptest doch, Gott zu sein.«

Declan beobachte Kinta verstohlen und war heilfroh, nicht die Zielscheibe dieses Blicks zu sein. Obwohl sie von den vier anwesenden Unsterblichen am wenigsten Macht hatte, war sie eindeutig jemand, dem man lieber nicht in die Suppe spuckte.

»Ich bin Gott«, bestätigte Kentravyon.

»Was noch eine interessante Frage aufwirft«, sagte Cayal und betrachtete ihn nachdenklich. »Wer hat dich eigentlich zum Gott gemacht?«

Declan schüttelte den Kopf. Reine Zeitverschwendung, von einem Irren, der sich für Gott hielt, eine vernünftige Erklärung zu erwarten.

Gezeiten, vor ein paar Stunden hat dieser Mann kichernd wie ein Schulmädchen versucht, mit bloßen Händen Fische zu fangen.

Declan war eben im Begriff, das laut zu sagen, da erklärte Kentravyon: »Sicher, hätte Coryna nicht den Wunsch gehabt, ihr Bewusstsein in einen jüngeren Körper zu übertragen, hätte sich womöglich alles anders entwickelt. Unter anderem hätten wir dann nicht mal halb so viele Unsterbliche, und Lukys würde nicht so verzweifelt versuchen, sie endlich alle loszuwerden.«

Declan, Kinta und Cayal schwiegen, während sie diese unerwartete Enthüllung verdauten. Schließlich sprach Declan die Frage aus, die sie sich alle stellten.

»Wer bist du … wer bist du wirklich, Kentravyon?«

»Und wer, bei allen Gezeiten«, setzte Kinta hinzu, »ist Coryna?«
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Mein Name war nicht immer Kentravyon. Um ehrlich zu sein, ich kann mich an meinen ursprünglichen Namen gar nicht mehr erinnern. Ich wurde als Jugendlicher unsterblich. Gegenwärtig mag ich wie ein reifer Mann aussehen, nun, das sollte euch eine Ahnung davon geben, wie lange ich schon lebe. Ihr, die in acht Millennien kaum eine Falte und kein einziges graues Haar bekommen habt, könnt euch gar nicht vorstellen, was das Altern für einen Unsterblichen bedeutet. Lukys ist noch weit älter als ich, und er war erst ein Jüngling, als er der Ewigen Flamme begegnete. Coryna und Maralyce  nun, sie sind die Ältesten von uns allen.

Ich weiß, was du sagen willst, Declan. Die Ewige Flamme ist eine Lüge. Um dich unsterblich zu machen, bedurfte es nur eines herabstürzenden Balkens in einem brennenden Gebäude. Aber es ist eine alte Gewohnheit, das so zu bezeichnen. Feuer  und nur Feuer  macht uns zu dem, was wir sind. Erst wenn wir von Flammen verzehrt werden, erlangen wir wirklich Unsterblichkeit.

Immer vorausgesetzt natürlich, dass man die rechten Vorfahren hat. So viel haben wir herausgefunden.

Und das macht die Sache schwierig, versteht ihr? Denn es ist fast unmöglich, so etwas wirklich im Auge zu behalten. Sterbliche vergehen rings um uns wie von einem Feuer weggestobene Funken in der Nacht. Man versucht achtzugeben, den Überblick zu behalten. Man weiß, dass der eigene Samen eine Lebenskraft birgt, mit der sich kein Sterblicher messen kann. Doch man kann nicht allzu lange an einem Ort bleiben, sonst werden die Leute argwöhnisch und kriegen was mit. Also zieht man weiter und weiß nie genau, wie viele Kinder man hinterlässt …

Bis zu dem jungen Declan hier  und es war reines Glück und nicht geplant, dass er die Wahrheit über seine Herkunft erfuhr. Glück hin oder her, es kommt selten vor, dass einer von uns so weit vordringt. Es ist nicht leicht, unsterblich zu sein. Und diejenigen von uns, die das verstehen, würden niemandem mutwillig die Göttlichkeit auferlegen, so es nicht einen triftigen Grund dafür gibt. Lukys hat mir gesagt, dass er dich unwissend leben und in Frieden sterben lassen wollte. Doch du hast ohne unsere Hilfe ein Feuer durchlaufen und so unser Geheimnis entdeckt.

Nur dass es gar kein Geheimnis ist, wer wir sind. Wir sind, was aus dir werden wird.

Mit ›wir‹ meine ich jene von uns, die nicht aus dieser Welt stammen. Nur fünf von uns kamen bei der letzten Königsflut durch den Spalt. Ich, Maralyce, Pellys, Lukys  und Coryna. Früher gab es noch mehr von uns, aber nur sechs bewohnten die letzte Welt, die wir Heimat nannten. Tameca blieb zurück, als wir aufbrachen. Wie du, Cayal, hatte sie genug. Sie fand, ihre Zeit zu sterben sei gekommen. So hielt sie den Spalt für uns auf, und der Letzte überlebt fast nie. Du siehst also, in diesem Punkt belügt dich Lukys nicht. So du den Spalt geöffnet hältst, wirst du es mit großer Wahrscheinlichkeit nicht überleben, wenn er sich schließt.

Die übrigen Unsterblichen in dem albernen Tarot, das die Sterblichen Amyranthas erfunden haben, stammen von dieser Welt. Das ist nun eigentlich etwas, das wir gewöhnlich zu vermeiden suchen. Dabei sind wir noch gar nicht lange hier. Obwohl, nach euren Maßstäben wohl schon … Wie auch immer, eine gewisse Vermischung der Erblinien ist unvermeidlich. Aber es ist nicht gut, dass es hier so viele Unsterbliche gibt. Das ist einer der Gründe, warum es Zeit ist weiterzuziehen.

Also, wir sind nicht das, was ihr glaubt. Wir kamen her, lange bevor es Menschen gab, bevor es überhaupt viel von irgendwas gab. Gezeiten, was wurde uns übel bei der schaurigen Stümperei, mit der ihr blutigen Laien die Crasii zusammengepfuscht habt! Ihr habt ja allesamt nicht den leisesten Schimmer, wie man die Essenz des Lebens richtig lenkt. Und ihr habt auch nicht die Geduld, stillzuhalten und dem Geschehen die Zeit zu lassen, die es braucht. Dieses Spiel verlangt nämlich unendliche Geduld. Um wirklich etwas zu verändern, um etwas in Bewegung zu bringen, muss man hier sachte zupfen und dort behutsam stupsen und immer das große Ganze im Auge behalten, bis man schließlich eine ganzheitliche Welt hat, so ausgetüftelt und vielschichtig, dass alles, was darin lebendig ist, mit jedem anderen Lebewesen in Beziehung steht und sich gegenseitig beeinflusst. Das ist keine Wissenschaft  das ist Kunst!

Das heißt es, Gott zu sein. Aber das versteht keiner von euch. Noch nicht.

Und eure beschränkten Machtspielchen. Gezeiten, wir sehen Syrolee und ihrer Sippschaft zu, wie sie sich erneut die Macht über ein altes Königreich erschleichen, und uns ist nur zum Heulen  nicht wegen ihrer Machtgier, sondern weil sie sich mit so wenig zufriedengeben. Sie reißen sich ein Reich unter den Nagel und denken, sie sind Könige. Mit ein bisschen mehr Finesse könnten sie echte Götter sein.

Wie ich.

Aber ich schweife ab. Ihr habt nach Coryna gefragt  oder Coron -wie auch immer ihr sie nennen wollt. Sie hat viele Namen in vielen Welten, und in den meisten ist sie eine Göttin. Ich weiß nicht, wie lange es sie schon gibt, aber eines weiß ich  sie lebt schon so lange, dass sie Angst vor dem Altern hat.

Ich weiß nicht, wie es dazu kam, dass sie sich Sorgen darum machte. Vielleicht dachte sie, wenn ihre Schönheit verblasste, würde sich Lukys in anderen Jagdgründen umsehen. Ich kann gar nicht verstehen, wie sie daraufkommt. Lukys würde alles für Coryna tun. Ihm wäre kein Weg zu weit, kein Opfer zu groß, keine Aufgabe zu niedrig, dass er sie nicht willig erfüllen würde, wenn sie es von ihm verlangte.

Ich habe in meiner Zeit so manche große Liebe gesehen, und nicht wenige wurden in ihrer Welt legendär. Doch nichts, weder in der wirklichen Welt noch in Fiktion und Legende, ist mit der Hingabe zu vergleichen, die Lukys für seine Geliebte empfindet. Daran müsst ihr euch immer erinnern, Kinder, denn selbst wenn ihr denkt, dass er euch hilft  alles, was er tut, ist für sie. All seine Taten, all seine Gedanken, jede Bewegung  alles hat irgendwie mit ihr zu tun..

Das erstreckt sich auch auf meine eisige Gefangenschaft. Ich nehme an, ihr glaubtet bei meiner Unschädlichmachung helfen zu müssen, weil ich verrückt geworden bin. Lukys sagte mir schon, dass er euch das als Grund aufgetischt hat. Die Wahrheit ist jedoch, dass Lukys erforschen wollte, was ein paar Jahrtausende im Eis mit einem Unsterblichen anstellen. Meine gesellschaftlichen Experimente zu Xenophobie und Monotheismus hatten damit wenig zu tun. Sie verschafften ihm lediglich einen glaubwürdigen Vorwand, euch für seine Zwecke einzuspannen. Und jetzt benötigt er wieder eure Hilfe beim Bündeln der Gezeitenmacht, also bietet er Cayal die Gelegenheit zu sterben. Ich bezweifle gar nicht, dass er vorhat, sein Versprechen zu halten, versteht mich nicht falsch. Aber das ist nicht sein eigentlicher Grund.

Der wahre Grund ist Coryna.

Vergesst das nie  nichts, was Lukys tut, tut er aus dem Grund, den ihr annehmt.

Und deshalb sind wir auch nach Amyrantha gekommen. Lukys hat uns erklärt, dass diese Welt leichter zu gestalten sein würde. Aber in Wahrheit war es Corynas Furcht vor dem Altern, die uns nach Amyrantha gebracht hat, und keiner der anderen Vorzüge, die das für uns mit sich brachte.

Die letzte Welt, die wir bewohnt haben, war völlig anders als diese hier. Sie war warm und voller Energie, und wir behandelten sie wie unseren persönlichen Spielplatz. Wir bastelten uns Lebewesen zur Unterhaltung  von kleinsten Insekten bis zu Kolossen, groß wie Segelschiffe. Nicht auf so plumpe Art wie ihr eure Crasii, sondern voller Raffinesse  mit hauchfeinen Details und vielschichtigen Variationen auf allen Ebenen , und dann ließen wir der Natur ihren Lauf. Es war unbeschreiblich … vielfältig und wunderschön, unsere unsterbliche Spielwiese, und wir lebten weitgehend in Frieden mit ihr und miteinander, und das für eine lange, lange Zeit …

Aber dann fingen wir an, uns zu langweilen. Das passiert halt  es geschieht immer wieder , und wir dachten an all die Welten davor, und wie schön es gewesen war, mit Geschöpfen von ähnlicher Art wie wir selbst zu tun zu haben … nicht nur immer uns wenige zum Reden zu haben. Der Lack begann zu bröckeln, und die Farbe des Paradieses verblasste, als wir uns klarmachten, wie das gewesen war.

Wir bekamen Appetit auf eine neue Herausforderung.

Wir hatten zunächst nicht die Absicht weiterzuziehen, daran erinnere ich mich noch. Wir waren einfach unruhig und gelangweilt und sprachen gelegentlich davon. Aber dann stiegen die Gezeiten wieder, und es sollte eine Königsflut werden, und Coryna erinnerte uns daran, dass wir bis zur nächsten Königsflut festsitzen würden, wenn wir jetzt nicht weiterzogen. Und bis dahin konnten leicht noch tausend oder auch hunderttausend Jahre vergehen.

Also haben wir den Kristall des Chaos abgestaubt und den Spalt geöffnet. Und so betraten wir Amyrantha.

Wir nahmen genug Viecher und Grünzeug mit, um hier nicht wieder bei null anfangen zu müssen. Und so hatten wir schon sehr bald  jedenfalls war es nach unserem Maßstab sehr bald  eine nagelneue Welt, die imstande war, menschliches Leben heranzubilden. Dann taten wir nur noch, was wir immer tun  wir ließen der Natur ihren Lauf.

Natürlich haben wir nicht alles dem Zufall überlassen. Wir haben alle unseren Samen gegeben, um uns eine ganz eigene Rasse Sterblicher nach unserem Ebenbild zu schaffen. Von daher ist gewissermaßen jeder Mensch auf Amyrantha unser Nachkomme. In manchen ist der Funke ganz schwach, in anderen brennt er stärker. Wahrscheinlich ist das mit ein Grund, warum wir jetzt so viele von euch haben. Nach dem Zwischenfall in der Tintenfischbucht, der Syrolee, Tryan, Elyssa und all die anderen zur Folge hatte, wurde es offensichtlich: Wir hatten durch unsere Unachtsamkeit einen Haufen potenzieller Unsterblicher erschaffen, die uns reichlich Arger machen würden, wenn wir sie nicht dezimierten. Gezeiten … und dann fing auch noch Diala damit an, mutwillig Leute unsterblich zu machen, und es gab vollends ein Riesendurcheinander.

Wir überlegten, ob wir sie aufhalten sollten, aber Lukys war dagegen. Ich weiß noch, dass Maralyce dafür war, und Pellys auch. Zumindest bevor Cayal ihm den Schädel vom Rumpf trennte. Das war nun auch nicht das erste Mal, deswegen ist er so ein Simpel. Ich fürchte, er verliert mit jedem Kopf etwas mehr von sich selbst. Und wenn du mal uns nach den Folgen gefragt hättest, Cayal, dann hätten wir dir schon sagen können, mit was für Gefahren du spielst, wenn du versuchst, einen Unsterblichen zu enthaupten. Aber du hast ja nicht gefragt, stimmt s? Du warst zu sehr damit beschäftigt, den noblen Freund und Helden zu spielen, um über die Konsequenzen nachzudenken.

Gezeiten, es gibt nichts Schlimmeres als einen Unsterblichen, der es gut meint.

Wie dem auch sei, als die anderen unsterblich gemacht worden waren und Diala anfing, sich ihre Lakaien zu machen, kamen uns Bedenken. Was würde erst geschehen, wenn die Wahrheit über die Ewige Flamme ans Licht kam? Die war übrigens Engarhods Idee, wenn ich mich recht entsinne. Er nahm es wohl ganz wörtlich, als Lukys ihm erklärte, das Feuer habe ihn unsterblich gemacht. Die Flamme, die Cayal in Glaeba ausgelöscht hat, soll tatsächlich auf Überbleibsel von dem Schiff zurückgehen, das Jahrtausende zuvor nahe der Küste von Jelidien abgebrannt ist. Und dieselbe Flamme hat auch das Bordell in der Tintenfischbucht niedergebrannt.

Lukys lebte damals in der Tintenfischbucht. Er war auf dem Schiff nach Jelidien unterwegs, wegen Coryna.

Aber ich will nicht vorgreifen. Ich sprach eben davon, wie die Geschichte mit der Ewigen Flamme ihren Lauf nahm. Dann also bekam Cayal seinen Koller und befreite uns schließlich von der Flamme, was ein Segen für alle war, die um die Wahrheit wussten. Und für eine ganze Weile war dann Schluss mit neuen Unsterblichen. Dass du jetzt hier bist, Declan, und deine Vorfahren zurückverfolgen kannst, bedeutet einfach, dass Lukys wieder umtriebig ist und neue Unsterbliche erschafft.

Und zwar wegen Coryna.

Höchstwahrscheinlich steht ihm Maralyce dabei zur Seite, auch wenn sie es vermutlich leugnen würde. So es um Coryna geht, ist ihre Hingabe ebenso tief und unverbrüchlich wie Lukys' Liebe, wenn auch nicht so besessen. Wenn Lukys Maralyce Hilfe brauchte, um weitere Unsterbliche zu fabrizieren  sie würde ihm alles gewähren, was zu Corynas Wiederherstellung beitragen kann.

Ihr müsst wissen, Maralyce ist Corynas Zwillingsschwester.

Ich erzähle euch noch etwas, was euch vielleicht nicht klar ist. Declan, du solltest eigentlich nie unsterblich werden  nicht etwa, weil Lukys so großmütig ist, sondern weil du männlich bist. Lukys suchte nach einem weiblichen Körper -jung, schön und seiner Königin würdig. Ganz gleich was er dir gesagt hat, Declan, welche Lügengespinste Lukys auch immer ersonnen hat, um dich zu überzeugen  er hatte nie vor, dich unsterblich zu machen. Die Wahrheit ist, du warst schon aus dem Rennen, als du aus dem Bauch deiner Mutter gezogen wurdest und jemand rief: »Es ist ein Junge!«

Was mich wieder zu Coryna bringt und zu ihrer Angst vor dem Altwerden.

Wir hatten schon früher  schon unzählige Male  spekuliert, ob man seinen Geist in einen anderen Körper transferieren könnte. Lukys begann die praktische Seite dieser Frage zu erforschen. Irgendwann verkündete er, er glaube, eine mögliche Lösung gefunden zu haben. Coryna wollte es gern ausprobieren. Ich nehme an, das gab ihnen auch so etwas wie ein Ziel. Eine Art Zeitvertreib, wenn ihr so wollt, ein Geduldsspiel für die zahllosen Mußestunden der unzähligen Äonen …

Ich weiß, was ihr denkt. Ich kann es euch ansehen. Da wir schon unsterblich sind, leben wir bereits in unzerstörbaren Körpern. Wozu sollen wir unsere Gestalt verändern? So denkt ihr nur, weil ihr ganz von der kurzen Lebenszeit bestimmt seid, die ihr erst hinter euch habt. Lebt mal ein paar Millionen Jahre länger. Irgendwann fragt ihr euch, ob es noch etwas anderes zu erleben gibt. Dann werdet ihr die Versuchung verstehen. Wie wäre es, einige Zeit in einem Körper anderen Geschlechts zu verbringen  nur um zu erfahren, wie sich das anfühlt? Oder die Welt als Tier zu erleben? Oder als ein Geschöpf, das an völlig andere Lebensbedingungen angepasst ist als ihr, sodass die Wahrnehmung des gesamten Universums sich erweitert?

Mit solchen Gedanken schlagen sich unsterbliche Geister herum, die man zu lange sich selbst überlässt.

Manche von uns werden verrückt.

Manche von uns fangen an zu experimentieren.

Wir hatten, wie gesagt, ausgiebig spekuliert über den Transfer des Bewusstseins von einem Körper in einen anderen. In der Theorie klang es plausibel. Die Umsetzung in die Praxis erwies sich allerdings als etwas verzwickter.

Will man den Geist aus dem Körper eines Unsterblichen in einen anderen transferieren, so hat man zunächst das Problem, dass man nicht den Körper eines anderen Unsterblichen benutzen kann. Selbst wenn man jemanden fände, der bereit ist, sein Bewusstsein aufzugeben, um Platz für ein anderes zu machen: Derselbe magische Schutz, der einen Unsterblichen vor dauerhaftem Schaden bewahrt, verhindert auch den Transfer. Obwohl wir also eine Methode ersonnen hatten, wie man den Transfer durchfuhren könnte, blieb immer noch die Frage ungelöst, wohin wir das Bewusstsein übertragen sollten.

Die naheliegendste Antwort war, einen sterblichen Geist zu nehmen, aber mit einem sterblichen Geist geht ein sterblicher Körper einher. Wir, die wir ewig leben wollen, sind jedoch nicht bereit, für eine kurze Zeitspanne des Glücks in einer anderen Gestalt gleich unser Leben dranzugehen. Und wir haben in schmerzlichen Lektionen gelernt, dass es kein Zurück gibt.

Diesen legendären Meteor, der Engarhods Schiff vor Jelidien so schön zweckdienlich traf, dass nur er, Lukys und die Ratte überlebten, den hat es nie gegeben. Dieses Märchen hat Lukys rasch zusammengesponnen, als Engarhod wieder zu Bewusstsein kam. Und da er bloß ein simpler Fischersmann war, hat der Gute ihm jedes Wort abgekauft  dabei hat doch Lukys Pfuscherei ihn unsterblich gemacht und das Schiff zerstört. Da sieht man, wie leichtgläubig Engarhod und Syrolee sind: Sie haben die Geschichte damals geschluckt, und sie sind seitdem nie auf den Gedanken gekommen, sie infrage zu stellen.

Die Wahrheit ist wesentlich einfacher. An den magnetischen Polen wirken die Gezeiten am stärksten, wobei ich glaube, dass nicht einmal Lukys genau weiß, warum das so ist. Jedenfalls musste er in die Nähe des Pols, um die Übertragung von Corynas Bewusstsein in einen neuen, jüngeren Körper zu versuchen.

Damals herrschte kosmische Flut. Er, Maralyce und Coryna hatten jahrhundertelang Stammbäume studiert, Pläne geschmiedet und herumexperimentiert und dachten nun, dass sie alles beieinander hätten. Engarhod wurde meines Wissens einzig und allein deshalb mitgenommen, weil sie einen fähigen Seemann brauchten  einfach nur ein Mann, der zur falschen Zeit am richtigen Ort war.

Coryna war als Köchin an Bord, und der Körper, den sie als Ersatz für sie ausgewählt hatten, kam natürlich auch mit  als Lukys' wahrscheinlich völlig ahnungslose Geliebte. Ihr Name war Taya, wenn ich mich recht erinnere. Sie war Lynas Schwester, falls euch das interessiert, was übrigens einer der Gründe ist, warum ich dieses Weib immer so verdammt anziehend fand. Vielleicht macht die Vorstellung, dass sie Coryna hätte sein können, sie besonders begehrenswert. Aber vielleicht habe ich auch nur Spaß daran, Lukys seinen Fehlschlag unter die Nase zu reiben …

Es ist nicht so wichtig. Beide Beweggründe würden zu mir passen. Die Ironie des Schicksals wollte es aber, dass sie die falsche Schwester erwischten. Sie hätten Lyna nehmen müssen. Sie hatte das Potenzial zur Unsterblichen, Taya nicht.

Damals lebten Lukys und Coryna schon eine ganze Weile in der Gegend der Tintenfischbucht. Ihnen gehörte ein Großteil der Fischereiflotte, die hier ihren Heimathafen hatte, einschließlich Engarhods Schiff. Lukys trat  das alte Muster  mal wieder als Vater und Sohn auf. Er hatte die gesamte Bevölkerung überzeugt, dass er zwei verschiedene Leute war. Als er sich nach Jelidien einschiffte, um seine Theorien in der Praxis zu erproben, konnte er den Seeleuten mühelos ein Ammenmärchen auftischen: Er gab vor, er sei sein etwas weltferner älterer Sohn, mehr an Astronomie als an Geschäften interessiert. Das lieferte ihm zugleich den Vorwand, all die Messgeräte mitzunehmen, die er für den Übertragungsversuch brauchen würde, ohne dass Engarhod und seine Crew zu viele Fragen stellten.

Ihr wisst natürlich, was dann geschah. Das Ganze endete in einer Katastrophe. Das gewaltige Quantum an Gezeitenenergie, die Lukys und Coryna gebündelt hatten, um ihr Bewusstsein aus ihrem Körper zu extrahieren, explodierte und zerschmetterte das Schiff. Taya starb als eine der Ersten. Engarhod überlebte, aber er wurde unsterblich, folglich war es unmöglich, Corynas Geist in seinen Körper zu übertragen. Corynas entleerter Körper versank mit dem Großteil des Wracks und war für immer verschwunden. Wenn ich es recht verstehe, treibt er noch immer irgendwo in den Tiefen der Südmeere, geistlos, gedankenlos und bar jeden Bewusstseins, eine unerschöpfliche Nahrungsquelle für jeden zufällig vorbeikommenden Raubfisch.

Lukys war verzweifelt, als ihm klar wurde, was geschehen war. Er fürchtete, wenn er nicht sofort handelte, würde er nicht nur Corynas Körper, sondern auch ihren Geist verlieren. Und dann entdeckte er es  das einzige andere Geschöpf, das die Explosion überlebt hatte. Ausgerechnet eine Schiffsratte. Als nicht vernunftbegabte Kreatur besaß sie weder den Verstand noch den Willen, sich gegen eine Übertragung zu wehren. In seiner Verzweiflung und da er nichts mehr zu verlieren hatte, tat Lukys das Einzige, was ihm blieb  er stopfte Corynas schwindendes Bewusstsein in den Körper der Ratte.

Das war die Geburtsstunde des unsterblichen Ratz Coron. Wir wissen nicht, warum genau die Ratte überlebte oder weshalb sie Unsterblichkeit erlangte. Vielleicht war es einfach einer von diesen Eins-zu-einer-Million-Zufällen, oder es war noch irgendein unbekannter Effekt im Spiel, den wir nie in Betracht gezogen hatten. Coryna jedenfalls hat noch genug Bewusstsein, um zu wissen, wer sie eigentlich sein sollte. Aber solange sie in Tiergestalt steckt, besitzt sie weder die Kraft noch die Fertigkeiten, nach dieser Einsicht zu handeln. Wenn sie gerettet werden soll, muss es einer von uns sein, der ihr hilft.

Gefangen als Ratte kann Coryna sich nicht selbst helfen.

Und jetzt erzähle ich euch, warum Lukys mit Maralyce Hilfe noch mehr potenzielle Unsterbliche gemacht hat und warum er sich einen Palast dicht am magnetischen Südpol von Amyrantha erbaute. Die Gezeiten bringen uns eine Königsflut. Vielleicht hat er die Absicht, sein Versprechen zu halten und deine jämmerliche Existenz zu beenden, Cayal  so wie er vielleicht alle Zusagen und Arrangements durchaus ernst nimmt, auf die er sich einlassen musste, um an sein Ziel zu gelangen. Aber das alles ist zweitrangig für ihn.

Lukys hat einen frischen jungen Frauenkörper auf Abruf bereitstehen  eine potenzielle Unsterbliche , und er hat im Laufe der Zeit genügend experimentiert, um sich des Erfolgs einigermaßen sicher zu sein. Coryna wird ungeduldig, also will er nichts dem Zufall überlassen. Um genug Macht zusammenzukriegen für all die Energie, die er braucht, um seine Geliebte wieder in einen menschlichen Körper zu bringen, versammelt er sämtliche Gezeitenfürsten, denen er halbwegs über den Weg traut. Und deshalb hat er auch mich aufgeweckt  obwohl er damit rechnen musste, dass ich stinksauer auf ihn bin, weil er mich damals eingefroren hat.

Lukys kann Leute gut einschätzen. Ich würde keinen Finger krumm machen, um dir zum Tod zu verhelfen, Cayal  wenn das der einzige Grund für all die Mühe wäre. Aber um Coryna zurückzuholen  und um zu sehen, ob Lukys das wirklich zustande bringt , ja, dafür nehme sogar ich einiges auf mich. Und diesmal werden wir verdammt noch mal sicherstellen, dass wir genug Energie zusammenkriegen. Deshalb setzen wir den Kristall des Chaos ein, was bedeutet, dass wir die Gezeitenenergie aus mehreren Welten gleichzeitig bündeln können.

Also werden wir tatsächlich einen Spalt öffnen, wenn die Flut auf dem Höhepunkt ist. Aber das tun wir nicht, um dir den ersehnten Tod zu schenken, Cayal.

»Wir tun es, um Coryna das Leben zu schenken.«
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»Hast du denn von Lukys nie einen Beweis für Corons Tod verlangt?«, fragte Kinta Cayal einige Zeit später. Kentravyon hatte sie allein gelassen und war den dunklen Strand entlang davongewandert, während sie um die Reste des Feuers herumstanden und versuchten alles zu verdauen, was er ihnen erzählt hatte. In Declans Kopf wirbelten die Gedanken noch im Kreis; wie die beiden anderen sich fühlten, konnte er nicht sagen. Im Osten erleuchtete das erste Schimmern des Sonnenaufgangs den Himmel, die Luft war kalt und die Flut lief ein. Sie würden bald verschwinden müssen oder weggespült werden  eine hübsche Analogie zur kosmischen Flut, deren Pointe Declan nicht entging.

»Natürlich hab ich Beweise verlangt«, sagte Cayal. »Er zeigte mir eine tote Ratte.«

»Und du hast prompt geglaubt, dass es Coron ist?«

Cayal bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, du inzüchtiger kleiner Scheißer. Warum sollte ich ihm nicht glauben? Er hat sich in den letzten achttausend Jahren keine zehn Fuß von der verdammten Ratte entfernt. Was ist daran so schwer zu verstehen? Er hat mir eine Leiche gezeigt und behauptet, es sei sein Schoßtier, und von einem lebenden Coron nirgends eine Spur. Woher sollte ich ahnen, dass das nicht die Wahrheit ist?«

»Ich hätte ihm auch geglaubt.« Kinta überraschte Declan damit, dass sie sich auf Cayals Seite schlug. »Die Frage ist, ob wir Kentravyon glauben.«

»Er ist verrückt«, bemerkte Cayal.

»Was er uns erzählt hat, klang irgendwie glaubwürdig«, meinte Declan. »Und es passt zu dem, was wir wissen.«

»Das muss es ja wohl«, sagte Cayal. »Wie lange lebst du schon?

Knapp dreißig Jahre? Ja, ich merke schon, wie dich das mit all der Kenntnis rüstet, die man braucht, um profunde und zutiefst vernünftige Urteile über das Schicksal der Unsterblichen zu fallen. Ich verneige mich vor deiner überlegenen Weisheit, oh großer und allwissender Erster Spion.«

»Hör auf, Cayal«, rief Kinta ungeduldig.

»Sonst  was?«

Kinta antwortete nicht, sondern wandte sich an Declan. »Was habt Ihr jetzt vor?«

»Weiter nach Glaeba«, sagte er. »Für mich hat sich nichts geändert. Ich versuche Arkady zu finden. Und Ihr?«

»Ich muss mit Brynden reden. Ich muss ihm erzählen, was Kentravyon gesagt hat. Es wird ihn … beunruhigen, denke ich.«

»Das ist eine leichte Untertreibung«, stellte Cayal mit einem kurzen bitteren Auflachen fest. »Es dürfte deinen tapferen und edlen Krieger regelrecht umhauen. Stell dir vor, wie sich das anfühlen muss  nach all der Zeit, die er nach dem wahren tieferen Sinn der Unsterblichkeit geforscht hat , auf einmal erfahren zu müssen, dass sich alles immer nur um die Ratte drehte. Gezeiten, er hat Glück, dass er unsterblich ist, sonst würde diese Nachricht ihn töten.«

»Und was ist mit dir, Cayal?«, fragte Kinta. »Hast du vor, Lukys bei seiner Unternehmung zu unterstützen, Coron wieder zu menschlicher Gestalt zu verhelfen?«

»Warum nicht? Solange ich während des Ereignisses sterbe, kann er von mir aus einen Chor jelidischer Schneebären in Tanzmädchen verwandeln.«

»In einem Punkt hat Kentravyon jedenfalls recht«, bemerkte Declan. »Lukys hat ein brillantes Urteilsvermögen darüber, was Menschen motiviert.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, sieh dich an. Du machst ein ernstes Gesicht, nickst und sagst ›das ist ja ein Dings aber letztlich hat sich nichts so drastisch verändert, dass du aus eurer Vereinbarung auszusteigen drohst. Du bist immer noch gewillt, den Spalt für ihn offen zu halten, ungeachtet aller Risiken. Also: Cayal will immer noch sterben. Kentravyon scheint helfen zu wollen, weil er einfach neugierig ist. Lukys* Motive sind möglicherweise nobel und ehrenhaft genug, dass Brynden davon absieht einzugreifen, selbst wenn er die Wahrheit rechtzeitig erfährt. Er hat euch alle wirklich gut eingeschätzt, wie ich feststelle. Alle seine Freunde und seine Feinde so geschickt auf Linie zu bringen  das erfordert echtes Talent.«

»Aber dich nicht?«, fragte Cayal. »Ist es das, was du uns sagen willst? Wir alle tanzen im Takt, aber du wartest lieber ab, bis du weißt, was Arkady will?« Er lachte. »Gezeiten, es gibt eine Bezeichnung für Männer wie dich, Erster Spion, und die ist nicht sehr nett.«

»Wie kannst du einfach annehmen, du wüsstest, was Brynden tun wird?«, fragte Kinta leicht verstimmt.

»Ich weiß es nicht«, sagte Declan. »Nicht mit Gewissheit. Ich gründe mein Urteil auf das, was ich über ihn weiß, Mylady. Wenn man Kentravyon glauben kann, ist alles, was Lukys antreibt  knapp auf den Punkt gebracht , seine unsterbliche Liebe zu Coryna. Hat Brynden nicht aus ganz ähnlichen Gründen Euretwegen ein Weltenende ausgelöst?«

»Hirnlose Wut, getrieben von wahnsinniger Eifersucht, ist noch keine unsterbliche Liebe, Ratz. Es ist überhaupt keine Liebe«, sagte Cayal, dann schüttelte er leicht den Kopf. »Gezeiten, es scheint mir jetzt doch verkehrt, dich so zu nennen. Ich muss mir etwas anderes ausdenken.«

»Du könntest es mal mit meinem Namen versuchen.«

Cayal blitzte ihm ein Lächeln zu. »Und wo bliebe dann der Spaß dabei?«

»Wollt Ihr Lukys immer noch helfen, den Spalt zu öffnen, Declan?« Kinta beachtete Cayal nicht. »Nachdem Ihr nun gehört habt, was Kentravyon zu sagen hatte?«

Declan zuckte die Achseln und trat gegen ein Stück Felsen. »Erst erzählt uns Kentravyon, dass das Öffnen des Spalts diese Welt vernichten könnte, dann wieder weckt er Hoffnungen auf eine Zukunft ohne unsterbliche Einmischung und die damit einhergehenden Apokalypsen.  Gezeiten, zwischenzeidich hat er mich sogar dazu gebracht, zu denken, wenn wir einen Spalt öffnen und auch nur ein paar Unsterbliche diese Welt verlassen, wäre Amyrantha besser dran. Womöglich ist es das Risiko der totalen Zerstörung wert.«

»Wenn er vorhat, Syrolee und ihr Pack hierzulassen, nachdem der Rest von uns verschwunden ist, wäre die totale Zerstörung vielleicht vorzuziehen«, warf Cayal mit einem sauren Lachen ein. Dann schwand seine Belustigung, und er fügte nachdenklich hinzu: »Ich frage mich allerdings, warum er so scharf darauf ist, Elyssa da mit hineinzuziehen.«

»Falls er seine Methode ausbauen will, Bewusstsein von einem Körper auf den anderen zu übertragen, wäre Elyssa doch eine ideale Kandidatin für die Prozedur«, erwiderte Kinta. »Wenn Lukys ihr eine Chance auf einen neuen Körper anbietet, glaubst du nicht, sie würde alles tun, was er von ihr verlangt?«

»Bist du dir da so sicher?«

Kinta nickte. »Du weißt das so gut wie ich, Cayal. Elyssa würde ihre Unsterblichkeit eintauschen, um ihren Fluch loszuwerden.«

»Der genau worin besteht?«, fragte Declan.

Die beiden Unsterblichen zögerten einen Augenblick mit der Antwort.

»Elyssa war noch Jungfrau, als sie unsterblich gemacht wurde«, erklärte Kinta schließlich, als klar wurde, dass Cayal nicht vorhatte, die Nachhilfestunde zu übernehmen. »Das bedeutet, jedes Mal, wenn sie sich einen Liebhaber nimmt, muss sie erneut entjungfert werden, und dann beginnt ihr Hymen wieder zu verheilen, fast sofort.«

Declan zuckte bei der bloßen Vorstellung zusammen. Er besaß bereits genug Erfahrung mit den Qualen unsterblicher Blitzheilung, um zu ahnen, wie schmerzhaft das sein musste.

»Wenn sie nicht schnell genug ist, beginnt die Heilung noch während des eigentlichen Akts«, fügte Cayal mit einer Grimasse hinzu. »Das hat in der Vergangenheit schon zu heiklen Verwicklungen geführt, kann ich dir sagen.«

Kinta nickte bestätigend. »Wie ich höre, tötet sie ihre Liebhaber jetzt gleich nach dem Höhepunkt. Auf diese Weise kann sie sie loswerden, wie es ihr passt, und muss dem jeweiligen armen Teufel nicht erklären, warum -just im Augenblick seiner Ekstase  ihr Hymen über seinem männlichen Stolz zusammengewachsen ist und der einzige Ausweg für ihn in chirurgischer Entfernung besteht.«

Declan wäre gut ohne die Bilder ausgekommen, die sein Kopf bei dieser Vorstellung produzierte. Er schlenderte langsam in die Richtung, in die Kentravyon verschwunden war. Die anderen beiden gingen neben ihm her. »Und was passiert, wenn sie einen unsterblichen Liebhaber nimmt?«

»Wir heilen ja genauso schnell«, sagte Cayal. »Wir könnten uns den Spaß wohl erlauben, wenn wir den Schmerz in Kauf nehmen. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich je das Bedürfnis hatte, es auszuprobieren.«

»Hier haben wir den Hintergrund für Elyssas glücklose Liebe zu unserem armen unsterblichen Prinzen«, sagte Kinta und lächelte Cayal an. »Sie ist über ihre Schwärmerei für dich niemals hinweggekommen, weißt du.«

»Schön, dann hast du ein Argument mehr, um sie zum Mitmachen zu bewegen«, sagte Declan.

»Ich schlafe nicht mit ihr«, sagte Cayal heftig. »Da ist ja weiterleben fast noch besser.«

»Das musst du auch gar nicht«, sagte Declan und fragte sich, warum er sich überhaupt damit abgab, Cayal zu helfen. Es konnte ihm doch egal sein, wie das Schicksal des unsterblichen Prinzen ausging. Außerdem wollte Declan nichts tun, was womöglich die Vernichtung Amyranthas nach sich ziehen konnte. Zumindest hoffte er das von sich. Vielleicht kannte Lukys seinen Sohn besser, als er dachte. Vielleicht war er für diese einmalige Chance Cayal loszuwerden tatsächlich bereit, dessen Gralssuche nach dem unsterblichen Selbstmord zu unterstützen.

Sogar auf das Risiko hin, Amyrantha zu zerstören?

Er hatte jetzt nicht die Zeit, seine Beweggründe unter die Lupe zu nehmen. Cayal sah ihn an und wartete auf eine Erklärung. Der menschenleere Strand, an dem sie entlanggingen, wurde allmählich felsiger. »Du brauchst ihr doch bloß zu sagen, was Kentravyon uns berichtet hat. Erzähl Elyssa, dass Lukys eine Methode kennt, wie man ihren Geist, ihr Bewusstsein in einen anderen Körper überträgt  einen ohne die Probleme, die sie jetzt hat. Wenn Kinta mit ihrer Annahme richtig liegt, musst du ihr den Kristall des Chaos gar nicht erst mühsam abschmeicheln oder gar klauen. Sie wird ihn dir freiwillig geben. Und dann wird sie dir willig nach Jelidien folgen wie ein kleines Hündchen.«

Kinta nickte bestätigend. »Er hat recht, Cayal. Das wird sie tun.«

Cayal ging ein paar Schritte voraus und ließ sich das anscheinend durch den Kopf gehen, aber Declan konnte nicht erraten, was genau er dachte. Das Wasser stieg beharrlich, eine kleine Welle spülte über seine nackten Füße. »Die Flut kommt.«

»Danke für die Aufklärung, Ratz. Ohne dich hätten wir das nie gemerkt.«

»Ich meine das Meer.« Declan sah sich um und trat dann einen Schritt beiseite, um der nächsten Welle zu entgehen. »Da ist Kentravyon.«

Die anderen blickten in die Richtung, in die er deutete. Ein Stück strandaufwärts kniete Kentravyon an einer Pfütze zwischen den Felsen und stocherte konzentriert darin herum. Er musste ihr Näherkommen in den Gezeiten gespürt haben, denn kaum hatte Declan ausgesprochen, als Kentravyon aufsah und ihnen zuwinkte.

»Seht mal!«, rief er und streckte ihnen beide Hände wie eine flache Schüssel entgegen. Declan erreichte ihn als Erster und stellte fest, dass Kentravyon ein paar Muscheln in seinen Händen hielt. Nur waren es Muscheln, wie er sie noch nie gesehen hatte. Ihre Schalen schienen weich und schwammig zu sein, sie schmiegten sich wie Gummi in die Wölbungen von Kentravyons Handflächen.

»Was ist das?«, fragte Kinta und spähte in Kentravyons Hände.

»Der Beweis, dass eine Königsflut kommt.«

»Ah, Muscheln.« Cayal nickte weise. »Klar, ganz berühmte Indizien für Gezeitenmagie.«

Kentravyon funkelte Cayal erbost an. Offenbar hatte er jetzt keinen Sinn für dessen Frotzelei. »Sieh dir ihre Schalen an.«

»Die sind nicht fest«, bemerkte Declan, irritiert von dem Phänomen.

»Das passiert immer, wenn eine Königsflut kommt. Das Meer wird wärmer. Das verändert das Wasser, verwandelt es in eine Art schwacher Säure. Die Krustentiere sind die Ersten, die dabei draufgehen.«

»Dabei ist die Flut noch gar nicht auf dem höchsten Stand«, sagte Declan, als ihm die Tragweite dieser scheinbar unbedeutenden Nebensächlichkeit aufging. Er lernte schnell und hatte längst gemerkt, dass nichts, was auf Amyrantha geschah, ohne Folgen blieb, weil alles zusammenhing. Es gab keine isolierten Ereignisse. Und wie obskur sie auch sein mochte, es gab immer auch eine Verbindung zu den Gezeiten, auch wenn sie nicht gleich offensichtlich war. Aber ein Ozean ohne Krustentiere? Gezeiten, die Folgen waren schier unabsehbar. Was wurde aus all den Fischen, denen die Krustentiere als Nahrungsgrundlage dienten … und aus den größeren Fischen, die sich wiederum von diesen Fischen ernährten?

»Ich sollte mich auf den Rückweg machen«, sagte Kinta stirnrunzelnd. Declan vermutete, dass ihre Gedankengänge seinen ähnelten. »Nachdem ich mir eine harmlose Erklärung ausgedacht habe, wo ich die ganze Nacht gewesen bin, muss ich schleunigst zurück nach Ramahn und mit Brynden sprechen. Er muss über Lukys Vorhaben unterrichtet werden, und auch über … das hier.« Sie warf einen düsteren Blick auf die weichen Muscheln in Kentravyons Händen und wandte sich dann Cayal zu. »Habe ich dein Wort, dass ihr wirklich nach Glaeba geht und nicht vorhabt, hierzubleiben und uns Scherereien zu machen?«

»Torlenien ist schlechterdings kein Gerangel wert, Kinta«, sagte Cayal wegwerfend. »Nebenbei wird unser Oberspion hier seines Lebens nicht mehr froh, ehe er nicht sein Mädchen wiedergefunden und ihre Vergebung dafür erfleht hat, dass er so ein Arschloch war. Und Kentravyon hat nichts anderes im Sinn, als den Kristall des Chaos zu finden. Du kannst Brynden bestellen, er kann sich seine Drohgebärden sparen oder sie für jemanden aufheben, der ihn beachtet. Wir sind nicht an Torlenien interessiert.«

Kinta nickte, dann wandte sie sich an Declan. »Es war faszinierend, Eure Bekanntschaft zu machen, Declan Hawkes. Vielleicht haben wir ja irgendwann in künftigen Zeiten wieder Gelegenheit zu einem Gespräch. Ich weiß, dass Brynden interessiert wäre, Euch kennenzulernen.«

»Lass dich bloß nicht von ihm erwischen, wie du seine Frau beäugst«, riet ihm Cayal.

Verärgert funkelte Kinta den unsterblichen Prinzen an. »Gezeiten, ich weiß nicht, was ich je in dir gesehen habe, Cayal.«

»Das Gleiche könnte ich über dich sagen, Kinta.«. Kinta fand offenbar, dass eine Antwort auf diese Bemerkung unter ihrer Würde war. Mit einem Abschiedsnicken in Declans Richtung - wobei sie Cayal ostentativ ignorierte  machte sie kehrt und marschierte den Strand entlang zu ihrem Streitwagen.

Kentravyon sprach mit den Muscheln. Er versuchte sie anscheinend in eine Konversation zu verwickeln, an der teilzunehmen sie allerdings nicht geneigt schienen.

Cayal seufzte theatralisch. »Und so verlief die erste Begegnung zwischen dem Ratz und dem Wagenlenker und endete ohne Blutvergießen. Weißt du was, ich glaube, das bedeutet, dass sie dich mag.«

»Ich dachte, du wolltest dir einen besseren Namen für mich überlegen?«

»Das werde ich … das werde ich. Ratz hat halt diesen speziellen Klang. Hattest du als Kind nicht einen Spitznamen, den ich verwenden könnte?«

»Keinen, den ich dir je verraten würde.«

Der unsterbliche Prinz lächelte. »Dann muss ich ihn eben Arkady aus der Nase ziehen, wenn wir sie finden. Natürlich vorausgesetzt, wir finden sie lebend. Ich meine, Jaxyn könnte ja inzwischen seine kranken Neigungen an ihr ausgelebt, sie dann ermordet und den Krähen zum Fraß vorgeworfen haben. Oder schlimmer, womöglich hat sie entschieden, dass ein Schwanz so gut wie der andere ist, und sie sind jetzt die besten Freunde, und sie lässt ihre bemerkenswerten Reize mal jemandem zuteilwerden, der sie tatsächlich zu schätzen weiß.« Er klopfte Declan auf die Schulter und lächelte noch breiter. »Weißt du was, ich glaube, dir wäre es lieber, wenn sie den Krähen zum Fraß vorgeworfen wurde.«

»Es ist wirklich ein Wunder, dass noch niemand einen Weg gefunden hat, dich umzubringen«, sagte Declan und schüttelte Cayals Hand von seiner Schulter.

Ein Stück entfernt ergriff Kinta die Zügel ihres Streitwagens und schwang sich hinauf. Sie wendete die Pferde landeinwärts, ohne zurückzublicken. Genau in diesem Augenblick setzte die Sonne den Horizont in Brand, und Kinta wurde zu einem schwarzen, rasch schrumpfenden Schatten, der sich im Morgenlicht scharf gegen den Himmel abhob.

Da er den Muscheln keine sinnvollen Antworten entlocken konnte, warf Kentravyon sie weg, winkte Kinta kurz nach und wandte sich dann lächelnd den anderen Gezeitenfürsten zu. »Ich hab das Mädchen immer gemocht.«

»Ist sie deine?«, fragte Declan.

»Meine?«

»Na, du behauptest doch, wir stammen alle von euch fünf ursprünglichen Unsterblichen ab. Ich hab mich bloß gefragt, ob du sie so gern hast, weil sie ein Kind von dir ist.«

Kentravyon antwortete nicht gleich, sondern begnügte sich damit, Declan ein Weilchen gedankenverloren anzustarren. Dann zuckte er die Achseln, ignorierte die Frage und breitete die Arme aus. »Sollen wir weiterziehen, Freunde? Der Tag ist noch jung, die Gezeiten locken, der Kristall des Chaos erwartet uns, und ich habe Sehnsucht danach, noch ein wenig zu fischen. Wir können zum Reisen meinen Umhang benutzen, bis wir etwas Passenderes finden.«

»Ich denke nach wie vor, dass es die reizvollere Variante wäre, den Ratz lebend zu häuten und sein Fell zu nehmen«, bemerkte Cayal beiläufig, trat an Kentravyons Seite und nahm dessen Schritttempo auf.

Declan überlegte sich eine Reihe passender Antworten, aber keine davon hatte Aussicht auf eine andere Wirkung, als Cayals Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass seine Stichelei ihr Ziel traf. Also sagte er nichts. Stattdessen folgte er den anderen Unsterblichen den Strand hoch, um die Reise nach Glaeba wieder aufzunehmen, und beschäftigte sich mit der Frage, ob er bei seiner Ankunft dort unverzüglich versuchen sollte, Kontakt zur Bruderschaft herzustellen.

Und wie sie wohl reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass ihnen mit dem Steigen der Gezeiten nicht nur ein sterbender Ozean ins Haus stand, sondern dass es  zumindest für die Gezeitenfürsten  bei alledem eigentlich gar nicht um die kosmische Flut ging, sondern um eine Ratte.


TEIL II





»Was ist der Grund«, sprach ich, »dass jene Flut, die ich dort seh,

aus Nebeldunst sich hebt an einem Ende,

und dann am andren wiederum im Nebel sich verliert?«

»Was Ihr dort seht«, sprach er, »ist jenes Stück der Ewigkeit,

das nennt man Zeit, bemessen von der Sonne, und ja, sie reicht vom Anbeginn der Welt bis zur Vollendung.«

»The Vision of Mirza« Joseph Addison (1672-1719)
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»Was für ein Gebäude ist das, Euer Gnaden?« Stellan zerrte die Tasche vom Rücken seines Packpferdes, ehe er Boots antwortete. Die Canide stand in Pelze eingemummelt am Eingang des halb verfallenen Gemäuers. Feine Schneeflocken rieselten lautlos vom Himmel. Die beiden kleinen Rüden waren in einem Tragekorb untergebracht, den Boots schon abgeladen und im Schutz der Ruine auf der bröckelnden obersten Treppenstufe abgestellt hatte. Boots hielt Missy fest an ihre Brust gedrückt und starrte an den überwucherten Mauern der Ruine empor. Der uralte Bau war völlig verwittert und die Karyatiden, die die morschen Dachbalken trugen, kaum noch als weibliche Figuren zu erkennen.

Das alte Gemäuer schmiegte sich an einen kleinen Hügel, aus der Entfernung nahezu unsichtbar. Aber etwas weiter oberhalb ragte eine einsame Felszunge in den Himmel  eine nützliche Orientierungshilfe, wenn man diesen stillen Ort zu finden versuchte. Stellan war nur ein einziges Mal hier gewesen, und das lag schon Jahre zurück. Er war fast ein wenig überrascht, dass er ohne große Mühe wieder hergefunden hatte.

»Ich vermute, es war einmal ein Tempel oder etwas Ähnliches. Ein Überbleibsel aus der Zeit vor dem letzten Weltenende«, sagte er. »Jedenfalls hat Arkady das gemutmaßt.«

»Sie ist auch hier gewesen?« Boots klang überrascht.

»Wir haben die Ruine schon einmal besucht, vor langer Zeit«, sagte Stellan. Er erinnerte sich, wie entzückt Arkady beim Anblick dieser namenlosen Ruine gewesen war. »Das war kurz nach unserer Vermählung. Nyahs Vater hat uns hergeführt. Wir waren zu Besuch in Cycrane, wo ich im Auftrag der glaebischen Krone etwas zu erledigen hatte. Der Prinzgemahl wusste von Arkadys Interesse an Geschichte und hoffte, sie könnte vielleicht einen Hinweis entdecken, wozu das Gebäude ursprünglich einmal gedient haben muss.«

»Was wurde eigentlich aus Fürstin Arkady, Euer Gnaden?« Boots drehte sich um und sah ihn neugierig an.

»Ich wünschte, ich wüsste es, Boots.« Stellan ließ sein Gepäck auf die Stufe neben die Welpen fallen. »Ich habe nichts mehr von ihr gehört, seit ich Torlenien verließ.«

»Glaubt Ihr, sie ist wohlauf?«

»Das hoffe ich. Ich habe jemanden losgeschickt, der sie sucht und sich um sie kümmern wird  falls er sie findet. Unter den gegebenen Umständen ist das wohl alles, was ich tun kann, fürchte ich.«

Boots lächelte ihn aufmunternd an. »Sie ist bestimmt in Sicherheit. Jedenfalls hoffe ich das. Ich mochte Eure Gemahlin, Euer Gnaden. Wir alle mochten sie. Sie war immer gut zu uns Crasii.«

Stellan nickte zustimmend. Bei allem, was in letzter Zeit geschehen war, konnte man beinahe vergessen, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der Boots seine Sklavin gewesen war und Arkady die Herrin über sein Anwesen. Eine kluge Herrin, die den Pflichten der Gemahlin eines Fürsten besser nachgekommen war, als er je zu hoffen gewagt hatte.

»Ich bin zuversichtlich, dass Arkady sich schon irgendwie durchgeschlagen hat, Boots. Aber jetzt sollten wir dich und die Welpen nach drinnen bringen, ehe ihr alle erfriert, ja?«

Die Crasii nickte und ging zum Eingangsportal. Einer der großen Dachpfeiler war unter der Last der Jahre eingestürzt, sodass sie über die schneebedeckten herumliegenden Trümmer klettern mussten, um in die Haupthalle zu gelangen. Drinnen war es dunkel, aber merklich wärmer, da der scharfe Wind hier nicht hereindrang. Stellan hob den Tragekorb mit den zwei schlafenden Welpen über die Trümmer, stellte ihn auf der anderen Seite ab und ging wieder nach draußen, um eine Fackel aus dem Gepäck zu holen. Mit seinem Feuerstein brachte er sie zum Brennen, dann hielt er sie hoch und leuchtete die Halle aus, als er wieder hereinkam.

Ein Teppich aus abgefallenen Blättern bedeckte den Boden, an den Wänden rankten Kletterpflanzen, und das im Gebäudeinneren erstaunlich unversehrte Dach war von zahllosen Spinnweben überzogen.

Boots blickte sich stirnrunzelnd um. »Ihr habt nicht gescherzt, als Ihr sagtet, hier kommt nie jemand her.«

»Es ist nicht ideal, Boots«, sagte Stellan, »aber da die Wasserwege zugefroren und keine Schiffe verfügbar sind, ist es das Beste, was ich auf die Schnelle auftreiben kann. Ich bin nur ein geduldeter Gast in diesem Land, weißt du. Ich habe nicht die Möglichkeiten, dich zünftig auf die Heimreise zu schicken.«

Sie hob entschuldigend die Schultern. »Es tut mir leid, Euer Gnaden. Ich sollte wohl dankbarer sein. Ist das hier alles, oder gibt es noch einen etwas geschützteren Winkel, wo wir unser Lager aufschlagen können?«

Stellan wies mit der Fackel weiter in die Halle hinein. »Da hinten gehen noch einige Nebenräume ab, die ganz in Ordnung sein müssten. Und irgendwo führt eine Treppe in das untere Stockwerk, wenn ich mich recht erinnere. Aber ich weiß nicht, wie baufällig es da unten ist.«

Boots sah sich nachdenklich um. »Es ist vermutlich sicherer als hier oben. Hier könnte jemand den Rauch unseres Feuers sehen und neugierig werden.«

»Gut gedacht«, bemerkte Stellan. »Aber es wäre schon arges Pech, wenn jemand hier über euch stolpern sollte. Wer hat bei dem Wetter schon Lust, am See spazieren zu gehen?«

»Trotzdem würde ich mich wohler fühlen, wenn wir uns gegen eine zufällige Entdeckung etwas besser absichern könnten als hier oben. Schließlich sind wir nicht so weit weg von der Stadt.«

Stellan fand ihre Besorgnis übertrieben, aber er hatte Verständnis für die Nöte einer jungen Mutter, die ihre Welpen in Sicherheit wissen wollte. Wenn er ihre Ängste nicht beschwichtigte, war Boots womöglich imstande auszubüchsen, um sich auf eigene Faust heimwärts durchzuschlagen, und das würde für sie und ihre Kinder zweifellos tödlich enden.

»Also gut, Boots«, sagte er, drehte sich um und hob die beiden schlafenden Welpen auf. »Dann lass uns weiter nach drinnen gehen und nachsehen, wo wir euch unterbringen.«

Zwei Stunden später saß Stellan wieder auf seinem Pferd, ritt zurück nach Cycrane und probte im Geiste die Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte, um das Verschwinden von Boots und ihren Welpen zu erklären.

In Wahrheit blieb ihm noch reichlich Zeit, sein Lügenmärchen zu polieren. Die einzige Person in ganz Cycrane, die das Schicksal von Boots und ihren Welpen interessierte, war Elyssa, und die war vor ein paar Tagen mit Warlock im Schlepptau aufgebrochen, um Stellans grandiosen Plan zur Verteidigung von Cycrane in die Tat umzusetzen. Er war gar nicht sicher, ob seine Idee wirklich umsetzbar war, aber den Unsterblichen schien sein Vorschlag zu gefallen. Allerdings fühlte es sich für ihn immer noch höchst merkwürdig an, die Herrscher eines fremden Landes in der Frage zu beraten, wie sie sich vor seinem Volk schützen konnten.

Elyssa hatte die Stadt Richtung Süden verlassen, wo sich die größten Pechgruben von Caelum befanden. Wenn es Tryan und den anderen Unsterblichen nicht gelang, eine heiße Quelle oder einen anderen Schlot ins Erdinnere zu finden, den sie mittels der Gezeiten manipulieren konnten, blieb Stellans Plan wohl ihre einzige Chance, sich gegen die Invasion zu wappnen.

Als Tryan begriff, dass die Idee womöglich umsetzbar sein könnte, hatte er sie natürlich als seine eigene ausgegeben. Jedenfalls hofften die Unsterblichen noch immer, dass sie es schaffen könnten, diese Landbrücke aus Eis, die Caelum plötzlich mit Glaeba verband, einfach wegzuschmelzen.

Obwohl Stellan selbst vorgeschlagen hatte, das Eis durch Hitze aus dem Erdinneren abzuschmelzen, indem man Vulkanwärme in den See einleitete, empfand er diese Idee in Wirklichkeit als übertrieben optimistisch. Er hatte die Pechgruben als Alternative angeregt und hielt das für die bessere Option, weil schneller zu verwirklichen. Es gab keine Möglichkeit, Jaxyns Armee vom Einmarsch abzuhalten. Stellan wusste so gut wie nichts über die Beherrschung der Gezeiten, aber er ging davon aus, dass die Kräfte, die nötig wären, um die gefrorenen Großen Seen schmelzen zu lassen, die Macht eines Gezeitenfürsten bei Weitem überstiegen. Es sei denn, die kosmische Flut wäre schon auf dem Höhepunkt und man wollte eine große Katastrophe in Kauf nehmen. Niemand wollte das. Die totale Vernichtung des Königreichs, das die Kaiserin über die fünf Reiche und ihre Sippschaft für sich beanspruchten, was das Letzte, was irgendwer der Beteiligten wollte  sei er nun sterblich oder unsterblich.

Nein, selbst wenn es machbar wäre, das ganze Eis abzuschmelzen war allenfalls der letzte Ausweg, aber nicht die bevorzugte Verteidigungsstrategie.

Dafür sammelten sich jetzt entlang der Küste von Caelum Truppen, die sich darauf vorbereiteten, der zahlenmäßig weit überlegenen glaebischen Streitmacht entgegenzutreten.

Dieser Krieg würde blutig ausgetragen werden, fürchtete Stellan.

Er hatte den Caelanern davon abgeraten, dem Feind auf dem Eis entgegenzuziehen. Je weiter Jaxyns Truppen  er hatte keinen Augenblick geglaubt, dass Mathu hinter dieser Invasion steckte  auf dem Eis marschieren mussten, desto erschöpfter und weniger kampfbereit würden sie sein, wenn sie ankamen.

Was den Einsatz von Gezeitenmagie anging  nun, das Eis musste jetzt zerstört werden und nicht langsam geschmolzen. Jaxyn und seine Armee waren schon auf dem Weg.

Und selbst wenn sie mit seinem Plan B die glaebischen Truppen nicht zurückwerfen konnten, war wenigstens Elyssa lange genug weg gewesen. Er hatte Boots und ihre Welpen in Sicherheit bringen können, wie er es Warlock versprochen hatte.

Es war schon dunkel, als er die Stadt erreichte und zu der Taverne gelangte  die aus für Stellan unerfindlichen Gründen Zum verwundeten Grashüpfer hieß , wo er sich heute Morgen vorsorglich seiner Wachen entledigt hatte. Er hatte jetzt drei menschliche Leibwächter, was in erster Linie bedeutete, dass sie wesentlich korrupter waren als Feliden. Zum Glück hatte Ricard Li vor ein paar Tagen die Feliden abgezogen, die seit seiner Ankunft in Cycrane zu Stellans Bewachung eingeteilt waren. Der Erste Spion von Caelum bestand darauf, dass sie alle verfugbaren Crasii-Truppen für das bevorstehende Gefecht brauchten und sie nicht zur Bewachung eines Mannes verschwenden konnten, der eindeutig keine Bewachung brauchte. Tryan hatte den Wachwechsel mit einer desinteressierten Handbewegung abgesegnet, seine Aufmerksamkeit ganz von der Nachricht in Anspruch genommen, dass die glaebischen Truppen jetzt tatsächlich vorrückten. Die beiden Männer befanden sich noch immer im Schankraum, wo Stellan sie am Morgen zurückgelassen hatte. Inzwischen waren sie allerdings wesentlich betrunkener.

»Euer Gnan!« Der eine Wachmann, der noch halbwegs bei Sinnen war, hatte den Fürsten hereinkommen sehen. »Ihr scheid schurück!«

Stellan fädelte sich zwischen den Tischen des verräucherten Schankraums hindurch bis zu den sturzbetrunkenen Kerlen. Der Raum mit der niedrigen Decke war heiß, stickig und überfüllt mit Männern, die über den bevorstehenden Krieg debattierten. Von den drei zu seinem Schutz und seiner Überwachung abgestellten Männern hingen zwei schlafend oder bewusstlos in den Seilen, und der dritte schien auch nicht weit von ihrem Zustand entfernt. Stellan dachte sorgenvoll an ihre Rechnung, da er eingewilligt hatte, für sie zu zahlen.

»Wir sind im Schnee stecken geblieben. Ich habe die Canide und ihre Welpen aus den Augen verloren.«

Der Mann zuckte die Achseln. »Wen schert schon ne Töle und ihr Wurf? Wolltn Euer Gnaden nich was trinken?«

»Danke nein. Wenn Ihr Eure Gefährten wecken könnt, möchte ich gern zum Palast zurück. Der Verlust von Tabitha Belle und ihren Welpen hat mich doch ein wenig mitgenommen, fürchte ich.«

Der Leibwächter war zu betrunken, um auf die zarten Gefühle seines Schutzbefohlenen einzugehen, aber er riss sich zusammen und stieß seinem Nebenmann, dessen Kopf in einer Bierlache auf dem Tisch lag, einen Ellbogen in die Seite. Der andere Leibwächter hing gegenüber in seinem Stuhl und schnarchte. »He, aufwachen! Seine Gnaden sind wieder da. Wir müssen los.«

Der Mann murmelte etwas Unzusammenhängendes, schien aber nicht geneigt, sich zu bewegen.

»Ich begleiche die Rechnung und warte dann draußen«, sagte Stellan und wandte sich in Richtung Tresen. Hoffentlich hatte er genug Geld bei sich. Sofern sie nicht besonders schlecht Alkohol vertrugen, mussten diese Kerle geradezu heldenhafte Mengen von Bier in sich hineingeschüttet haben, um in den paar Stunden in solch einen Zustand zu geraten.

Stellan arbeitete sich zum Tresen vor und winkte dem Wirt. Der Mann nickte, gab einem anderen Kunden noch schnell ein Bier und kam dann hinter der langen Theke auf Stellan zu.

»Euer Gnaden.« Rasch wischte er vor Stellan mit einem schmierigen Lappen über den Tresen, als könne das am Zustand seines Etablissements etwas ändern. Dann schob er den Lappen zufrieden wieder in seine Schürze. »Eure Jungs da haben ein ganz schönes Loch in mein Fass gesoffen.«

»Für das ich selbstverständlich aufkommen werde«, versicherte ihm Stellan. »Sie haben doch hoffentlich keinen Ärger gemacht?«

»Nicht mehr als die andren Wracks hier«, beruhigte ihn der Wirt. »Das wären also «

»Sie kommen!«

Stellan und der Wirt blickten zur Tür. Ein Bursche von etwa sechzehn Jahren stand im Eingang und wrang seine Mütze in den behandschuhten Händen. Sein Gesicht war hochrot vor Aufregung. »Sie kommen!«, wiederholte er laut, damit ihn wirklich jeder hörte. »Man kann sie schon sehen!«

»Wer kommt?«, fragte der Wirt. »Was quasselst du da, Seth?«

»Die Glaebaner!«, rief der Junge ungeduldig. »Man sieht sie schon auf dem See!«

Stellans Rechnung war vergessen. Alles sprang auf die Füße, eilte zur Tür und strömte hinaus. Von der Menge mitgerissen, stand Stellan gleich darauf auf einer kleinen Anhöhe hinter der Taverne und blickte auf den zugefrorenen Oberen Oran. Es war dunkel. Der See war eine einzige graue, konturlose Eisfläche, die sich bis weit in die Ferne erstreckte. Es war bitterkalt, und alles war mit Neuschnee bedeckt.

»Wo sind sie denn?«, fragte jemand, während die letzten Gäste der Taverne sich einfanden, um einen Blick auf die Invasionstruppen zu erhaschen.

»Da drüben!«, rief Seth und zeigte auf das Eis.

Stellan spähte angestrengt ins verschwommene Dunkel, und dann sah er sie. Nicht die Truppen, aber Fackeln. Eine schier endlose Reihe goldener Lichter erstreckte sich in der Ferne nach beiden Seiten, so weit das Auge reichte, über den ganzen See. Noch waren sie weit vom Ufer entfernt. Stellan bezweifelte, dass die Armee Caelum vor dem Morgen erreichen würde. Aber die Reihe der Fackeln war beängstigend lang. Etwas Rhythmisches an ihrem kaum wahrnehmbaren, aber beharrlichen Vorrücken verriet den Gleichschritt bewaffneter Truppen.

Schweigen breitete sich über die Menge, als die greifbare Nähe des Krieges in die biervernebelten Köpfe eindrang.

»Gezeiten«, bemerkte jemand. »Das müssen Tausende sein!«

»Hätte nie gedacht, dass sie wirklich bei uns einmarschieren«, sagte ein anderer. »Das hab ich grad neulich noch zu meinem Schwager gesagt, als er meinte, wir sollten uns melden und mitkämpfen. Dafür gibts doch Feliden, hab ich ihm gesagt.«

»Was meint Ihr, wie viele Feliden die Glaebaner da draußen haben?«, fragte eine ziemlich besorgte Stimme weiter unten am Abhang.

»Alle, so wie es aussieht«, antwortete ein anderer.

Stellan starrte auf die Invasionstruppen. Ihm war regelrecht übel. Das waren seine Landsleute da draußen. Dieser ganze Krieg fand zum Teil  zu keinem ganz kleinen Teil  auch seinetwegen statt.

»Sollen wir Alarm schlagen oder was?«, fragte jemand.

»Sie haben Wachposten am Palast«, meinte der Wirt. »Die brauchen uns nicht, um zu merken, dass die Glaebaner im Anmarsch sind.«

»Bastarde!«, knurrte ein anderer, was ein allgemeines zustimmendes Brummen unter den Gästen des Verwundeten Grashüpfers auslöste.

Lange beobachtete Stellan die heranrückende Fackelfront, bis sein fast wieder nüchterner Leibwächter ihn in der Menge fand und am Ärmel zupfte.

»Euer Gnaden«, raunte er leise, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen, »wir sollten zurück zum Palast.«

Stellan blickte sich um und sah, dass die beiden anderen Leibwächter inzwischen wieder aufrecht standen  wenn auch nicht kerzengerade  und mit den gesattelten Pferden auf ihn warteten.

»Ja, gut«, stimmte er zu und sah sich nach dem Wirt um. Der Mann stand ganz in der Nähe und starrte selbstvergessen den anrückenden Truppen entgegen. Stellan trat an ihn heran, fischte eine Silbermünze aus seinem Beutel und drückte sie dem Wirt in die Hand. »Das sollte die Rechnung wohl begleichen.«

Der Besitzer der Taverne blickte auf die blanke Münze und nickte. »Das begleicht sie sehr hübsch, Euer Gnaden. Es gibt wohl nicht viel auf dieser Welt, das nicht mit einer passenden Menge Silberstückchen in Ordnung gebracht werden kann, sag ich immer.«

Stellan lächelte ob der simplen Philosophie des Wirts, dann wandte er sich ab und folgte seinem Leibwächter zurück zur Taverne, wo die anderen Männer mit den Pferden warteten. Er wünschte, der Wirt hätte recht damit, dass man sich aus jeder Lage herauskaufen konnte. Es würde leider mehr brauchen als ein paar Silbermünzen, um die glaebische Invasion aufzuhalten.
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»Sie kommen, Mylady.«

Elyssa sah von der Karte aus Reispapier auf, die sie im Licht einer Laterne studierte. Es war eine Pauskopie der Karte, die Stellan Desean auf den Rückseiten eines Tarot der heiligen Überlieferung entdeckt hatte. Ausgrabungen am Fuß der Totenklippe hatten das alte Tarotdeck nahezu unversehrt in einer Höhle zutage gefördert. Und im Laufe der letzten paar Wochen hatte die Unsterbliche ihre ursprüngliche Meinung revidiert: Inzwischen war sie sicher, dass die Orientierungspunkte auf der Karte  die paar, die es gab  nicht im Süden lagen, wie sie zuerst vermutet hatte, sondern sich viel näher bei Lebec befanden.

Warlock hatte keine Ahnung, wie sie diese Karte je entziffern wollte. Schließlich war das Ding Tausende von Jahren alt. Die Landschaft musste sich ziemlich drastisch verändert haben, seit die geheime Bruderschaft des Tarot damals den Kristall des Chaos versteckt hatte, damit die Unsterblichen ihn nicht in die Finger bekamen. Zudem war diese Karte noch vor der Entstehung der Großen Seen gezeichnet worden.

»Verdammt.« Elyssa rollte die Karte zusammen und stand auf. Dann kam sie ans Seeufer und stellte sich neben Warlock, der sich gegen die bittere Kälte die Arme um den Leib geschlungen hatte. In der Dunkelheit erstreckte sich, so weit das Auge reichte, der Schein von mehreren Tausend Fackeln in einer Linie über das Eis. Ihnen blieb nur noch ein knapper Tag, bevor die glaebische Armee hier war, schätzte Warlock. Kaum lange genug, um ihre Aufgabe zu beenden.

»Er verschwendet also keine Zeit mehr.«

»Er, Mylady?«

»Jaxyn.« Elyssa war so an Warlocks Anwesenheit und seine Crasii-Unterwürfigkeit gewöhnt, dass sie kaum noch hinterfragte, was er tat oder sagte, und ihm oft so ehrliche und direkte Antworten gab, dass er als Ark insgeheim schockiert war. Warlock achtete darauf, seine Fragen so banal und unterwürfig wie möglich zu halten, um sie nicht argwöhnisch zu machen. Trotzdem fand er es manchmal selbst fast unglaublich, dass er sie so vollständig getäuscht haben sollte und sie nie auf den Gedanken kam, an ihm zu zweifeln.

Unsicher, wie er jetzt antworten sollte, griff Warlock auf die Floskeln zurück, die ein echter Crasii von sich geben würde. »Ihr werdet die Macht der Gezeiten benutzen, um die Eindringlinge zu besiegen, Mylady, und wir alle werden in Sicherheit sein.«

Elyssa warf Warlock einen Seitenblick zu und lächelte. »Wenn es nur so einfach wäre, Cecil.«

»Aber die kosmische Flut steigt doch, Mylady, oder nicht? Und Ihr seid eine Gezeitenfürstin und somit allmächtig?«

»Ja  und nein. Das Problem dabei ist die Frage von Aktion und Reaktion, Cecil. Wenn wir Jaxyn mit der Kraft der Gezeiten bekämpfen, wird er auch mit der Kraft der Gezeiten zurückschlagen. Und es macht keinen Spaß, über ein Königreich zu herrschen, in dem niemand mehr übrig ist, wenn der Staub sich gelegt hat.«

Warlock war über ihre Antwort ehrlich überrascht. Selbstbeherrschung hätte er von einer Unsterblichen nie erwartet, und schon gar nicht von einer aus Syrolees Klan. »Aber seid Ihr und Lord Tryan zusammen nicht stärker als Lord Jaxyn, Mylady?«

»Wenn wir kooperieren. Aber das tue ich nicht gern, und ganz besonders nicht mit meinen Brüdern.«

Warlock verstummte, denn es gab nichts, was ein loyaler Crasii dazu sagen konnte. Der innere Konflikt, sich mit einem Gezeitenfürsten gegen einen anderen zu verschwören, reichte aus, um einen normalen Crasii in den Wahnsinn zu treiben. Das schien Elyssa bewusst zu sein; sie legte ihre Hand auf Warlocks Arm und drückte ihn tröstend. »Mach dir keine Sorgen, Cecil, du wirst nicht zwischen uns wählen müssen. Aber wir haben noch Arbeit vor uns. Jetzt wollen wir mal sehen, was wir tun können, um diese verdammten Glaebaner zu besiegen, was?«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Mylady«, erwiderte Warlock, einem Unsterblichen gegenüber immer die sicherste Antwort.

»Um wie viel besser die Welt doch wäre, wenn alle so denken würden wie du, Cecil.« Sie klemmte sich die zusammengerollte Karte unter den Arm, hob ihre Röcke aus dem Schnee und ging zum Lager zurück, wo die Arbeiter sich nach den Mühen des Tages ausruhten. Damit war jetzt Schluss. Heute würde es für die Crasii an den Pechgruben im Süden von Cycrane keine Nachtruhe geben. Ein Krieg stand bevor, und wie es aussah, würde er schon morgen beginnen. Ihnen blieb nur noch eine Nacht, um an ihrer Verteidigung zu arbeiten.

Warlock hoffte, dass die Zeit ausreichte. Er wusste nicht, wo Boots war, aber dafür wusste er umso besser, was geschehen würde, wenn Glaeba den Krieg gewann. Was siegreiche Eroberer normalerweise als Erstes taten, wenn sie feindliches Gebiet einnahmen, war, jeden feindlichen Crasii aufzuspüren, den sie nur finden konnten, und alle zu töten, sogar die Welpen. Vielleicht würde es ja nicht so weit kommen, jetzt, wo die Gezeitenfürsten das Sagen hatten  immerhin unterlag ein echter Crasii immer dem magischen Zwang, jedem Unsterblichen zu gehorchen, den er traf. Aber Warlock war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Er musste seine Familie finden und beschützen  komme, was da wolle.

Zur Morgendämmerung waren die Lichtpunkte auf dem See erloschen und die über fünfzig Caniden, die die Gräben von den Pechgruben bis zum See aushoben, tief erschöpft. Das ölige schwarze Erdpech, das hier aus dem Boden sickerte  und nicht nur hier, auf dieser Seeseite gab es mehrere solche Stellen , rann langsam und zähflüssig auf die Kanäle zu, die Elyssas Arbeiter im Laufe der letzten Woche ins Eis gehauen hatten. In den letzten paar Tagen hatten sie drei flache Rinnen von der Breite einer Spitzhacke ausgehoben, die etwa zehn Schritte weit auseinanderlagen und sich nach Norden über die ganze Eisfläche hin erstreckten, an der Stadt Cycrane vorbei. Dort hatten ähnliche Crasii-Brigaden mühselig Verbindungskanäle gegraben, damit das Erdpech vollends über die gesamte Eisfläche fließen konnte.

Das Ganze war Stellan Deseans Idee gewesen, womit der glaebische Fürst sich wieder einmal als brillanter Stratege erwiesen hatte. Die Caelaner hatten keine Chance, es mit der Übermacht der Glaebaner aufzunehmen, schon gar nicht, was die Zahl ihrer Kampfkatzen anging. Aber wenn Feliden eine Schwäche hatten, dann war es ihre krankhafte Angst vor dem Feuer. Eine Kampfkatze aus dieser Gegend würde wahrscheinlich allein schon vor dem Gestank der Pechkanäle zurückschrecken. Aber die Feliden aus Glaeba hatten vermutlich noch nie eine Pechgrube gesehen. Sie kannten die zähe und hochentzündliche schwarze Flüssigkeit nicht, die versteckt im Vorgebirge von Caelum in kleinen, blubbernden Pfützen aus der Erde sickerte und jedem unvorsichtigen Tier oder Waldarbeiter zum Verhängnis werden konnte, der dort vorbeikam. Die Chancen standen gut, dass sie, selbst wenn sie das Pech bemerkten, einfach über die flachen Kanäle steigen und weitermarschieren würden.

Warlock war nicht sicher, ob die Glaebaner auf dem Eis übernachtet hatten oder weiter vorgerückt waren, aber so wie es aussah, waren sie noch nicht so nah, wie sie nach einer durchmarschierten Nacht hätten kommen müssen. Im Tageslicht waren es Tausende und Abertausende von Feliden in einer langen Reihe, die sich bis weit in die Ferne erstreckte, und dahinter kamen so viele nach, dass es unmöglich war, ihre Anzahl zu schätzen.

Elyssa stand am Seeufer, wo der Kanal, den sie von der Pechgrube bis zum Eis gegraben hatten, in die drei schmaleren Rinnen mündete. Fluchend betrachtete sie das Schneckentempo der zähen Flüssigkeit, die deutlich langsamer wurde, sobald sie die Eisfläche erreichte.

»Werden die Kanäle sich rechtzeitig füllen, Mylady?«, fragte Warlock, der den Grund für ihre gerunzelte Stirn kannte.

»Das müssen sie, Cecil«, sagte sie. »Sonst kannst du dich morgen Abend vor Lord Jaxyn verbeugen. Gezeiten, könnte ich es doch nur riskieren, das Pech ein wenig zu erhitzen. Das würde es in Fluss bringen.«

Warlock vermutete, dass sie keine Gezeitenmagie einsetzen wollte, weil Jaxyn schon in der Nähe war. Von ihrem Beobachtungsposten aus sah man weiter draußen auf dem Eis ein riesiges Podest mit roten Schabracken. Es schien auf einem Schlitten zu stehen und wurde von einer Phalanx Caniden vor den glaebischen Truppen hergezogen. Obendrauf standen einige Gestalten, umgeben von glaebischen Flaggen, die steif im Wind flatterten. Anscheinend hatte Jaxyn sich seine eigene Bühne mitgebracht. Oder jedenfalls eine Plattform, von der aus er die Schlacht beobachten und lenken konnte. Warlock kniff die Augen zusammen. Er konnte auf dem Podest drei Männer ausmachen -von denen er annahm, dass es Jaxyn und König Mathu waren und vielleicht ein Diener , doch es standen anscheinend auch Frauen dabei, von denen offenbar nur eine gegen die Kälte vermummt war. Aus dieser Entfernung konnte Warlock nicht erkennen, wer sie waren. Wahrscheinlich Dienerinnen, oder womöglich waren auch Jaxyns unsterbliche Mitverschwörerinnen Diala und Lyna mitgekommen, um die Schlacht mit anzusehen.

Vielleicht entsprach es ihrer Vorstellung von guter Unterhaltung, so vielen Crasii beim Tod auf dem Schlachtfeld zuzuschauen.

»Könnt Ihr nicht wenigstens ein bisschen Magie riskieren, damit das Pech schneller fließt, Mylady?«, fragte Warlock und fürchtete im nächsten Augenblick, dass er sich mit dieser Frage zu weit vorgewagt hatte. Aber es war so wichtig, dass Stellan Deseans Plan aufging und die überlegenen glaebischen Truppen auseinandergetrieben wurden. Denn inzwischen befand sich Warlock in der alles andere als beneidenswerten Klemme, dass er hoffen musste, seine Feinde würden  vielleicht nicht gleich siegen, aber doch zumindest diesen Tag überstehen.

Wenn echtes Chaos ausbricht kann ich vielleicht unbemerkt verschwinden. Sofern um uns herum die Schlacht tobt, muss Elyssa annehmen, dass ich darin umgekommen bin …

Warlock brach seinen Tagtraum energisch ab, bevor er ihn noch weiterspinnen konnte. Er befand sich nicht nah genug am Schlachtfeld, um solches Glück zu haben, und dass Elyssa ihm in nächster Zeit erlaubte, sich von ihrer Seite zu entfernen, war reichlich unwahrscheinlich.

»Wenn Jaxyn mich im Gezeitenstrom spürt, wird er mit vollen Rohren zurückfeuern. Das hat er letztes Mal gemacht, als wir uns um einen Thron stritten.«

»Bitte, Mylady?«, fragte Warlock und hoffte, dass sein Nachhaken sie nicht misstrauisch machte.

»Fyrenne, Cecil. Es ist zwar schon Jahrtausende her, aber Jaxyn hat sich seitdem kaum verändert. Es war nicht meine Schuld, weißt du, obwohl die anderen immer noch mich dafür verantwortlich machen. Jaxyn wollte einfach nicht loslassen. Als wir aufhörten, uns um das Land zu streiten, war nur noch eine ausgebrannte Ödnis übrig.«

»Dieses Mal soll er Euch nicht schlagen, Mylady«, versicherte Warlock ihr. »Ihr werdet siegen.«

Elyssa lächelte Warlock zu. »Ach, Cecil, ich wünschte, du hättest Grund, das zu sagen, weil es wahr ist, und nicht, weil du keine andere Wahl hast, als das zu glauben.«

Ein Fanfarenstoß schmetterte durch den kalten Morgen und entband Warlock von einer Antwort. Neben dem Podium draußen auf dem Eis hatten mehrere Herolde Aufstellung genommen. Sie ließen ihre Fanfaren erschallen, was ein Weilchen dauerte, dann löste sich ein einzelner Schlitten aus den Reihen. Seltsamerweise kauerten die meisten der Kampfkatzen jetzt in geduckter Stellung auf dem Eis, statt aufrecht zu stehen. Erst nach längerem Hinsehen erkannte Warlock, dass die Feliden irgendetwas von ihren Füßen entfernten. Was immer sie sich da übergezogen hatten, um die Eisfläche überqueren zu können, jetzt legten sie es ab, damit es sie im Gefecht nicht behinderte. Mit ihren scharfen ausfahrbaren Klauen brauchte eine Kampfkatze keine Klinge, um im Nahkampf ihre Gegner auszuweiden, und ihre Füße waren genauso gefährliche Waffen wie ihre Hände.

Wie auch immer die Verhandlungen des glaebischen Parlamentärs mit der caelischen Armee ausfallen würden  es war nur allzu offensichtlich, dass Jaxyn fest vorhatte, seine Feliden in die Schlacht zu schicken.

»Und wenn wir den Graben hier noch erweitern, Mylady?«, schlug Warlock vor und betrachtete die dünne schwarze Linie, die sich vom Eis zur Pechgrube zog.

»Meinst du, das nützt etwas?«

»Es kann nicht schaden, Mylady.«

Elyssa nickte zustimmend. »Dann lass sie wieder anfangen zu graben, Cecil. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«

Warlock drehte sich um und eilte die Böschung hinauf, wo der Vorarbeiter mit seinen Caniden wartete. Sie schlotterten vor Kälte, weil Elyssa ihnen verboten hatte, ein Feuer zu machen, das ihre Position oder ihre Absichten verraten konnte  ganz zu schweigen vom Brandrisiko so nahe an einer offenen Pechgrube. Der Vorarbeiter starrte Warlock wütend an, er missgönnte dem riesenhaften Crasii die Günstlingsposition bei Elyssa.

»Mylady will, dass der Kanal hier noch verbreitert wird«, sagte Warlock zu ihm. »Das Pech fließt so nicht schnell genug.«

Der Crasii nickte mit gerunzelter Stirn, es passte ihm gar nicht, dass ihm seine Befehle von einer dritten Partei überbracht wurden. Aber er drehte sich zu seinen Arbeitern um und packte seine Breithacke. »Ihr habts gehört, Jungs. Sieht so aus, als müssten wir hier doch nicht länger rumstehen und uns die Rute abfrieren. Tun wir, was Mylady will, und machen wir diesen Kanal breiter. Na los, an die Arbeit.«

Die Caniden verteilten sich schnell entlang des Grabens, und schon bald übertönte das dumpfe Hämmern der Hacken auf dem gefrorenen Boden alle anderen Geräusche aus dem umgebenden Wald.

Nervös sah Warlock ihnen zu. Er wollte das Pech am liebsten mit bloßer Willenskraft zwingen, schneller zu fließen. Nach einer Weile schien die Arbeit der Caniden tatsächlich Erfolge zu zeigen. Als das Fassungsvermögen des Grabens deutlich verbessert war, eilte Warlock zu Elyssa zurück, die immer noch am Ufer stand und die Verhandlungen beobachtete, die jedem Krieg vorangingen.

»Der Parlamentär ist schon wieder auf dem Rückweg«, bemerkte sie, als Warlock neben ihr stehen blieb. Ihr von dem verbesserten Pechfluss zu berichten war nicht nötig, das konnte Elyssa selbst sehen. Draußen auf dem Eis glitt der kleinere Schlitten, den Jaxyn zur caelischen Truppenführung entsandt hatte, wieder auf das mobile Podium zu, wo er vom glaebischen König und seinem Gefolge erwartet wurde. »Die Formalitäten sind erledigt, die Aufforderung zur Kapitulation wurde abgelehnt.«

Jemand beugte sich über die Brüstung des Podiums, um die Meldung des Parlamentärs entgegenzunehmen. Die beiden schienen sich noch einen Augenblick zu unterhalten, dann richtete der Mann auf dem Podium sich auf, drehte sich um und sagte etwas zu den anderen, die bei ihm standen. Jetzt gab er den Herolden ein Zeichen.

Wieder schmetterte ein Trompetensignal durch den Morgen, dieses Mal ein anderes, schärfer, drängender als zuvor.

»Tja, Cecil«, sagte Elyssa mit einem schweren Seufzer, als sich nacheinander Reihe um Reihe die Kampfkatzen auf die Füße erhoben und zum Vorrücken bereit machten. »Die Gezeiten haben noch nicht mal den Höchststand erreicht, und schon befinden wir uns wieder mitten im Krieg.«
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Arkady zog ihren Pelzmantel etwas fester um sich, als die Fanfaren den Befehl zum Vorrücken gaben. Sie stand am hinteren Ende des Podiums neben ihrem Vater, hinter den Unsterblichen, bewacht von Jaxyns treuer Crasii-Leibwächterin Chikita, die sie an der Flucht hindern sollte. Der einzige andere Sterbliche auf dem Kriegspodest, das Jaxyn eigens für die Invasion hatte anfertigen lassen, war Mathu Debree, der junge König von Glaeba. Arkady fand, dass er verkniffen und unsicher wirkte, und kalt war ihm offenbar auch. Sie sah ihm an, dass er eine tapfere Miene aufgesetzt hatte, um seine Gemahlin zu beeindrucken.

Arkady empfand keinerlei Mitgefühl mit dem jungen König. Wenn er nicht hier sein wollte, konnte er dem allem sofort ein Ende bereiten. Schließlich war er der König von Glaeba, und wenn er einen Rückzug befahl, würde Jaxyn gehorchen müssen, wenn er seine Tarnung nicht auffliegen lassen und enthüllen wollte, wer er wirklich war.

Aber Mathu besaß weder das Rückgrat, seiner Gemahlin zu trotzen, noch den Verstand, zu merken, dass er schamlos manipuliert wurde. Und genau deshalb standen sie nun hier, aus den fadenscheinigsten Gründen im Krieg mit ihren unmittelbaren Nachbarn und engsten Verbündeten, und ihr Gemahl führte deren Truppen gegen seine eigenen Landsleute  und das alles nur zur Unterhaltung einer Handvoll machtgieriger Unsterblicher.

»Gezeiten, ich hätte nie gedacht, dass ich einen solchen Tag erleben muss.«

Arkady musste ihrem Vater beipflichten, aber sie antwortete nicht auf seine gemurmelte Bemerkung. Sie wusste nicht recht, was sie überhaupt noch zu ihm sagen sollte. Seit sie Jaxyn gebeten hatte, ihn zu heilen, und ihn so vor dem sicheren Tod gerettet hatte, war zwischen ihnen nichts mehr wie zuvor. Und nach ihrem letzten fehlgeschlagenen Fluchtversuch, der zum Tod von Clyden Bell geführt hatte, hatte er sich endgültig von ihr zurückgezogen. Arkady war nicht einmal sicher, warum  weil Clyden tot war, weil sie ihren Vater zum Weiterleben gezwungen hatte oder weil er sich nun doch hatte eingestehen müssen, dass die Gezeitenfürsten wirklich existierten.

Trotzdem verstand sie nur zu gut, was er meinte. Sie befanden sich nahe genug an der Küste, um zuzusehen, wie die gegnerischen Truppen am Ufer Aufstellung nahmen und sich gefechtsbereit machten. Die caelische Armee wirkte jämmerlich klein verglichen mit den Abertausenden von Feliden, die Jaxyn aufgestellt und aufs Eis geführt hatte.

Die daraus resultierende Verzögerung hatte Diala verärgert, wie Arkady an ihren bissigen Bemerkungen Jaxyn gegenüber auf dem Weg hierher deutlich gemerkt hatte. Aber eines musste man dem Mann lassen  er war ein guter Taktiker. Er würde nicht riskieren, dass diese Invasion fehlschlug, nur weil ihm nicht genügend Truppen zur Verfügung standen.

Jetzt standen die Feliden auf und begannen mit ihren Speeren auf das Eis zu hämmern, ein rhythmisches Stakkato, das bis in Arkadys Knochen widerhallte. Feliden mochten im Allgemeinen keine Waffen, sie zogen es vor, ihre Klauen zu benutzen. Die Speere hatten sie bekommen, um die Reihen der vorrückenden Caelaner mit einem Wurfspeerhagel auszudünnen.

Und definitiv auch, um dem Feind mit diesem Höllenlärm eine Heidenangst einzujagen, dachte Arkady.

Von ihrem Standort auf dem Podest neben ihrem Vater konnte sie Stellan nicht sehen, aber sie nahm an, dass er irgendwo da draußen war und die Schlacht beobachtete, genau wie Jaxyn es auf ihrer Seite tat. Arkady hätte gern mit ihrem Gemahl gesprochen, sie hatte so viele Fragen an ihn. Fragen über ihren Vater; darüber, wie es ihm ergangen war, nachdem er sie in Torlenien zurückgelassen hatte, und wie es Jaxyn gelungen war, ihm den Mord am glaebischen Königspaar anzuhängen; wie es sein konnte, dass einer von Glaebas edelsten Söhnen plötzlich auf der Seite des Feindes war. Ihre Gefühle für Stellan waren so zwiespältig.

Einerseits verabscheute sie ihn für das, was er getan hatte  ihren Vater einzukerkern, um ihn zum Schweigen zu bringen, und sie im Glauben zu lassen, dass der alte Mann tot war. Andererseits war Stellan über sieben Jahre lang ihr Freund, Mentor und Vertrauter gewesen. Sie wusste, dass er ein loyaler Glaebaner war und bereitwillig sein Leben hingeben würde, um den König zu schützen. Dass er jetzt im Dienste des Feindes den glaebischen Truppen gegenüberstand, musste ihn innerlich zerreißen.

Als die Trompeten verklangen, fragte sich Arkady, ob Jaxyns Botschaft an die caelische Königin  im Wesentlichen die Aufforderung zur sofortigen Kapitulation  auch die Information enthielt, dass Stellans Gemahlin und Schwiegervater sich bei den glaebischen Truppen befanden und ihnen ein viel leichteres Los beschieden wäre, wenn der Aufforderung zur Kapitulation umgehend nachgekommen wurde.

Jaxyn konnte nicht erwarten, dass seine Drohung die Caelaner zum Einlenken brachte, aber durch die Warnung würde Stellan immerhin wissen, dass sie hier draußen war.

Hofft Jaxyn, dass er Stellan ablenken kann, indem er ihm sagt, dass mein Leben in Gefahr ist?

Wenn er sich ernstlich solche Hoffnungen machte, kannte er Stellan wirklich schlecht. Der Mann hatte seinen eigenen Schwiegervater über sieben Jahre im Kerker schmoren lassen, damit sein Geheimnis gewahrt blieb. Die Drohung, dass seine Gemahlin getötet würde  die er nur geehelicht hatte, um den Schein zu wahren  oder der Mann, den er selbst weggesperrt hatte, um sein Schweigen zu gewährleisten, würde ihn jetzt nicht von seinen Zielen abbringen. Schon gar nicht mit mehreren Gezeitenfürsten im Rücken, die gleichermaßen entschlossen waren, sich ein Königreich zu sichern. Stellan wollte bestimmt nicht, dass seiner Gemahlin etwas zustieß  da war Arkady sich ganz sicher , aber er würde die größere Sache nicht aufs Spiel setzen, um sie zu retten.

So unauffällig wie nur möglich spähte Arkady um sich. Das Podium ragte fast mannshoch über dem Eis auf. Wenn sie da hinuntersprang, brauchte sie schon Glück, um sich nicht mindestens den Knöchel zu verstauchen, und wahrscheinlich würde sie nur ein paar Schritte weit kommen, bis man sie wieder eingefangen hatte. Und dann war da noch das Problem mit ihrem Vater. Dank Jaxyns magischer Intervention war er so gesund wie seit Jahren nicht  aber so einen Sprung würde er kaum ohne ernsthafte Verletzungen überstehen.

Gezeiten, wie soll man denn bei diesem Lärm klar denken können?

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Reihen der Feliden zu und fragte sich, wann das infernalische Hämmern endlich aufhören würde. Ab und an warf Arkady einen Blick auf Chikita in der Hoffnung, dass auch die Crasii von dem Krach abgelenkt würde, doch dem war nicht so. Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, lächelte Chikita Arkady an, als wüsste sie genau, was sie im Schilde führte.

»Nicht mehr lange hin bis zum ersten Feindkontakt, Mylady«, bemerkte die Felide und hob die Stimme, um über dem Dröhnen gehört zu werden.

»Wenn das kein Riesenspaß wird«, antwortete Arkady finster.

Die Felide wirkte amüsiert. Überhaupt schien sie in Anbetracht der Gegenwart von so vielen Unsterblichen nicht sonderlich von Ehrfurcht ergriffen, was Arkady irgendwie komisch vorkam. Aber trotzdem war Chikita immer noch wachsam, intelligent und hatte schnelle Reaktionen. Arkady würde sie irgendwie ablenken müssen, bevor sie und ihr Vater sprangen, oder sie riskierte, von diesen Klauen in Fetzen gerissen zu werden. Da machte ein verstauchter Knöchel dann auch nichts mehr aus.

Dieses Mal gab der König das Handzeichen selbst  nachdem er sich mit Jaxyn beraten hatte. Wieder ertönte ein schmetterndes Fanfarensignal, so laut, dass ihr Vater vor Schreck heftig zusammenzuckte, und dann begannen die Feliden vorzurücken. Schon das Hämmern ihrer Speere hatte Arkady als Unheil verkündend empfunden, aber jetzt, beim Marschieren, dröhnten ihre Speerenden bei jedem dritten Tritt auf das Eis, dass es ohrenbetäubend vom Steilufer widerhallte. Das Podium bewegte sich nicht  Jaxyn hatte entschieden, dass sie nahe genug am Kern des Geschehens waren , aber das Meer aus Felidenkriegern rückte in einem gnadenlos gleichmäßigen Takt vor. Bei diesem Tempo würden sie die verbleibende Entfernung bis zur caelischen Küste bald zurückgelegt haben.

Schritt  Schritt  Wumm … Schritt  Schritt  Wumm … Schritt -Schritt  Wumm …

»Was sind das für schwarze Linien auf dem Eis?«, flüsterte ihr Vater.

Arkady stellte sich auf die Zehenspitzen und strengte sich an, um an den Unsterblichen vorbeizulinsen. Sie sah die Linien, die ihr Vater meinte. Da liefen schmale Markierungen quer über das Eis, eine davon unmittelbar vor der ersten Reihe Feliden. Insgesamt schienen es drei zu sein  lange, parallel verlaufende Linien; in welchem Abstand, ließ sich von hier aus schlecht sagen.

Schritt  Schritt  Wumm … Schritt  Schritt  Wumm … Schritt -Schritt  Wumm …

»Wahrscheinlich Entfernungsmarkierungen für die Bogenschützen«, antwortete Jaxyn und warf ihnen über die Schulter einen Blick zu. Nur damit sie wussten, dass er sie nicht aus den Augen ließ, vermutete Arkady. »Vielleicht fürchtet Stellan, dass seine caelischen Schützen nicht helle genug sind, um zu merken, wann wir in ihre Reichweite kommen.«

»Sollten unsere Truppen nicht eigentlich lieber Schilde tragen?«, fragte Lyna. »Wenn sie uns eine Salve Pfeile verpassen, verlieren wir doch unsere ganze vorderste Linie.«

Schritt  Schritt  Wumm … Schritt  Schritt  Wumm … Schritt -Schritt  Wumm …

Jaxyn lächelte und breitete die Arme aus, als wollte er das eisige Schlachtfeld an sich ziehen. »Na und? Wir haben jede Menge Nachschub.« Er sah nach hinten zu Arkady, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Wunderbarer Tag für eine Schlacht, was, Arkady?«

Sie antwortete ihm nicht, denn da gab es nichts zu sagen. Arkady richtete ihren Blick auf die Stadt in der Ferne mit ihren zugefrorenen Anlegestegen und den Schiffen, die nutzlos am Ufer im Eis festsaßen.

Schritt  Schritt  Wumm … Schritt  Schritt  Wumm … Schritt -Schritt  Wumm …

Gezeiten, wenn sie nur endlich mit diesem Krach aufhören würden!

Jaxyn, belustigt von ihrer angespannten Miene, wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schlachtfeld zu. Die caelischen Truppen hatten sich noch nicht vom Fleck gerührt. Die warten doch auf etwas, dachte Arkady, und zwar nicht auf die glaebische Armee.

Es wäre unsagbar dumm, die Angreifer bis zum Ufer vorrücken zu lassen. Aber andererseits war das vielleicht genau ihre Absicht.

War es ihr Plan, die glaebischen Truppen zuerst mit Speeren und Pfeilen zu lichten, bevor sie sie in die Stadt einmarschieren ließen? Cycrane war eine Hügelstadt mit engen, verschlungenen Gassen und sehr wenigen freien Plätzen, die sich für eine offene Feldschlacht eigneten. Wenn es zu Straßenkämpfen kam, wäre es mit dem Vorteil, den die Glaebaner durch ihre gewaltige Überzahl hatten, natürlich schnell vorbei.

Schritt  Schritt  Wumm … Schritt  Schritt  Wumm … Schritt -Schritt  Wumm …

Aber dann wäre es für sie selbst noch viel schwerer zu entkommen, wie Arkady jetzt erkannte. Sie konnte nur darauf hoffen, dass die Schlacht zu ihnen kam. Dann wollte sie sich ihren Vater schnappen und in der allgemeinen Verwirrung die Beine in die Hand nehmen, solange die Aufmerksamkeit von Jaxyn, Diala und Lyna  und insbesondere die der verdammten Crasii, die er zu ihrer Bewachung abgestellt hatte  vollständig vom Kampfgeschehen in Anspruch genommen war.

Dieses Mal würde es für Jaxyn nicht so leicht sein, sie zu finden. Zum einen würde er gar nicht die Zeit haben, so bald nach ihr zu suchen. Und zum anderen hatte sie in Caelum keine Freunde, bei denen sie untertauchen konnte.

Keine Freunde, die er nach Belieben ermorden konnte.

Arkadys Trauer um den freundlichen und loyalen Clyden Bell und ihre Fluchtgedanken wurden jäh von einem dumpfen Fauchen unterbrochen. Im nächsten Augenblick schoss vor ihnen eine Feuerwand in die Höhe. Der geordnete Marsch der Feliden auf die Stadt zu löste sich schlagartig in wilder, schreiender Panik auf. Wieder ertönte das fauchende Geräusch, zweimal in schneller Folge, und zwischen den vordersten Reihen schössen zwei weitere Feuerwände in die Höhe. Sie spien wirbelnde schwarze Rauchwolken aus, spalteten die glaebischen Truppen und machten in Windeseile aus einer gut organisierten Armee vier panisch kreischende Haufen. Die Angst vor dem Feuer raubte den Feliden jeden Funken Verstand. Jetzt war da kein rhythmisches Schritt  Schritt  Wumm … Schritt  Schritt  Wumm … beim Vorrücken mehr, stattdessen war die Luft erfüllt von den panischen Schreien Tausender verängstigter und verletzter Crasii, die zwischen den Feuerwänden in der Falle saßen. Ihr Vater packte entsetzt ihren Arm. Die Schreie fraßen sich in Arkadys Seele und machten sie ganz elend.

Jaxyns gebrüllte Befehle trafen selbst bei den Feliden, die noch in Hörweite waren, auf taube Ohren.

Es blieb keine Zeit, sich zu fragen, was da soeben geschehen war. Die Feuer schienen urplötzlich aus dem Eis aufgeflammt zu sein, aber Arkady glaubte nicht, dass dabei Magie im Spiel war. Jaxyn schrie den Feliden und Generälen wild Befehle zu, statt seine Aufmerksamkeit auf den Gezeitenstrom zu richten. Das aber wäre mit Sicherheit seine erste Reaktion gewesen, wenn einer der Gezeitenfürsten auf caelischer Seite beschlossen hätte, die Glaebaner mithilfe von Magie zu stoppen.

Arkady sah sich rasch um und erkannte, dass das ihre Chance war  ihre einzige. Schon brannte die erste Feuerwand allmählich herunter. Beißende schwarze Rauchschwaden wirbelten über das Eis auf sie zu und brachten ihre Augen zum Tränen. Obwohl sie keine zehn Fuß von Jaxyn und den anderen entfernt war, konnte sie über die Schreie der verwundeten Crasii nicht mehr hören, was dort gesprochen wurde. Chikita, die Felide, die sie bewachte, starrte wie gebannt in die Flammen.

»Papa! Du musst mit mir mitkommen!«

Ihr Vater sah sie einen Augenblick lang verständnislos an und nickte dann, als ihm aufging, was sie meinte. »Bist du sicher?«

Arkady überprüfte noch einmal, dass die allgemeine Aufmerksamkeit ganz auf das Chaos vor ihnen gerichtet war. »Ja, ganz sicher!«, raunte sie. »Los, komm!« Ohne Zögern duckte sie sich unter dem Seil durch, das die Plattform umgab, und sprang aufs Eis hinunter. Sie verstauchte sich nicht den Knöchel, aber sie rutschte aus und krachte schmerzhaft auf ihr Hinterteil. Doch ihr blieb keine Zeit zum Innehalten. Hektisch krabbelte Arkady auf die Füße und drehte sich um, um ihrem Vater herunterzuhelfen. Er versuchte nicht zu springen, sondern ließ sich mühsam  so langsam, dass ihr fast das Herz stehen blieb  auf das Eis herab.

Sobald er unten stand, packte sie ihn am Arm und wollte losrennen, aber von ihrer plötzlichen Bewegung kam er aus dem Gleichgewicht und fiel schwer hin. Arkady half ihm hastig auf, was auf der glatten Eisfläche gar nicht so einfach war, doch schließlich stand er wieder sicher auf den Beinen. Aber sein Gesicht war wachsbleich und panisch.

»Kleiner Spaziergang, Mylady?«

Arkady fuhr herum und sah Chikita vor sich auf dem Eis. Offenbar war die Crasii doch nicht so hypnotisiert von den Feuern gewesen, wie sie gedacht hatte.

»Ich … äh «, setzte Arkady an, und dann machte sich die niederschmetternde Erkenntnis in ihr breit, dass es jetzt keine Hoffnung mehr gab. Eine dritte Fluchtchance würde sie nicht bekommen.

Die Felide kam rasch auf sie zu und zog ein Messer aus dem Gürtel. Der Lärm rings um sie war grauenhaft, die Luft erfüllt mit Schreien, Rauch und Tod und dem beißenden Gestank von brennendem Fell.

»Lord Jaxyn wird es nicht gefallen, wenn du uns abstichst!«, schrie Arkady und fragte sich, ob sie sich aus dieser Lage noch herauspokern konnte.

Chikita trat dicht an sie heran, packte Arkadys Arm und zwang sie, sich zu ihr herabzubeugen. »Es wird ihm noch viel weniger gefallen, wenn er denkt, dass ich Euch habe entkommen lassen«, sagte ihr die Felide direkt ins Ohr. »Ich kann Euch nur einen kleinen Vorsprung geben, Mylady. Danach seid Ihr auf Euch allein gestellt.«

Die kleine rötliche Kriegerin drückte ihr das Messer in die Hand und ließ sie los, dann fügte sie eine Spur lauter hinzu: »Tilly lässt Euch übrigens grüßen.«

Gezeiten, erkannte Arkady. Chikita ist ein Ark. Und sie arbeitet für die geheime Bruderschaft.

Arkady brauchte keine zweite Aufforderung. Sie wirbelte herum und packte ihren Vater am Ärmel, aber er schüttelte sie ab. »Ohne mich kommst du weiter.«

»Nein!«, sagte Arkady. »Ich lasse dich nicht hier! Er wird dich umbringen!«

»Ohne dich wäre ich doch längst tot, Arkady«, sagte er, und seine Augen wurden feucht. »Ich fürchte den Tod nicht.«

»Mylady, Ihr müsst Euch beeilen!«, drängte Chikita hinter ihr.

»Geh!«, beharrte Bary. »Ich gebe dir Rückendeckung.«

»Ich kann dich nicht zurücklassen, Papa! Nicht, wenn ich dich retten kann!«

»Du kannst mich nicht retten, Arkady«, sagte er und umarmte sie hastig. »Los jetzt. Lass dich ein Mal im Leben von mir retten.«

Obwohl sie innerlich voller Zwiespalt war, dies war nicht der Ort noch der Zeitpunkt zum Diskutieren. Ihr Vater schien unbeirrbar, und er hatte recht  ohne ihn konnte sie viel weiter und schneller flüchten.

Aber wie konnte sie ihn hier zurücklassen?

Wie konnte sie bleiben?

»Los!«, befahl er. »Tu ein Mal im Leben einfach nur, was ich dir sage.«

Wenn sie doch nur etwas Zeit zum Nachdenken hätte. Zeit, um etwas anderes zu empfinden als Dankbarkeit. Danke, sagte sie tonlos zu der Felide und ihrem Vater, steckte das Messer ein, drehte sich um und stürzte sich in das Chaos. Ihr blieben nur noch wenige Augenblicke, ehe Chikita Alarm schlagen und ihrem unsterblichen Gebieter berichten musste, dass Arkady und ihr Vater einen Fluchtversuch gemacht hatten, andernfalls riskierte sie, selbst als Spionin enttarnt zu werden.

Also rannte Arkady. Nicht zurück in Richtung Glaeba, sondern schräg nach vorn, mitten durch den Rauch, die zuckenden verbrannten Körper und die panischen Feliden. Sie rannte in halbwegs nördlicher Richtung diagonal über das Eis und zwang sich ausdrücklich, nicht daran zu denken, was sie hinter sich ließ. Nach Cycrane konnte sie nicht flüchten. Auch wenn Stellan dort war und sie wohl auf seinen Schutz zählen konnte, war es immer noch möglich, dass Jaxyn als Sieger des Tages aus diesem Tumult hervorging. Nur die vordersten Truppen seiner riesigen Armee waren von den Feuerwänden dezimiert. Er hatte immer noch jede Menge Kampfkatzen in der Hinterhand, und sobald er sie wieder unter Kontrolle bekommen hatte, würde die Schlacht mit voller Kraft weitergehen.

Wieder und wieder glitt sie auf dem rutschigen Eis aus, doch sie kämpfte sich durch das Chaos voran, blendete die Hilfeschreie der verbrannten Crasii aus, verdrängte die nagenden Schuldgefühle, weil sie ihren Vater zurückgelassen hatte. Sie überquerte die schwarzen Linien im Eis, die, wie sie jetzt am Geruch erkannte, mit Pech oder Öl gefüllt gewesen sein mussten. Irgendwann stolperte sie die schneebedeckte Uferböschung hoch und merkte, dass sie es aus der Kampfzone geschafft hatte.

Ohne innezuhalten oder sich noch einmal umzusehen verhärtete Arkady ihr Herz und wandte sich gen Norden, landeinwärts, fort von der Stadt, fort von der Schlacht, fort von ihrem Vater und den Schreien der verbrannten und sterbenden Crasii, die an diesem Morgen auf dem Altar der unsterblichen Machtgier geopfert worden waren.
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Wie die meisten Caniden hatte Warlock nichts für Feliden übrig, normalerweise war ihr Schicksal ihm herzlich egal. Aber nachdem er einen ganzen Tag lang hatte zusehen müssen, was mit den Feliden geschah, die zwischen den Feuern auf dem Eis in der Falle saßen, musste er diese Haltung aufgeben. Mit anzusehen, wie sie magisch gezwungen wurden, wieder aufzustehen und weiterzukämpfen, einige von ihnen blutüberströmt und unter schrecklichen Schmerzen, andere, deren Fell so schlimm verbrannt war, dass rohes Fleisch und Muskeln hervorschauten  das ging ihm ordentlich an die Nieren.

Sobald die Feuer brannten, befahl Elyssa den Crasii-Arbeitern, das Lager abzubrechen, und ging mit Warlock auf das Eis hinaus, um die Schlacht aus der Nähe zu beobachten. Und wenig später musste Warlock feststellen, dass die Unsterblichen die toten Feliden auferstehen ließen.

Die glaebischen Feliden waren die Ersten, die den Kampf wieder aufnahmen. Dabei hatten sie die volle Wirkung der Pechfeuer abbekommen. Ungläubig sah War lock mit an, wie sie trotz ihrer grauenhaften Verletzungen wieder auf die Füße taumelten, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Elyssa dagegen war fuchsteufelswild. Sobald sie merkte, dass Jaxyn hinter den magischen Wiederbelebungen steckte, fing sie wüst zu fluchen an.

»Mylady?« Warlock war noch nicht ganz klar, was sie so aufgebracht hatte.

»Dieser verdammte Falschspieler! Wiederbelebt einfach die Feliden, die wir mit den Pechfeuern getötet haben.«

»Ach, deshalb stehen sie wieder auf?«

»Was denkst du, warum Feliden glauben, dass sie sieben Leben haben, Cecil?«, fragte die Unsterbliche und betrachtete das Schlachtfeld durch ein dünnes ausziehbares Messingfernrohr. »Ich weiß allerdings nicht, wie sie ausgerechnet auf die Zahl sieben verfallen sind, denn wie oft sich eine Kampfkatze wiederbeleben lässt, variiert von Felide zu Felide. Es hängt vor allem davon ab, wie tief die Verletzung ist, an der sie gestorben ist, und ob die lebenswichtigen Organe noch intakt sind.«

»Und Lordjaxyn benutzt jetzt die Gezeiten, um seine Kriegerinnen wiederzubeleben?« Warlock fragte sich verblüfft, warum er so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Natürlich wusste er, dass Feliden sich für unbesiegbar hielten  sie bildeten sich ein, dass die Gezeitenfürsten ihnen sieben Leben geschenkt hatten, weil sie etwas Besseres waren als all die anderen Crasii , aber bisher hatte er das immer als die übliche, alltägliche, unerträgliche Felidenarroganz abgetan. Wahrscheinlich war es bislang auch nicht mehr als das gewesen. Denn erst jetzt, wo die Gezeiten stiegen, konnten die Gezeitenfürsten die Feliden auf eine Art und Weise manipulieren, wie es seit über tausend Jahren nicht mehr möglich gewesen war.

Elyssa war verärgert. Sie schob so ungestüm ihr Fernrohr zusammen, dass es knallte  es grenzte an ein Wunder, dass die Linsen nicht zersprangen. »Hol die Pferde, Cecil. Wir reiten nach Cycrane zurück. Ich weiß nicht, ob Rance und Krydence es bei diesem Spiel mit Jaxyn aufnehmen können, und wenn nicht, sind wir noch vor dem Mittagessen ein erobertes Land.«

»Aber eine solche Niederlage würde Lord Tryan nie zulassen«, sagte Warlock, der sich dachte, dass jetzt eine Solidaritätsbekundung mit den anderen Unsterblichen angebracht war.

Elyssa schien Warlocks Einwand jedoch nicht zu kümmern. »Tryan wird natürlich vollauf damit beschäftigt sein, General zu spielen«, klagte sie. »Gezeiten, warum muss ausgerechnet ich immer alles richten? Geh, Cecil. Wir müssen zurück sein, bevor die Situation so hoffnungslos geworden ist, dass auch noch Engarhod und meine Mutter sich einmischen.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen, Mylady«, versicherte ihr Warlock, den es immer wieder verblüffte, wie schlecht diese Unsterbliche vom Rest ihrer Familie dachte. Zitternd im eisigen Wind eilte er über das Eis zurück ans Ufer. Warlock verspürte leise Panik bei dem Gedanken, dass Elyssa nach Cycrane zurückkehrte.

Denn eigentlich hatte Elyssa vorgehabt, sich auf die Suche nach ihrem Zauberstein zu machen, sobald die Pechgräben gegraben, gefüllt und angezündet waren. Warlocks Plan baute fest auf ihre Abwesenheit aus der Stadt, damit Boots genug Zeit blieb, um zu entkommen. Ihm war klar, dass Elyssa sich nicht damit zufriedengeben würde, die bevorstehende kosmische Flut als bloße Schwester eines caelischen Herrschers zu verbringen. Sie hatte wesentlich Größeres im Sinn, und es hatte etwas mit diesem verlorenen Tumultstein zu tun, nach dem sie schon so lange suchte. Offenbar verlieh dieses Artefakt  was immer es eigentlich sein mochte  seinem unsterblichen Eigentümer unbegrenzte Macht. Er vermutete, dass Elyssa ihrer Mutter und ihren Brüdern gegenüber die Friedfertige spielte und für die Pläne der Familie nur das Allernötigste tat, um sie nicht argwöhnisch zu machen. Und inzwischen verfolgte sie ihr eigentliches Ziel.

Warlock war ziemlich sicher, dass ihre Ambitionen größer waren, als ihre Brüder ahnten. Und am Ausgang dieses Krieges war ihr so wenig gelegen, weil sie den Stein, sobald sie ihn hatte, benutzen wollte, um den ganzen Kontinent für sich allein zu haben. Warlock interessierte es herzlich wenig, was sie ihrer Familie oder den anderen Unsterblichen antun wollte, solange nur seine Welpen in Sicherheit und aus ihrer Reichweite waren. Wenn er dafür jetzt noch länger den unterwürfigen Crasii spielen musste, dann war er dazu bereit.

Er erreichte das Ufer und damit den rußigen Graben, in dem es an einigen Stellen immer noch schwelte und rauchte. Warlock zog eine Grimasse, als der beißende Mief von verbranntem Pech in seine feine Nase drang. Er eilte durch den Wald auf die Lichtung zu, wo die Pferde angebunden waren, und war erleichtert, als der Gestank, der ihn umgab, allmählich dem frischen, sauberen Geruch von Schnee und Wald wich. Noch ehe er die Lichtung erreichte, murmelte er den Pferden beruhigend zu, denn er spürte schon ihre Unruhe. Elyssas Zelter wartete noch brav an dem Baum, wo Warlock ihn in sicherer Entfernung von den Flammen angebunden hatte, aber sein eigenes Reittier hatte irgendwie seine Zügel abgestreift und wanderte gerade in Richtung Arbeiterlager davon.

Mit einem Fluch nahm er die Verfolgung auf, nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben, als seine empfindliche Nase einen neuen Geruch einfing. Diese Witterung war beängstigend vertraut und noch erheblich übler und fauliger als der Gestank von verbranntem Pech.

Warlock wirbelte herum. Er hörte die Neuankömmlinge, noch bevor er sie sah. Instinktiv duckte er sich außer Sicht. Der Gestank von ihm unbekannten Suzerain war so stark, dass da mehr als nur einer im Anmarsch sein musste. Und er hatte keine Ahnung, wer sie waren. Sämtliche Unsterblichen in Caelum und Glaeba, von denen Warlock wusste, waren ein gutes Stück nördlich von hier in die Schlacht verwickelt. Rasch ging er sie in Gedanken durch: Elyssa war hier bei ihm, Krydence und Rance lenkten die Schlacht draußen auf dem Eis, und Tryan überblickte den Kampf von der Stadt aus. Syrolee und Engarhod hockten inzwischen im Palast und hatten ein Auge auf die Königin von Caelum, die sie unter Drogen gesetzt hatten und die überhaupt nicht mehr mitbekam, was im Land vorging  trotzdem ließ man sie lieber nicht unbeaufsichtigt, solange die Unsterblichen auf dem Kriegspfad waren, damit sie nicht auf irgendwelche verrückten Gedanken kam. Wie zum Beispiel, sich zu ergeben.

Warlock fürchtete spontan, dass Jaxyn mehr unsterbliche Helfer hatte, als sie wussten. War das die Vorhut eines Überraschungsangriffs? War es Jaxyn gelungen, insgeheim weitere Unsterbliche auf seine Seite zu ziehen? Unsterbliche, die das Eis im Schutz der Dunkelheit überquert hatten und jetzt von Süden her vorrückten, um sie aus dem Hinterhalt anzugreifen?

Wie lange wird es dauern, bis Elyssa spürt, dass sie hier nicht allein ist?

Vielleicht war sie ja zu abgelenkt von der Schlacht und der Wahrnehmung, wie Jaxyn im Gezeitenstrom seine Feliden wiederbelebte, sodass sie gar nicht merkte, dass hinter ihr weitere Unsterbliche im Anmarsch waren.

Warlock war vor Unschlüssigkeit wie gelähmt. Er hatte keine Ahnung, wie ein echter Crasii in so einer Situation reagieren würde. Jetzt ein falscher Schachzug, ja, nur ein falsches Wort, und er würde auffliegen. Dann würde er niemals von hier fortkommen, Boots und seine Welpen nie wieder sehen …

Während er noch hinter den Büschen kauerte und sich das Hirn zermarterte, was er tun sollte, wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Drüben auf der anderen Seite des ausgebrannten Pechgrabens tauchten sehr plötzlich drei Gestalten auf. Sie trugen unauffällige Kleidung, die gar nichts darüber sagte, wer sie waren. Nur Warlocks Nase war von dem überwältigenden Suzerain-Gestank erfüllt.

»Gezeiten«, sagte der vorderste Unsterbliche und machte einen taumelnden Schritt. Warlocks Sicht war zwar etwas von den Büschen verdeckt, aber es kam ihm so vor, als sei der Mann eben noch irgendwie über den Boden geschwebt, statt darauf zu gehen. »Was stinkt denn hier so?«

»Sie haben die Pechgrube abgefackelt«, sagte der zweite Unsterbliche, und beim Klang seiner Stimme setzte Warlocks Herz einen Schlag aus. Er kannte diese Stimme genau, er war Monate in einer Zelle eingesperrt gewesen, die der ihres Eigentümers gegenüberlag.

»Offenbar haben sie das Pech in Kanälen auf das Eis geleitet, um die Feliden in Panik zu versetzen«, bemerkte der dritte Unsterbliche und deutete auf den Graben. Und jetzt begann Warlock sich zu fragen, ob er in einen Albtraum hineingeraten war, denn dieser dritte Unsterbliche war eindeutig Declan Hawkes. Der nicht nur als tot galt, sondern das letzte Mal, als Warlock ihn gesehen hatte, definitiv nicht unsterblich gewesen war. Ganz im Gegenteil  er war ein entscheidendes Mitglied der Organisation, die aktiv daran arbeitete, Amyrantha von ihnen zu befreien.

»Wer sich das wohl ausgedacht hat?« Cayal starrte auf das Eis hinaus. Warlock war sicher, die Unsterblichen hatten keine Ahnung davon, dass sie beobachtet wurden. Sie konnten einander mühelos in den Gezeiten erkennen, doch diese feine Wahrnehmung erstreckte sich nicht auf die Rasse der Crasii. Sie waren bloß Sklaven, deren Anwesenheit die Suzerain gewöhnlich kaum registrierten und schon gar nicht in den Gezeiten spürten. Aber Elyssa war immer noch draußen auf dem Eis, fast in Rufweite. Selbst wenn sie von der Schlacht abgelenkt war und diese anderen Unsterblichen nicht im Gezeitenstrom wahrnahm  wenn Warlock nicht bald zurückkehrte, würde sie ihn vermutlich suchen kommen.

»So eine Taktik ist viel zu subtil für Tryan. Auf so was wäre der nie gekommen«, sagte der fremde Unsterbliche.

Cayal blickte unvermittelt auf und wandte sich dem See zu. »Da kommt wer.«

»Noch ein Unsterblicher?«, fragte Declan Hawkes.

»Natürlich, Dummkopf«, bemerkte ungeduldig der Unsterbliche, den Warlock nicht kannte. »Wollen wir Wetten abschließen, wer von Syrolees und Engarhods unsäglichen Sprösslingen es ist?«

»Bei meinem Glück ist es garantiert …« Der unsterbliche Prinz unterbrach sich, als jetzt auch Geräusche verrieten, dass jemand sich vom See her näherte. Gleich darauf trat Warlocks Gebieterin auf die Lichtung. »… Elyssa!«, beendete Cayal seinen Satz mit einem fidelen Ausruf, der in völligem Gegensatz zu seinem mürrischen Ton von eben stand.

Elyssa musterte die drei Gezeitenfürsten, ihre Augen schmal vor Argwohn. »Cayal?«

»Persönlich und leibhaftig.«

Sie sah sich auf der Lichtung um, als erwartete sie noch jemanden. »Wo ist Kinta?«

»Kinta?«, fragte Cayal etwas verwirrt. »Oh! Kinta!« Er lächelte freimütig. »Ach, das meinst du … Nun ja, also sie und ich sind eigentlich … na ja … nicht mehr viel zusammen.«

Selbst Warlock hinter seinem Gebüsch konnte spüren, wie erfreut Elyssa über diese Neuigkeit war. Doch ihre Freude hielt nicht lange an. Der Blick der Unsterblichen Jungfrau fiel auf den Ältesten der Neuankömmlinge und verfinsterte sich. »Was hat der hier verloren?«

»Wer? Kentravyon?« Der unsterbliche Prinz drehte sich zu ihm um. Warlock, zitternd vor Kälte, musterte den Gezeitenfürsten ebenfalls mit Interesse. Der Crasii-Überlieferung zufolge war Kentravyon von seinen unsterblichen Brüdern für alle Ewigkeit im ewigen Eis eingesperrt worden, irgendwo in Jelidien.

So viel zu dieser Legende.

»Gute Frage. Was genau tust du hier eigentlich, alter Junge?«

Ehe Kentravyon antworten konnte, zeigte Elyssa auf Declan Hawkes. »Und seit wann ist der einer von uns?«

»Seit ein Großbrand den Kerker von Herino zerstört hat«, erwiderte Declan Hawkes mit einer Stimme, die keinerlei Gemütsregung verriet.

Warlock erinnerte sich gut an diesen Brand. Damals war Stellan Desean aus Glaeba und damit auch dem Schicksal entkommen, als Hochverräter gehängt zu werden. Hawkes hingegen war in dem Feuer umgekommen, so zumindest hatte es damals geheißen. Tryan, Elyssa und Diala hatten vom Balkon des Palastes von Herino aus genüsslich zugesehen, wie der Kerker niederbrannte, als wäre das eine Art Unterhaltungsspektakel extra für sie. Auch wenn ihm vollkommen unklar war, wie dieses Feuer Declan Hawkes unsterblich gemacht haben sollte, genoss Warlock in diesem Fall mal die Ironie des Schicksals.

Da haben sich diese schamlosen Ungeheuer eiskalt daran ergötzt, dass sie Leuten beim Sterben zusehen, und dabei ist in Wahrheit zugleich das Gegenteil passiert …

Aber ein unsterblicher Hawkes weckte auch sorgenvolle Gedanken  denn wenn der Erste Spion jetzt unsterblich war, auf wessen Seite stand er dann?

»Was machst du hier in Caelum, Cayal?«, fragte Elyssa jetzt, sichtlich misstrauisch geworden angesichts dieser plötzlichen, unerwarteten und unwillkommenen Ankunft von gleich drei Gezeitenfürsten auf ihrem Territorium. Was sie von Hawkes Geschichte hielt, behielt sie für sich, was Warlock nicht überraschte. Normalerweise hielt Elyssa sich immer sehr bedeckt, eine Fähigkeit, die im Umgang mit ihrer Mutter und dem Rest ihrer Familie unabdingbar war.

»Ich wollte dich sehen«, sagte Cayal aalglatt und lächelte sie mit seinem ganzen Charme an  und der war beträchtlich. Warlock kannte dieses Lächeln. Er hatte gesehen, wie Cayal es bei der Fürstin von Lebec eingesetzt hatte. Und das machte ihm Sorgen. Als Cayal Arkady Desean im Kerker von Lebec seine lange Lebensgeschichte erzählt hatte, hatte er stets nur mit Abneigung und Geringschätzung von der Unsterblichen Jungfrau gesprochen. Und doch war er jetzt hier und tat, als beglückte ihn ihre Anwesenheit über alle Maßen. »Brauchst du vielleicht Hilfe, um deinen Krieg zu gewinnen?«

Elyssa warf einen kurzen Blick über die Schulter zum See und zuckte die Schultern. »Wir kommen schon zurecht.«

»Bist du sicher?«, fragte Kentravyon. »Jaxyns Truppen sind eindeutig in der Überzahl.«

Elyssa zuckte die Schultern, als wäre das nichts, worum man sich Sorgen machen musste. »Die Gezeiten stehen schon hoch genug, um die Feliden wiederzubeleben. Wir kommen schon klar.«

»Ihr würdet es viel schneller schaffen, wenn dieser See wieder ein See wäre«, schlug Kentravyon mit einem Zwinkern vor, bei dem Elyssa die Stirn runzelte.

»Ihr bietet mir an, das Eis zu schmelzen?«, fragte sie, als traute sie ihren Ohren nicht. »Warum solltet ihr das für uns tun? Du hasst Tryan, Cayal. Und die zwei anderen da sind uns weiß Gott auch keinen Gefallen schuldig.«

»Im Augenblick hasse ich Jaxyn zufällig mehr«, sagte Cayal sanft und trat einen Schritt näher an sie heran. »Was die anderen angeht … nun, Hawkes hier hat mit Jaxyn wegen einer Weibergeschichte noch ein Hühnchen zu rupfen, und du hast etwas, das Kentravyon gern haben will.«

»Und was ist mit dir, Cayal? Dir kann das alles doch eigentlich egal sein.«

»Ist es mir auch«, antwortete er  ehrlicher, als Elyssa erwartet hatte, dachte Warlock. »Jedenfalls ist mir dein jämmerlicher kleiner Krieg mit Jaxyn egal. Aber ich brauche deine Hilfe, Elyssa.« Er kam noch einen Schritt näher, so nah, dass er ihre Hand nehmen und an seine Lippen fuhren konnte. »Und ich habe etwas, das du willst.«

Verblüfft sah Warlock zu, wie Elyssas Groll verrauchte und sie unter Cayals intimem Blick dahinschmolz. Meine Güte, dachte War lock, Jahrtausende an Lebenserfahrung, und sie kennt Cayal in- und auswendig, da wird sie doch nicht auf dieses durchsichtige Süßholzgeraspel hereinfallen?

Sie fiel darauf herein.

»Was meinst du damit?«, fragte Elyssa ein wenig atemlos. Hinter Cayal sah Declan Hawkes mit ungeduldiger Miene zu, und Kentravyon verdrehte die Augen, doch Elyssa war von Cayal zu gebannt, um das zu bemerken. Warlock verspürte tatsächlich kurz den unvernünftigen Drang, aus dem Gebüsch zu springen und seine Gebieterin zu warnen. Sich mit dem unsterblichen Prinzen und seinen höchst verdächtigen Gefährten einzulassen konnte einfach nichts Gutes bringen.

Doch er widerstand diesem Impuls, denn wenn er ihm nachgab, hatte er ein anderes, noch viel bedrohlicheres Problem am Hals. Sowohl Cayal als auch Declan Hawkes wussten, dass Warlock ein Ark war. Er würde auffliegen, sobald sie ihn zu Gesicht bekamen. Und dann gute Nacht, Warlock.

»Wenn du mir hilfst, Elyssa«, sagte Cayal mit einer so samtigen und verführerischen Stimme, dass sogar Warlock spontan betört war, »dann kann ich dir ein neues Leben schenken.«

»Ich brauche kein neues Leben, Cayal«, sagte sie. »Ich habe schon eins. Ein unendliches, schon vergessen?«

»Und wenn du es in einem anderen Körper weiterleben könntest?«, fragte er so leise, dass Warlock sich anstrengen musste, um ihn zu hören. »In einem Körper, der jung und schön ist und frei von deinen gegenwärtigen … Unpässlichkeiten?«

Verblüfft starrte Elyssa Cayal ins Gesicht, als ihr aufging, was er gerade gesagt hatte. Warlock konnte ihr deutlich ansehen, dass sein unerwartetes Angebot sie schwer in Versuchung führte. Er selbst hatte oft genug die toten Männer in ihrem Bett entsorgt, um nicht zu wissen, wie verlockend das für sie sein musste. Gezeiten, aber können sie denn so etwas? Den Geist aus einem unsterblichen Körper herausholen und in einen anderen tun?

Die Unsterbliche Jungfrau dachte offenbar dasselbe. Sie blickte an Cayal vorbei und fragte Kentravyon: »Meint er das ernst?«

Kentravyon nickte. »Lukys ist gerade dabei, die Methode zu vervollkommnen. Natürlich ist dazu eine Menge Gezeitenkraft nötig, und wir müssen es tun, wenn die Flut auf dem Höchststand ist. Ach ja, und Cayal hofft, dass er dabei stirbt. Darum braucht er dich auf einmal so dringend. Aber ja doch, bis jetzt sieht alles recht vielversprechend aus.«

Unvermittelt leuchteten Elyssas Augen auf. »Ich könnte mir einen neuen Körper aussuchen? Jeden, den ich will?«

»Natürlich«, sagte Cayal. Declan Hawkes wollte schon den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch Kentravyon stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. Hawkes schwieg und schüttelte leicht den Kopf.

Elyssa schien von dieser Aussicht völlig entzückt und bemerkte den Austausch zwischen den anderen Unsterblichen nicht. Doch dann runzelte sie plötzlich die Stirn, trat einen Schritt von Cayal weg und schüttelte seine Hand ab. »Gezeiten, ihr wollt den Tumultstein.«

»Der wäre hilfreich, meine Liebe«, stimmte Kentravyon fröhlich zu. »Hast du ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß, wo er ist.«

»Dann haben wir eine Abmachung!« Der ältere Mann trat vor und rieb sich fröhlich die Hände. »Führ uns hin, Elyssa. Wo hast du ihn versteckt?«

Elyssa wich einen weiteren Schritt zurück. »Nicht so schnell, Kentravyon. Noch habe ich nicht zugestimmt. Und wenn du denkst, ich trete die größte Machtquelle des Universums an euch drei ab, nur weil ein Lügner, ein Irrer und ein …«, sie sah kurz Hawkes an und zuckte dann die Achseln, »… ein gelernter Mörder mir vage Versprechungen machen, dann kannst du lange warten.«

»Er ist nicht die größte Machtquelle des Universums.« Kentravyon schnaubte verächtlich. »Er ist ein polierter Kristallklumpen, etwa so groß wie mein Kopf, und alles, was er kann, ist die Macht der Gezeiten zu bündeln. Gezeiten, Mädel, wenn er die größte Machtquelle des Universums wäre, hätte kein Sterblicher es überlebt, ihn auch nur anzufassen, geschweige denn ihn uns zu stehlen.«

»Aber ihr braucht ihn doch, nicht wahr?«

»Sag uns deinen Preis, Elyssa«, sagte Cayal ein wenig zu ungeduldig.

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie. Offenbar war ihr gerade aufgegangen, dass sie in dieser Verhandlung am längeren Hebel saß. »Darüber muss ich erst noch nachdenken. Und ihr werdet mich schon überzeugen müssen, dass es wirklich möglich ist, den Körper zu wechseln, wie ihr behauptet, bevor ich auch nur einen Finger krumm mache, um euch zu helfen. Aber in der Zwischenzeit könntet ihr durchaus etwas gegen Jaxyn unternehmen. Als kleine Vertrauensgeste.«

»Ihr habt gesagt, Ihr braucht unsere Hilfe nicht«, erinnerte Hawkes.

»Ich habe meine Meinung geändert.«

»Willst du, dass wir das Eis schmelzen?«, fragte Cayal.

Sie schüttelte den Kopf. »Daran haben wir auch schon gedacht. Es würde zu lange dauern.«

»Ihr könntet das Eis doch aufbrechen, oder nicht?«, schlug Hawkes vor. Dann fügte er mit gerunzelter Stirn hinzu: »Dabei würden allerdings alle da draußen, ob Mensch oder Crasii, ins Wasser fallen und binnen kürzester Zeit sterben, wenn sie es nicht ans Ufer schaffen, bevor die Unterkühlung einsetzt.«

Cayal sah Kentravyon an, der unbekümmert die Achseln zuckte.

Die potenziellen Verluste beeindruckten ihn offenbar nicht. »Jaxyn wird merken, was wir vorhaben, sobald wir die Gezeiten berühren.«

»Nicht, wenn wir es schnell genug tun«, sagte Cayal. »Wir vier zusammen. Alle auf einmal.«

»Ich werde euch nicht helfen, als Vertrauensgeste ein paar Tausend unschuldige Seelen umzubringen«, erklärte Declan Hawkes.

»Wieso nicht?«, fragte Cayal. »Sie sind doch da draußen eh schon dabei, einander die Schädel einzuschlagen.« Er drehte sich zu Elyssa um und lächelte ihr beruhigend zu. »Achte nicht auf ihn. Er lebt immer noch in dem Wahn, wie ein Sterblicher denken zu müssen.«

Sie runzelte die Stirn. »Er hat aber recht. Wenn wir das Eis ohne Vorwarnung aufbrechen, wird es eine Unmenge Tote geben.«

Cayal sah sie eindringlich an. »Lyssie. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du dich von so was abhalten lässt?«

Elyssa zögerte kaum. »Nein.«

Ihre Antwort überraschte Warlock nicht, aber sie bestärkte ihn in seinem Entschluss.

Er war fertig mit alledem. Fertig mit diesen Unsterblichen und den Intrigen der geheimen Bruderschaft des Tarot. Dieser Mann da, der jetzt keine zwanzig Fuß von seinem Versteck entfernt auf der Lichtung stand und offenbar zur anderen Seite übergelaufen war, hatte ihn rekrutiert, um erst bei Jaxyn und dann bei Elyssa zu spionieren. Er hatte seine Familie in Gefahr gebracht und nichts getan, um den Aufstieg der Suzerain aufzuhalten. Irgendwo nördlich der Stadt hockten seine Gefährtin und seine Welpen allein und schutzlos in der Fremde, während er hier herumsaß  und sie nicht etwa vor ihren Feinden rettete, sondern denen auch noch half.

Und wenn er jetzt aufstand und sich vor Cayal oder Declan Hawkes blicken ließ, wäre es sofort aus mit ihm, denn Elyssa würde ihn auf der Stelle töten, sobald einer von ihnen zufällig oder absichtlich verlauten ließ, dass ihr Lieblingscrasii ein Ark war.

Aber jetzt, wo Cayal hier war, erkannte Warlock, war Elyssa wohl zumindest für kurze Zeit noch hinlänglich abgelenkt.

Mehr Ermutigung brauchte Warlock nicht. Er wartete nicht länger, um den Rest ihrer Pläne zu hören, sondern wandte sich mit unendlicher Vorsicht um und kroch durch das schneebedeckte Unterholz davon, fort von der Lichtung, fort von den Unsterblichen, denen er nicht länger erlauben würde, sein Leben zu beherrschen.

Das Gefühl der Freiheit, das sich bei seiner Flucht allmählich in ihm ausbreitete, war noch überwältigender als damals, als die Fürstin von Lebec ihn begnadigte und er die düsteren Mauern des Kerkers von Lebec verlassen konnte.
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Stellan mochte sich gar nicht vorstellen, wie viele Feliden  von denen er vermutlich etliche selbst aufgezogen hatte  in den Feuersbrünsten umgekommen waren, mit denen das große Blutvergießen zwischen Caelum und Glaeba begonnen hatte.

Er hatte sich die Schlacht vom hohen Balkon des Promeniersaals im Palast von Cycrane angesehen, zumindest bis kurz nachdem die Feuerwände hochschössen. Irgendwann hatte ihn das Geschrei so vieler sterbender Feliden dort weg und hier herunter getrieben. Nur weg von Syrolee und ihrer mörderischen Schadenfreude, von Engarhods trunkener Gleichgültigkeit und der unerklärlichen Apathie von Jilna, der Königin von Caelum. Nyah hatte zwar unermüdlich betont, wie alt sie schon war und dass sie als Thronerbin an der Verteidigung ihres Landes beteiligt sein sollte, doch dann hatte sie nur kurz zugesehen und war bald in ihre Gemächer geflüchtet, weil ihr der Anblick des Blutbads unerträglich wurde.

Stellans Gewissensnöte wurden noch verschlimmert durch die Kunde, dass Arkady und ihr Vater dort draußen bei Jaxyn auf dem Eis waren. Der glaebische Parlamentär, der am Morgen die förmliche Aufforderung zur Kapitulation überbracht hatte, bestand ausdrücklich darauf, diese Botschaft dem ehemaligen Fürsten von Lebec zu überbringen. Stellan blieb wenig Zeit sich zu fragen, wie Arkady reagiert haben mochte, als sie entdeckte, dass er sie all die Jahre über den Tod ihres Vaters belogen hatte. Das war wohl noch eine weitere unverzeihliche Sünde, sinnierte er, in einem Leben voller unverzeihlicher Sünden. Jedenfalls konnte sich Stellan unschwer vorstellen, mit welch hämischer Freude Jaxyn die Forderung an seinen ehemaligen Liebhaber aufgesetzt hatte: Wenn er nicht kapitulierte und Caelum unverzüglich und bedingungslos an Glaeba übergab, würde Arkady hingerichtet werden.

Tryan hatte den Parlamentär natürlich ausgelacht und ihm erklärt, Jaxyn könne gern hinrichten, wen immer er wollte. In diesem Land war Stellan Desean nur Gast. Er besaß gar nicht die Autorität, im Namen Caelums zu kapitulieren, selbst wenn er das gewollt hätte.

Glücklicherweise war Stellan bei diesem Abtausch nicht zugegen gewesen. Er war über die Maßen erleichtert, dass ihm die Antwort erspart geblieben war. Ihm war nur allzu bewusst, dass es hier um den glaebischen Thron ging und persönliche Sentimentalitäten keine Rolle spielen durften. Dass er die Entscheidung, Jaxyns Ultimatum zu ignorieren, nicht selbst hatte treffen müssen, machte es ihm etwas leichter, damit zu leben. Doch selbst wenn er die Chance gehabt hätte  er hätte nicht anders entschieden.

Bei der Schlacht selbst hatte er natürlich kein Mitspracherecht -dafür war seine Position in Caelum denn doch zu zweifelhaft. Aber seine Taktik, die glaebischen Streitkräfte aufzuspalten, hatte sich als entsetzlich wirksam erwiesen. Wie er von vornherein angenommen hatte, war das aufs Eis geleitete Erdpech unentdeckt geblieben. Jaxyn selbst hätte sich der Sinn der mit Pech gefüllten Kanäle vielleicht erschlossen, wenn er seine Truppen angeführt hätte, statt das Geschehen zusammen mit seinen unsterblichen Bundesgenossinnen sowie Arkady und ihrem Vater  vorausgesetzt, die beiden waren nicht auf der Stelle umgebracht worden, als Tryan Jaxyns Ultimatum ausschlug  von seinem dekorativen Podium hinter den Frontlinien zu verfolgen. Aber die Crasii, die den Großteil dieser Armee ausmachten, waren nicht angewiesen worden, auf solche Dinge zu achten. Ihr Befehl lautete, zu marschieren und zu kämpfen, und da ihnen ein Unsterblicher befohlen hatte, zu marschieren und zu kämpfen, hatten sie keine Wahl als blind zu gehorchen. Keine Felide würde in dieser Lage innehalten, um nachzusehen, warum da Pech auf dem Eis war.

Die Feuerwände, die aufgeflammt waren, als Elyssa die pechgefüllten Kanäle in Brand setzte, hatten die glaebischen Truppen derart in Panik versetzt, dass es Stunden dauerte, sie wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Und hier lag das eigentliche Problem. Sie standen unter unsterblicher Kontrolle. Eine Menschenarmee, ja, selbst eine Crasii-Armee, die von Menschen befehligt wurde, besaß noch ein gewisses Maß an Entscheidungsspielraum, der diesen Geschöpfen gänzlich fehlte, da die Magie sie zu bedingungslosem Gehorsam zwang. In tausend Jahren war kein Krieg wie dieser ausgetragen worden. Seit Menschengedenken hatte noch nie eine Schlacht stattgefunden, bei der keiner der Kämpfenden imstande war, in einem solchen Gemetzel auch nur einen Schritt zurückzuweichen.

Jaxyn hatte zahlenmäßig einen Vorteil, so viel war klar, und er setzte ihn ein wie einen Vorschlaghammer. Trotz all der Toten, trotz der verbrannten und verwundeten Crasii, die verzweifelt um Hilfe schrien, während ihre Kameraden über sie hinwegstiegen, um weitere Gegner aufzuschlitzen  seine magisch geknechteten Truppen marschierten weiter.

Es machte Stellan ganz krank, das Gemetzel mit anzusehen. Sein Abscheu wurde noch verstärkt durch das Wissen, dass ihre eigenen Crasii ebenso unter Zwang standen. Rance und Krydence waren unten auf dem Eis und schickten eine Reihe Feliden nach der anderen ins Kampfgetümmel  Feliden, die keine Wahl hatten als ihren unsterblichen Herren blind zu gehorchen. Die Caelaner hatten auch menschliche Soldaten in der Reserve, aber Stellan konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur ein Sterblicher, der bei Verstand war, willig in das Blutbad marschieren würde, das sich auf dem Eis abspielte, als sich der Rauch verzogen hatte und die Schlacht weiterging.

Es war mit Abstand der schlimmste Tag in Stellans Leben, und angesichts mancher Dinge, die er in letzter Zeit erlebt hatte, wollte das einiges heißen. Die Sonne begann langsam hinter den Palasttürmen zu versinken, doch die Schlacht tobte unvermindert weiter, wie sie den größten Teil des Tages gewütet hatte  mit kaum einem Vorteil für die eine oder die andere Seite. Jaxyns Truppen rückten weiterhin unerbittlich heran. Die caelischen Streitkräfte hatten es bislang irgendwie fertiggebracht, ihnen standzuhalten. Doch sie würden sie nicht mehr lange aufhalten können. Ihre menschlichen Reservetruppen waren schon um beinahe ein Drittel geschrumpft, einfach weil alle vernünftigen Männer, die eine ausweglose Lage als solche zu erkennen vermochten, längst desertiert waren.

»Was schätzt Fürst Krydence, wie viel Zeit uns noch bleibt, ehe wir den Rest der menschlichen Reservetruppen einsetzen müssen?«, fragte Stellan den Kurier von der Front. Er hatte ihn auf dem Weg zum Palast abgefangen, um an eine Meldung zu kommen, die nicht von Syrolees blindem Glauben an das zwangsläufig erfolgreiche Feldherrntalent ihres Sohnes verfälscht war. Der arme Kerl sah schwer mitgenommen aus, aber er stand unter dem Befehl eines Unsterblichen und hätte notfalls auch die Außenmauern des Palasts erklommen, um seine Botschaft zu übermitteln.

»Weniger als eine Stunde, Euer Gnaden«, meldete der Canide, der im eisigen Wind schlotterte, während er hinter Stellan her durch die verschlungenen Gassen von Cycrane zum Kommandoposten eilte. »Fürst Krydence sagt, wenn die Glaebaner nicht bei Sonnenuntergang Gefechtspause machen, wird Cycrane bis Mitternacht eingenommen sein.«

Stellan blieb stehen. »Sag Fürst Krydence, dass wir seine Bedrängnis verstehen und so bald wie möglich Verstärkung schicken.«

Vielleicht, fügte er in Gedanken hinzu. Falls ich Tryan überreden kann, die Reservetruppen einzusetzen.

Stellan verstand überhaupt nicht, warum der Unsterbliche das nicht längst getan hatte. Aus ebendiesem Grund befand er sich auch auf dem Weg zum Kommandoposten.

Der Canide verbeugte sich und hetzte wieder zurück in Richtung Krydence. Stellan drängte sich mühsam durch menschliche Truppen und verwundete Feliden hindurch bis zu dem Haus, das Tryan sich als Kommandozentrale erwählt hatte, und fühlte sich schrecklich ohnmächtig. Er konnte nicht begreifen, wie diese Schlacht schon so lange andauern konnte, ohne dass sie bislang ihre Reserven mobilisiert hätten. Ihre Truppen hätten auch längst viel schwerer dezimiert sein müssen.

Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinaufhetzte, und traf zu seiner Überraschung Tryan allein auf dem Balkon des Hafenbordells an, das er zu seinem Hauptquartier erkoren hatte.

»Ach, Desean. Na, wollt Ihr die hübsche Aussicht genießen?«

»Das ist ein Massaker da draußen, Mylord. Könnt Ihr da nichts tun?«

Der Gezeitenfürst zuckte die Achseln. »Und was genau?«

Stellan runzelte die Stirn. Er griff nach dem Geländer und spürte, wie die Kälte durch seine Lederhandschuhe drang. Von hier aus war alles noch viel schlimmer. Er roch das Blut und den Qualm und hörte die Schreie der Sterbenden. Er konnte sogar Jaxyns Beobachtungsplattform erkennen, aber sie war zu weit weg, um einzelne Personen auszumachen, daher wusste er nicht, ob Arkady oder ihr Vater noch am Leben waren. Dann schaute er nach unten und sah mehrere verletzte Feliden, die er schon auf dem Weg hierher bemerkt hatte, wieder zurück aufs Eis torkeln. »Ich weiß nicht … irgendwas.«

Tryan sah Stellan sehr seltsam an, dann schüttelte er plötzlich verblüfft den Kopf. »Gezeiten, Ihr wisst es!«

»Wie bitte?«

»Ihr hinterhältiger kleiner Schleicher«, sagte der Unsterbliche und machte die Augen schmal. »Ihr wisst genau, wer wir sind, stimmt s? Danach habt Ihr doch gerade gefragt. Ihr wollt nicht wissen, ob ich noch eine brillante militärische Taktik in der Hinterhand habe, sondern ob ich nicht mithilfe der Gezeiten etwas tun kann.«

Stellan rang kurz mit sich, ob er leugnen oder sich weiterhin dumm stellen sollte. Dann wurde ihm klar, wie aussichtslos das war. Er sah Tryan in die Augen und fragte ruhig: »Und, könnt Ihr?«

»Wir tun bereits etwas mit den Gezeiten, Desean. Was glaubt Ihr, wie es kommt, dass wir immer noch eine Armee da draußen haben, nachdem dieses Gemetzel schon fast einen ganzen Tag währt?«

»Ihr helft ihnen mit Gezeitenmagie?«, fragte Stellan.

Der Prinzgemahl schüttelte den Kopf. »Mit der Gezeitenmagie machen wir sie wieder lebendig. Das klappt allerdings nur bei Feliden, und auch bei denen nicht beliebig oft. Aber ich schätze, daher kommt das Sprichwort, dass Katzen viele Leben haben.«

Stellan starrte ihn in nacktem Entsetzen an. »Ihr meint, Ihr lasst sie auferstehen, damit sie weiterkämpfen?«

Tryan nickte beiläufig, als sei das nicht weiter bemerkenswert. »Das Problem ist natürlich, dass Jaxyn mit seinen Feliden dasselbe tut. Das kann also tagelang so weitergehen, bis einer von uns die Lust verliert.«

Stellan war sprachlos. Gezeiten, die armen Wesen.

»Ach, kommt schon, seht mich nicht so an«, sagte Tryan. »Es sind nur Tiere, Desean. Ihr wollt doch sicher nicht, dass ich lieber die braven Bürger von Caelum opfere, oder?«

Stellan wusste nicht, was er sagen sollte. Auf so etwas war er wirklich nicht vorbereitet gewesen. »Könnt Ihr nicht etwas anderes tun  etwas weniger Grausames?«

»Natürlich kann ich das, aber Jaxyn würde es einfach mit gleicher Münze heimzahlen, und dann sitzen wir genauso da wie jetzt. Wie lange wisst Ihr schon, wer wir wirklich sind?«

»Das wusste ich schon, bevor ich Glaeba verließ.«

»Und Ihr habt nie einen Ton gesagt. Ich habe Euch unterschätzt, Desean.«

»Das tun viele«, antwortete Stellan mit einem hilflosen Schulterzucken. »Warum könnt Ihr nicht etwas tun, um diese Schlächterei endlich zu beenden? Ein halbes Dutzend von euch ist hier, und nur zwei oder drei Unsterbliche auf Jaxyns Seite. Ihr könnt sie doch sicher überwältigen?«

Tryan sah Stellan einen Augenblick nachdenklich an, ehe er antwortete. Als er sprach, war er viel entgegenkommender, als Stellan erwartet hatte. »Von unserem halben Dutzend hier, Desean, könnten nur meine Schwester und ich überhaupt so viel Gezeitenmacht aufbringen, wie man brauchte, um diesem Krieg ein plötzliches Ende zu bereiten. Und das müssten wir verdammt schnell bewerkstelligen, bevor Jaxyn mitkriegt, was wir vorhaben.«

»Fürchtet Ihr denn, dass er hier Spione hat?« Stellan fragte sich beunruhigt, ob Tryan womöglich über Arks wie Warlock Bescheid wusste.

Aber bloße Sterbliche schienen dem Gezeitenfürsten gar keine Sorgen zu bereiten. Er schüttelte den Kopf. »Er kann uns in den Gezeiten spüren. Ich schätze, der einzige Grund, warum er sich bisher damit begnügt, seine Feliden wiederzubeleben, ist, weil er spürt, dass Elyssa gerade nicht hier bei mir ist. Also muss er vorerst nicht damit rechnen, dass wir unsere Kräfte gegen ihn vereinigen.«

Stellan war verwirrt. »Also Ihr kontrolliert die Gezeiten, aber eure Macht kompensiert sich wechselseitig? Wozu soll das gut sein?«

Tryan zuckte die Schultern. »Ich verstehe ja Eure Enttäuschung, Euer Gnaden, aber glaubt mir: Solange wir Jaxyn nicht kalt erwischen, hat es absolut keinen Zweck, die geballte Macht der Gezeiten einzusetzen, außer man will Herrscher über einen Friedhof sein, nachdem die Schlacht geschlagen ist. Offensichtlich wisst Ihr das eine oder andere über uns, aber Ihr müsst auch verstehen, dass unsere Macht elementar arbeitet. Ich kann nicht mit Gezeitenmagie die Anzahl unserer Streitkräfte vergrößern oder bessere Waffen aus dem Nichts zaubern. Aber ich könnte mit Leichtigkeit einen Wind erzeugen, der Jaxyns Truppen zurück nach Glaeba pustet. So ein Wind würde wahrscheinlich unsere Bevölkerung vernichten und zudem Cycrane dem Erdboden gleichmachen und dazu irgendwo am anderen Ende der Welt eine Naturkatastrophe auslösen, zum Beispiel in Stevanien. Aber wenn Ihr unbedingt wollt, dass ich das ausprobiere …«

»Also könnt Ihr rein gar nichts tun«, fasste Stellan zusammen und wandte sich ab, um wieder ins Schlachtgewühl zu starren. Gezeiten, gab es etwas Schrecklicheres als das Wimmern einer sterbenden Felidefia  sie immer wieder aufs Neue sterben zu hören.

»Ich könnte allerhand tun«, sagte Tryan. »Nur eben nichts, was nicht alles noch schlimmer macht.«

»Und was folgt darauf? Wollt Ihr ihn einfach gewinnen lassen?«

Tryan wirkte ungerührt. »Noch hat er nicht gewonnen, Desean. Wir können immer noch unsere menschlichen Reserven ins Gefecht werfen. Und wenn wir die Schlacht erst in die Straßen verlagern, dürfte es Jaxyn um einiges schwerer haben.«

Tryans lässige Geringschätzung gegenüber dem Leben all der Feliden, die an diesem Tag schon mehrfach gestorben waren, erfüllte Stellan mit hilflosem Zorn. Hinzu kam ein lähmendes Gefühl der Sinnlosigkeit, das gar nichts mit dieser Schlacht zu tun hatte. Bei allem Entsetzen über den kranken Irrsinn, bereits tote Geschöpfe einfach immer weiterkämpfen zu lassen  selbst wenn sie wie durch ein Wunder den Tag überstehen sollten, Jaxyn hatte den Krieg schon bis nach Caelum getragen. Stellans Hauptsorge galt  und so war es immer gewesen  der Sicherheit des glaebischen Throns.

Aber wenn diese Gezeitenfürsten hier schon unfähig waren, Caelum vor Jaxyn zu schützen, wie sollten sie dann Stellan helfen können, Glaeba zurückzuerobern?

Er musste einen neuen Ansatzpunkt finden. »Euch ist doch klar, dass es Jaxyn war, der die Großen Seen zufrieren ließ?«, fragte er Tryan. »Wie kommt es, dass er das tun konnte, ohne dass Ihr ihn in den Gezeiten gespürt habt?«

»Er war wohl sehr, sehr vorsichtig«, sagte Tryan unbeteiligt. »Wir hätten es natürlich gemerkt, wenn die Seen über Nacht zugefroren wären, aber so war es ja nicht. Es hat sich über Wochen hingezogen. Wenn wirklich Jaxyn dafür verantwortlich ist, hat er die Gezeiten so geringfügig wie nur möglich beeinflusst, wohl damit alles hübsch natürlich wirkt.«

Jetzt wünschte Stellan, er hätte sich etwas eher dazu bekannt, über die Unsterblichen Bescheid zu wissen. Vielleicht hätte er dann noch Einfluss nehmen können. Er hätte Tryan und Elyssa warnen können, denn seine Kontakte in der Bruderschaft wussten, dass Jaxyn hinter der Kältewelle steckte. Vielleicht hätten sie dann noch rechtzeitig etwas tun können, um den Frost aufzuhalten. Oder das Eis zu schmelzen. Stellan wusste nicht genug über Gezeitenmagie, um zu spekulieren, was genau sie hätten tun können. Aber vermutlich hätte er etwas sagen sollen.

»Seid Ihr sicher, dass es keine Chance gibt, das Eis zu schmelzen?«, fragte er.

»Nicht so schnell«, sagte Tryan. »Und sofern man ihn nicht völlig überrumpelt, dürfte Jaxyn immer eine Möglichkeit finden zurückzuschlagen.«

»Aber wenn ihr zwei zusammen stärker seid «

»Dann umgeht er eben ein direktes Kräftemessen. Er würde was anderes tun, zum Beispiel jedem Einwohner von Cycrane das Hirn aus den Ohren spritzen lassen oder etwas ähnlich Drastisches, sodass wir mit der Eisschmelze aufhören müssten. Gezeiten, glaubt Ihr vielleicht, wir wären wie die Zauberer aus den Kindermärchen, die bloß rumstehen und sich mit Blitzen bewerfen?« Tryan lachte säuerlich. »Wenn es so simpel wäre, wozu brauchten dann Zauberer noch sterbliche Armeen, um ihre Schlachten auszutragen?«

Das hatte sich Stellan auch schon gefragt. Frustriert umklammerte er das Balkongeländer und spürte durch seine Handschuhe hindurch mit leichter Verwunderung, wie es erbebte. Gezeiten, wie viel an diesem Gemetzel ist allein meine Schuld?, fragte er sich.

Ach, Arkady, habe ich auch dich mit meinem Ehrgeiz umgebracht?

Das Beben wurde stärker. Gerade als Stellan das bewusst wurde, sah Tryan plötzlich auf. Verwirrung spiegelte sich in seiner Miene, dann äußerste Besorgnis. »Was zum …«

Der Unsterbliche kam nicht mehr dazu, seine Frage auszusprechen. Ohne Vorwarnung barst das Eis mit einem Knall, so laut, als sei die Welt entzweigehauen worden. Sogar die Kämpfenden hielten für einen Augenblick inne. Dann sah Stellan, was diesen Krach verursacht hatte, und er schnappte nach Luft  vorwarnungslos und ohne dass es dafür eine logische Erklärung gab, hatte ein klaffender Riss die Eisfläche gespalten.

Unten auf dem Eis besaßen Krydence und Rance genug Geistesgegenwart, um ihre Truppen schleunigst zurückzuziehen, als ihnen klar wurde, dass jeden Augenblick das Schlachtfeld unter ihren Füßen wegbrechen würde. Doch Jaxyn befand sich zu weit entfernt, um zu erkennen, was die weiter oben Stehenden sehen konnten. Risse breiteten sich aus wie ein Virus, zogen sich wie ein Spinnennetz über die Eisdecke, die von Augenblick zu Augenblick durchsichtiger zu werden schien.

»Was ist da los?«, rief Stellan über den Tumult hinweg, den die plötzlichen Rückzugsbefehle ausgelöst hatten. Feliden, die eben noch blindwütig alles darangesetzt hatten, ihre Gegner zu Tode zu schlitzen, hasteten schlitternd und rutschend über das blutbedeckte Eis und versuchten verzweifelt, das Ufer zu erreichen. »Ist das Gezeitenmagie?«

»Und ob das Gezeitenmagie ist«, bestätigte Tryan. Er musste brüllen, um den Krawall zu übertönen. »Aber es ist nicht Jaxyn, der sie einsetzt.«

»Wer dann?«

Tryan musste die Antwort kennen, doch er schien nicht geneigt, sein Wissen mit Stellan zu teilen. Der Unsterbliche begann wild zu fluchen.

Und dann gab das Eis vollends nach.

Eine Zeit lang wurden selbst Tryans Flüche übertönt vom Krachen berstenden Eises und den Schreien Tausender ertrinkender Feliden. Von Grauen erfüllt starrte Stellan auf den See. Immer schneller breiteten sich überall Risse aus, öffneten sich klaffend und gaben den Blick auf eisiges schwarzes Wasser frei. Jetzt bedurfte es keiner Gezeitenmagie mehr, um die Zerstörung voranzutreiben.

»Arkady!« schrie Stellan, aber es war nur ein sinnloser, vergebliche Aufschrei, der ohnedies in den Schreien der sterbenden Crasii unterging.

Mit irrwitziger Geschwindigkeit rasten die splitternden Risse auf Jaxyns Podest zu. Im nächsten Augenblick neigte es sich zur Seite, rutschte ins eiskalte Wasser und riss alle seine Insassen  Sterbliche und Unsterbliche  mit sich in die eisigen dunklen Tiefen des Oberen Oran.
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Es war schon Abend geworden, als Arkady es wagte, eine Pause einzulegen. Den größten Teil des Tages rannte oder vielmehr stolperte sie halbwegs parallel zum Seeufer über unwegsames Gelände nach Norden, immer die Angst im Nacken, dass jemand ihr auf den Fersen war.

Ihre Nerven lagen bloß. Bei jedem knackenden Zweig, jedem unerklärten Geräusch in den Wäldern zuckte sie vor Schreck zusammen. Selbst nach fast einem ganzen Tag auf der Flucht konnte sie kaum glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatte zu entkommen. Und ebenso wenig konnte sie ihr Glück fassen, dass Jaxyn ausgerechnet eine Ark mit ihrer Bewachung betraut hatte, die zufällig eine Agentin der geheimen Bruderschaft des Tarot war.

Wenn man es recht bedenkt, war das vielleicht gar kein glücklicher Zufall, dachte sie jetzt und fegte den Schnee von einem umgestürzten Baumstamm, um sich kurz hinzusetzen, ein wenig zu verschnaufen und ihre müden Beine auszuruhen. Die geheime Bruderschaft versuchte immer, ihre als Spione eingeschleusten Arks so nah wie möglich an den Unsterblichen zu platzieren, um ein Auge auf sie zu haben.

Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Chikitas Posten an Jaxyns Seite mit Arkady gar nichts zu tun. Die kleine Felide hatte ihr einfach geholfen, weil sich die Gelegenheit ergab  und wohl auch nur, weil es just zu diesem Zeitpunkt mitten im Tumult ihre Tarnung nicht gefährden würde. Vor dem Chaos der Invasionsschlacht hatte sie keinerlei Neigung gezeigt, Arkady beizustehen. Bis zu dem Augenblick, als sie für Arkady Fluchthelferin spielte, hatte tatsächlich nichts am Verhalten der Ark daraufschließen lassen, dass sie keine wohlerzogene Crasii und den Launen der Unsterblichen nicht genauso ausgeliefert war wie jede andere Felide.



Was auch immer Chikitas Motive gewesen waren  Arkady hatte eine allerletzte Fluchtmöglichkeit bekommen und sie genutzt. Und sobald Jaxyn nicht mehr von der Schlacht in Anspruch genommen war, würde er sich auf die Suche nach ihr machen, das wusste sie genau. Wie sie ihm dann noch weiter entkommen sollte, stand in den Sternen.

Sie gab sich Mühe, nicht daran zu denken, dass sie ihren Vater zurückgelassen hatte. Vor vielen Jahren hatte sie schon einmal um ihn getrauert. Die Erinnerung daran war nur eine von vielen unsichtbaren Narben auf ihrer Seele, die inzwischen mehr solche Kratzer aufwies, als sie zählen wollte.

Der gescheiterte Fluchtversuch, der Clyden Bell das Leben gekostet hatte, hatte ihrem Vater seinen letzten Lebenswillen geraubt. Indem er aber zurückblieb, gab er ihr die Freiheit, zu tun, was sie tun musste, um sich selbst zu retten. Das hatte er gewusst. Es war der Grund, warum er sich geweigert hatte zu fliehen.

Bary Morel war um jeden Preis entschlossen, sich zu opfern, um seine Tochter zu retten. Das hatte Arkady schon erfahren müssen, als sie ihn mit der Schlinge um den Hals in seinem Schlafzimmer fand. All ihre Versuche, ihn davon abzubringen, etwas so Törichtes zu tun, hatten nichts genützt, sondern ihn nur kreativer gemacht.

Ach Papa, dein grandioser Plan, edelmütig dein eigenes Leben zu opfern, um mir die Flucht zu ermöglichen, war letztlich auch vergebens, weil ich bis Sonnenaufgang vermutlich erfroren bin, dachte sie und sah sich um, wo sie hier eigentlich gelandet war.

Die Sonne versank bereits hinter den Berggipfeln im Westen, und mit dem schwindenden Tageslicht fiel die Temperatur schnell. Arkady war erschöpft und hungrig und trotz des Pelzmantels bis auf die Knochen durchgefroren. Ihre Füße waren eiskalt, ihre Schuhe durchgeweicht; sie hatte kein Gefühl mehr in den Zehen und wusste, dass sie eine Nacht im Freien ohne die Möglichkeit, Feuer zu machen, nicht überleben würde.

Und ihr blieb nicht mehr viel Zeit, ehe ihre Lage wirklich hoffnungslos wurde. Ohne einen Unterschlupf oder ein Feuer würde sie ihren Verfolgern tatsächlich entkommen, indem sie den einzigen Ort aufsuchte, an den Jaxyn ihr gewiss nicht folgen konnte: den Tod.

Ihren Durst hatte sie einigermaßen mit Schnee gestillt, aber sonst hatte sie keinerlei Verpflegung bei sich, und sie kannte sich viel zu wenig mit dem Leben in der Wildnis aus, um im Wald etwas zum Essen aufzutreiben.

Die Wälder machten sie nervös. Sie war in den Elendsvierteln von Lebec aufgewachsen und hatte dann ihr Leben im Palast verbracht. Auf den Straßen einer Stadt gab es für Arkady Desean keine Überraschungen. Declan hatte ihr als Kind beigebracht, für sich selbst zu sorgen, was ihr auch als frisch gebackene Fürstin zugutegekommen war. Sich um die tückischen Fallgruben der glaebischen Adelsgesellschaft herumzumanövrieren war dem Überlebenskampf in der Gosse erstaunlich ähnlich. Aber selbst als Sklavin in Senestra oder in den lebensfeindlichen Wüsten Torleniens war sie nicht so verlassen gewesen wie jetzt, in einer unvertrauten Umgebung, wo ihr alles Handwerkszeug zum Überleben fehlte.

Arkady wusste, dass man Feuer machen konnte, indem man Zweige aneinanderrieb, aber bisher hatte sie diese Fertigkeit nie gebraucht. Es war immer jemand mit einem Feuerstein in der Nähe gewesen, oder es gab ein Feuer, wo man sich etwas Glut borgen konnte. Das Essen machte ihr weniger Sorgen. Wenn es sein musste, konnte sie tagelang ohne Essen überleben, und ihre Freiheit war ihr allemal wichtiger als ein voller Bauch.

Aber Freiheit war eben keine Freiheit, wenn man tot war, und wenn erst die Nacht hereinbrach, würde sie das sehr bald sein.

Der bewölkte Himmel verschleierte die untergehende Sonne, und Arkady hatte keinen genauen Anhaltspunkt, wo sie sich befand, außer dass sie irgendwo nördlich von Cycrane sein musste und nicht allzu weit vom Oberen Oran entfernt war. Sie war erst einmal im Umland der caelischen Hauptstadt gewesen, und das war Jahre her, nämlich auf ihrer Hochzeitsreise, als Stellans Aufgaben als Gesandter des Königs von Glaeba sie in offizieller Mission nach Cycrane geführt hatten. Nyahs Vater, der inzwischen verstorbene Prinzgemahl von Caelum, hatte sie auf einen Ausflug zu den Ruinen im Norden von Cycrane mitgenommen, um zu sehen, ob Arkady ihm etwas über ihre Geschichte sagen konnte. Es war ein schöner Tag gewesen, mit einem Picknick, viel Gelächter und interessanter Konversation, und sogar eine Freundschaft hatte sich angebahnt. Es war schwer zu glauben, dass die beiden Länder schon so kurze Zeit später miteinander im Krieg liegen konnten.

Sie war nicht ganz sicher, wo genau diese Ruinen gewesen waren, aber sie mussten hier irgendwo in der Nähe sein, ein Stück landeinwärts vom Seeufer. Hier draußen waren sie wahrscheinlich auch das Einzige, was halbwegs als Zuflucht taugte.

Arkady warf einen Blick zum Himmel und fragte sich, wie viel Tageslicht ihr noch blieb. Und wie die Chancen standen, einen Unterschlupf zu finden. Sie konnte eine seltsame Felszunge erkennen, die in geringer Entfernung vor ihr auf einer leichten Anhöhe in den Himmel ragte. Wenn sie noch ein Stück darauf zuging, fand sie dort vielleicht eine Zuflucht. Aber viel Spielraum blieb ihr nicht. In der kurzen Zeit, seit sie stehen geblieben war, war es bereits merklich kälter geworden, und sie zitterte nicht mehr  ein schlechtes Zeichen, wie sie wusste.

Arkady zwang sich zum Aufstehen und erstarrte, als sie ein unvertrautes Geräusch hörte. Sie lauschte angestrengt und glaubte einen Wimmerlaut zu vernehmen, der ganz anders klang als die Waldgeräusche, an die sie sich den Tag über halbwegs gewöhnt hatte.

Sie wartete, doch eine Zeit lang hörte sie gar nichts. Und dann, gerade als sie dachte, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte, hörte sie es wieder.

Neugierig geworden folgte Arkady dem Geräusch. Sie wanderte noch ein Stück landeinwärts, immer dem Laut nach, der sich doch ziemlich deutlich nach einem weinenden Crasii-Welpen anhörte  auch wenn Arkady sich nicht vorstellen konnte, was ein so kleines Geschöpf allein hier draußen verloren hatte. Sie bahnte sich einen Weg durch das Unterholz, und das Weinen wurde lauter, bis sie schließlich auf einer kleinen Lichtung herauskam. Der Welpe versteckte sich dort zwischen den Wurzeln eines knorrigen Baumes. Er war kein Neugeborenes, wie Arkady beim Näherkommen erkannte. Er musste schon ein paar Monate alt sein. Mit Sicherheit alt genug, um sich auf allen vieren eigenständig fortzubewegen. Der Welpe hatte feines braunes Fell, seine riesigen braunen Augen waren weit geöffnet und aufmerksam  wenn auch voller Tränen , und er trug einen losen Kittel, was bedeutete, dass es sich um ein Weibchen handelte. Und dass es kein wild lebendes Crasii-Kind war. Diese kleine Canide gehörte jemandem.

»Na, du Kleines«, sagte Arkady leise, als sie sich dem Welpen näherte. »Wo kommst du denn her?«

Beim Klang ihrer Stimme sah die Kleine auf. Einen Augenblick lang brach das Weinen ab, und dann begann sie noch lauter zu winseln, auf die seltsame Art, wie Canidenwelpen gleichzeitig nach Menschenbaby und Hundekind klangen.

»Na, na … ist ja schon gut«, sagte sie tröstend und ging in die Hocke, um sich den Welpen genauer anzusehen. »Ich tu dir doch nichts.«

Als Arkady die Hand nach dem Welpen ausstreckte, hörte sie ein tiefes Knurren und sah auf. Wie der Blitz kam etwas Braunes auf sie zugeschossen und sprang sie an. Bevor sie auch nur registrieren konnte, was sie da sah, wurde sie auf die Seite geworfen und etwas presste ihr die Luft aus den Lungen. Ihre Rippen schmerzhaft gegen einen gefallenen Ast gequetscht, das Gewicht einer ausgewachsenen Caniden auf sich, kämpfte sie mit allen Kräften darum, sich von der knurrenden Mutter zu befreien. So erschöpft sie auch war, sie kämpfte wie ein Dämon, denn sie wusste genau: Es gab kaum etwas Wilderes als eine Canide, die ihre Welpen schützte, und diese hier schien entschlossen, ihr die Kehle aufzureißen. Endlich, nachdem die Kreatur ihr das Gesicht zerschrammt und sie ein paarmal in den Unterarm gebissen hatte, gelang es Arkady, sie zumindest so lang fortzustoßen, dass sie ihre Unschuld beteuern konnte.

»Ich wollte ihr doch nichts tun! Ich wollte doch nur helfen!«, rief sie auf Glaebisch, ohne an mögliche Folgen zu denken. In Panik und Lebensgefahr kam es Arkady gar nicht in den Sinn, etwas anderes als ihre Muttersprache zu sprechen.

Bei ihrem Ausruf schien die Canidenmutter zu stutzen. Unvermittelt ließ die Crasii von ihrem Angriff ab und richtete sich halb auf. Immer noch rittlings auf Arkady sitzend, starrte sie ihr einen Augenblick ins Gesicht.

»Euer Gnaden?«

Diese Anrede war fast noch überraschender, als aus dem Nichts von einer wilden Crasii angegriffen zu werden, die ihren Welpen verteidigte. Arkady musterte die Canide im schwindenden Abendlicht. »Kenne ich dich?«

»Ich bins doch, Euer Gnaden. Boots.«

Arkady starrte die Fremde verwirrt an und versuchte sich zu erinnernder Boots sein sollte. Dann fiel es ihr wieder ein. Das war doch die junge Canide, die damals in Lebec geflohen ist  an dem Abend, als Declan zum Palast kam und mich bat, Cayal auszuhorchen!

»Boots? Was machst du denn hier? Und mit einem Welpen?«

»Ich sollte Euch fragen, was Ihr hier macht, Euer Gnaden«, versetzte Boots und stieg von ihr herunter. Dann streckte sie Arkady die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

Taumelnd kam Arkady auf die Füße und sah auf die Kleine hinunter, die prompt aufgehört hatte zu weinen, als ihre Mutter diesen seltsamen Eindringling überfiel. Sie lächelte jetzt sogar. Anscheinend fand die kleine Canide die Aussicht höchst unterhaltsam, dass ihre Mutter einen Menschen in Fetzen riss.

»Lange Geschichte, Boots, und wahrscheinlich würdest du sie mir sowieso nicht glauben.«

Boots bückte sich und hob ihre Tochter hoch. »Ihr mir meine auch nicht, Euer Gnaden. Seid Ihr allein hier draußen?«

Arkady zögerte und fragte sich, ob sie der Crasii trauen konnte. Womöglich gehörte Boots zum Gefolge irgendeines Unsterblichen, der hinter der nächsten Anhöhe auf sie wartete. Und dann fiel ihr ein, warum Boots damals aus ihrem Zuhause in Lebec geflohen war. Sie hatte Jaxyn getrotzt.

Dazu war nur ein Ark in der Lage.

»Allein und auf der Flucht«, gab sie zu. In ihrer Lage konnte sie genauso gut die Wahrheit sagen, es machte ohnehin keinen Unterschied mehr. Denn sie würde heute Nacht hier draußen sterben, wenn sie keine Hilfe bekam. »Und du?«

»Nun, ich bin nicht allein«, sagte Boots und setzte sich ihren Welpen auf die Hüfte. »Das hier ist übrigens Missy. Sobald ich ihr den Rücken zudrehe, krabbelt sie davon und bringt sich in Schwierigkeiten. Und auf der Flucht bin ich eigentlich noch nicht. Bevor ich fliehen kann, muss ich erst den Winter abwarten. Schließlich habe ich drei Kinder durchzubringen.«

Arkady machte große Augen vor Überraschung. »Du hast drei Welpen?«

Boots nickte. »Und jetzt gehen wir wohl besser zu den beiden anderen rein, bevor es ihnen auch noch einfällt, sich davonzumachen.« Sie seufzte entnervt. »Gezeiten, es war so viel einfacher, als sie noch nicht krabbeln konnten.«

»Du hast hier ein Lager?«

»In den Ruinen da hinten«, sagte Boots, dann drehte sie sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie schien davon auszugehen, dass Arkady ihr folgen würde, denn sie sprach im Gehen weiter. »Die müsstet Ihr doch eigentlich kennen. Lord Stellan hat gesagt, dass er schon einmal mit Euch dort war.«

»Stellan?« Arkady eilte der Canide nach. »Du hast mit Stellan gesprochen?«

»Er hat mir geholfen, den Suzerain zu entkommen«, sagte Boots über die Schulter. »Er hat gesagt, er würde mit Vorräten wiederkommen, sobald er kann, aber ich glaube nicht, dass es klappt. Nicht nach allem, was heute auf dem See los war.«

»Du hast die Schlacht gesehen?«

»Hauptsächlich gehört«, sagte Boots und schob sich weiter durchs Gestrüpp. Kurz darauf kamen sie auf einer Lichtung heraus, die Arkady entfernt bekannt vorkam. Nicht dass sie in diesem Licht noch viel sehen konnte. »Jedenfalls hab ich die Schreie gehört. Viel sehen kann man von hier aus nicht. Wir sind hier zu weit nördlich.« Sie sah wieder über die Schulter und lächelte schwach. »Was mir auch ganz recht ist.«

Die Arme gegen die Kälte fest um den Oberkörper geschlungen, folgte Arkady Boots noch eine kurze Strecke durch weitere Büsche am anderen Ende der Lichtung, bis sie aus dem Unterholz hervortraten und vor den Ruinen standen, an die Arkady sich von ihrer Hochzeitsreise erinnerte. Sie sah sich neugierig um, stieg über die Trümmer am Eingang, der weitgehend unverändert wirkte, und folgte der Canide und ihrem Welpen durch die große Halle und über eine schmale Treppe im hinteren Teil ins Kellergeschoss.

Hier unten, wo es sehr viel wärmer war, hatte Boots sich und ihren Kleinen ein gemütliches kleines Nest gebaut. Da waren Felle auf dem Boden und ein ansehnliches Vorratslager in der Ecke. Ein kleines Feuer brannte in einer Feuerstelle, die mit einem Mäuerchen aus aufgeschichtetem Geröll gegen neugierige kleine Pfoten abgeschirmt war. Ein Durchgang am anderen Ende des Raumes führte vermutlich zu einer weiteren gefährlichen Treppe, die noch tiefer hinunterführte. Er war ebenfalls mit einem kleinen Wall aus Steinen verbarrikadiert.

»Viel ist es nicht«, sagte Boots, als Arkady an der Schwelle zögerte. »Aber hier wohnen wir.«

Boots setzte Missy auf dem Boden ab. Die Kleine krabbelte sofort auf allen vieren zu dem Fellhaufen, wo zwei weitere Welpen friedlich schliefen  zumindest bis ihre Schwester kam und auf sie draufsprang. Boots ließ einen ramponierten Ledervorhang herabfallen, der über der Türöffnung festgezurrt war, und schnitt sie damit von der Außenwelt und der bitteren Kälte ab, die mit der Dunkelheit hereingebrochen war.

»Ich … es ist wunderbar«, sagte Arkady, als die gemütliche Wärme des Raumes sie umhüllte. Noch nie hatte ein Ort so warm und einladend auf sie gewirkt. »Das ist das erste Mal seit Tagen, dass mir warm ist.«

Und dass ich halbwegs in Sicherheit bin, dachte sie. Sie hatte Angst, es laut zu sagen. Bloß nicht beschreien! Gezeiten, ich glaub s einfach nicht. Ich fühle mich  zumindest für den Augenblick  wirklich sicher.
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»Seid Ihr hungrig, Euer Gnaden?« »Entschuldige, hast du etwas gesagt, Boots?« »Ich habe nur Trockenfleisch«, sagte die Canide. »Aber ich gebe Euch gern etwas davon ab.« Sie ging zum Feuer hinüber und stocherte in der Glut, bis das Feuer wieder brannte. Inzwischen waren alle drei Welpen unruhig, weil die Kleine die anderen geweckt hatte.

»Missy, lass deine Brüder in Ruhe schlafen!« Das Hundemädchen setzte sich auf und starrte ihre Mutter mit riesigen feuchten Augen an, die im Feuerschein glänzten. »Und du brauchst mich auch gar nicht so anzuschauen, kleines Fräulein«, fügte Boots mit strenger Stimme hinzu, ohne die Kleine auch nur eines Blickes zu würdigen. »Das zieht bei mir nicht.«

Arkady lächelte. »Sie ist wirklich ein süßer Fratz, Boots.«

»Das sagt Ihr nur, weil Ihr sie eben erst kennengelernt habt, Euer Gnaden. In ein oder zwei Tagen seht Ihr das anders.« Boots war mit dem Feuer fertig und ging zu den Fellen hinüber. Wenig später hatte sie die anderen Welpen beruhigt. Dann setzte sie sich neben sie und gab Missy die Brust. Die Kleine trank geräuschvoll und mit Genuss.

Arkady sah sich im Raum um, doch da waren nirgends Anzeichen dafür, dass noch andere Erwachsene hier wohnten. »Ist ihr Vater nicht da und hilft dir?«

Boots runzelte die Stirn. »Der ist fort und spielt den Helden. Gezeiten, wie ich Helden hasse.«

»Ein Held würde seine Familie nicht im Stich lassen.«

»Wir wären verdammt besser dran gewesen, wenn dieser spezielle Held genau das getan hätte«, knurrte Boots, die sichtlich keine Lust hatte, über den abwesenden Kindsvater zu reden. »Es war allerdings ein Segen, dass wir Fürst Stellan getroffen haben, Euer Gnaden. Und zum Glück hat er mir auch nicht nachgetragen, dass ich damals eine seiner elenden Feliden umgebracht habe.«

Typisch Stellan, dachte Arkady. Sogar jetzt noch kümmerte er sich um seine Crasii. Nur schade, dass er sich nicht auch um seine menschlichen Schützlinge so kümmerte. Wie kann ein so gewissenhafter Mann gleichzeitig so rücksichtslos sein? »Geht es ihm gut?«

Boots nickte. »So wie es aussieht, schon. Er hat die Suzerain so weit, dass sie nach seiner Pfeife tanzen, und das muss man erst mal hinkriegen.« Die Crasii drehte sich zu Arkady um. »Wisst Ihr, was ein Suzerain ist, Mylady?«

»Nur allzu gut, Boots«, sagte Arkady mit einem Seufzer und stellte sich etwas näher ans Feuer. »Nur allzu gut.«

»Dann wisst Ihr auch, dass es bei diesem Krieg um die Suzerain geht und nicht darum, ob jemand die arme kleine Prinzessin Nyah entführt hat oder nicht?«

Arkady nickte und setzte sich ungebeten, weil sie einfach ihre Schuhe ausziehen musste, bevor sie ihr noch zusammen mit ihren Füßen abfielen. »Ich weiß auch, dass du eine Ark bist, Boots. Und was das bedeutet. Ich habe im letzten Jahr ziemlich viele Unsterbliche getroffen. Allmählich entwickle ich mich zur Expertin auf diesem Gebiet.«

Boots wirkte äußerst besorgt über diese Eröffnung. »Seid Ihr deshalb im Wald unterwegs? Ihr seid auf der Flucht vor den Unsterblichen?«

»Auf der Flucht vor den Unsterblichen und auf der Suche nach Stellan«, sagte Arkady. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde.«

»Ist es auch nicht«, sagte Boots. »Ich will Euch keine falschen Hoffnungen machen, Euer Gnaden. Vielleicht sehe ich den Fürsten nie wieder. Und ich habe nicht vor zu warten, bis er wiederkommt. Sobald der See taut, suche ich mir ein Boot, schnappe meine Kleinen, und dann nichts wie heim nach Glaeba.«

Arkady konnte verstehen, dass Boots so wild entschlossen war, von hier zu verschwinden. Sie zog ihre durchgeweichten Schuhe und Strümpfe aus und begann ihre kältestarren Zehen zu massieren, ein wenig überrascht, dass noch keine Anzeichen von Frostbeulen zu sehen waren. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass Stellan am Leben ist. Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen?«

Boots schüttelte den Kopf. »Da müsstet Ihr schon selbst nach Cycrane und sie persönlich überbringen.«

Arkady untersuchte ihre blassen, eisigen und blasenübersäten Füße und runzelte die Stirn. »Die nächsten paar Tage werde ich wohl nirgends hingehen.« Dann sah sie zu Boots auf und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, Boots. Ich gehe einfach davon aus, dass du mich hierbleiben lässt, dabei habe ich dich gar nicht gefragt. Wenn du möchtest, mache ich mich morgen wieder auf den Weg. Ich habe nicht vor, dich oder deine Kleinen in Gefahr zu bringen, und um ehrlich zu sein, wird vielleicht genau das passieren, wenn Jaxyn mich suchen kommt.«

»Ihr könnt bleiben, bis Ihr Euch so weit erholt habt, dass Ihr weiterkönnt, Euer Gnaden«, sagte Boots und legte Missy an die andere Brust, denn die Kleine war ein wenig unruhig geworden. »Aber wenn Euch Suzerain auf den Fersen sind, wäre es mir lieb, wenn Ihr sie nicht hierherfuhren würdet.«

Arkady nickte. Sie wollte der Ark eben versichern, dass sie sie und ihre Familie nicht mutwillig in Gefahr bringen würde, als der Boden so heftig zu beben begann, dass ein Teil der von Boots so sorgfältig errichteten Barrikade vor dem Durchgang zum tiefer gelegenen Geschoss in den dunklen Treppenschacht stürzte. Die kleinen Caniden reagierten entsetzt auf das Beben, auch die beiden schlafenden Welpen schraken hoch und brachen vor Schreck sofort in Tränen aus.

Und dann, nach wenigen Augenblicken, hörte das Beben so unerwartet auf, wie es begonnen hatte.

»Gezeiten! Was war das?«, fragte Arkady. »Ob das mit der Schlacht zu tun hat? Was meinst du?«

»Das kam nicht von der Schlacht«, sagte Boots und drückte angstvoll ihre Kleinen an sich. »Ich glaube, da hat jemand Gezeitenmagie eingesetzt.«

»Wozu?«

»Keine Ahnung.« Die Crasii leckte sanft ihre Welpen, um sie zu beruhigen. »Aber das war was Großes.«

Mit einer so vagen Antwort gab Arkady sich nicht zufrieden.

»Ich gehe raus und sehe nach, ob von hier aus was zu erkennen ist.« Sie griff nach ihren durchweichten Schuhen, doch die Canide sah auf und schüttelte den Kopf.

»Bleibt hier, Mylady«, sagte sie. »Esst erst mal was und geht erst raus, wenn es draußen ganz dunkel geworden ist. In diese Schuhe kommt ihr sowieso nicht wieder rein, bis sie nicht etwas getrocknet sind.«

Arkady sah ein, dass die Crasii recht hatte. »Gut, dann eben später«, stimmte sie zu. »Wenn es vollends dunkel ist.«

Als Missy wieder bei den beiden anderen Welpen schlief und die beiden Erwachsenen etwas gegessen hatten, machte Arkady erneut einen Versuch, ihre Schuhe anzuziehen. Der Wassereimer musste gefüllt werden, und dieses Beben vorhin hatte sie beunruhigt. Sie fragte sich, ob es in der näheren Umgebung zu Schäden geführt hatte.

Arkady hatte ziemlich Mühe, ihre immer noch feuchten Schuhe über ihre schmerzenden Füße zu ziehen, aber dann rappelte sie sich entschlossen hoch, schnappte sich den Wassereimer, den Boots am Feuer stehen hatte, und humpelte mit vor Schmerzen fest zusammengebissenen Zähnen los, vorbei am ledernen Türvorhang, die steinernen Stufen hinauf, durch die dunkle Tempelruine und in die Nacht hinaus.

Zitternd in der stillen, eiskalten Luft ließ sie den Eimer vorerst auf der Treppe stehen. Sie würde ihn auf dem Rückweg mit Schnee füllen. In der Wärme der unterirdischen Höhle, wo Boots sich mit ihren Welpen häuslich eingerichtet hatte, dürfte er schnell schmelzen.

Das vom Schnee reflektierte Sternenlicht war hell genug, um zu sehen, wo sie hintrat. Arkady hörte etwas entfernt Wasser plätschern und folgte dem unerwarteten Geräusch. Auf Füßen, die eigentlich gar nirgends mehr hingehen wollten, stapfte sie so gut es ging durch das Unterholz in Richtung Seeufer.

Dort angekommen, blieb Arkady wie angewurzelt einen Schritt vor dem Schilfgürtel stehen, der sich direkt am Ufer erstreckte, und starrte fassungslos auf das Wasser hinaus. Noch vor ein paar Stunden war da eine feste Eisdecke gewesen, die sich bis ganz nach Glaeba hinüber erstreckte. Nun war sie fort. Nur unzählige kleine Stückchen Eis trieben noch auf dem See und schmolzen bereits.

Das dunkle Wasser erstreckte sich vor ihr wie ein schwarzer Himmel, gesprenkelt mit Sternen aus Eis. Leise plätscherte es gegen das Schilf am Ufer, ein seltsam harmloses Geräusch, und das so kurz, nachdem gewaltige Kräfte die dicke Eisdecke zum Bersten gebracht haben mussten.

Arkady stand am Ufer und versuchte zu begreifen, was für Kräfte solch ein Wunder bewirkt haben konnten. Gezeitenmagie hatte sie schon früher gesehen. Sie war dabei gewesen, als Cayal und Declan die Vertreter der senestrischen Handelshäuser aus den Sümpfen vertrieben hatten. Sie hatte gesehen, wie Crasii geheilt wurden und Gliedmaßen nachwuchsen, und sie war sogar selbst von Declan im letzten Augenblick wiederbelebt worden, nachdem die Chamäliden von Wasserscheid sie zum Tode verurteilt und an den Baum der Gerechtigkeit gefesselt hatten, um bei lebendigem Leib von Gobie-Ameisen gefressen zu werden.

Aber bis jetzt hatte Arkady sich nie vollständig klargemacht, was es hieß, wenn jemand die Macht besaß, die Welt in Stücke zu brechen. Dies war das Ergebnis der Fähigkeit, die Elemente unmittelbar zu beeinflussen.

Sie versuchte immer noch, das zu verinnerlichen, als ihr etwas auffiel. Zwischen den schmelzenden Eisstücken im Wasser schaukelten dunkle Gegenstände auf und ab. Das Wasser war praktisch gesprenkelt mit solchen dunklen Flecken, Hunderten, vielleicht sogar Tausenden. Das regelmäßige Plätschern am Ufer verstummte für einen Augenblick. Arkady sah nach rechts und erkannte, dass nur ein paar Armlängen entfernt von ihr etwas an Land gespült worden war. Sie kämpfte sich durchs Schilf, um nachzusehen, und entdeckte zu ihrem Entsetzen, dass eine durchweichte tote Felide am Ufer angetrieben war.

Arkady ging neben der Leiche in die Hocke und drehte sie um. Sie kannte die Felide nicht, konnte nicht einmal sagen, ob sie für Glaeba oder Caelum gekämpft hatte. Ihr Fell war stellenweise verbrannt, andere Anzeichen für Verletzungen gab es nicht. Wahrscheinlich war sie ertrunken oder im eisigen Wasser erfroren, weil sie es nicht mehr rechtzeitig ans Ufer geschafft hatte.

Arkadys Gedanken überschlugen sich. Sie richtete sich wieder auf und sah auf den See hinaus. Jetzt wusste sie, was die schaukelnden dunklen Punkte im Wasser waren.

Es waren Crasii. Zehntausende von ihnen. Tot, weil ein Unsterblicher mit seinem magischen Arm gewinkt und entschieden hatte, dass sie alle krepieren sollten, eine zweitrangige Begleiterscheinung der Kriege, die die Gezeitenfürsten gegeneinander führten.

Gezeiten … Papa war bei Jaxyn draußen auf dem Eis …

Arkady konnte nicht weinen. Sie war zu erschöpft, um erneut solchen Kummer zu empfinden wie bisher jedes Mal, wenn sie geglaubt hatte, ihn verloren zu haben. Dass ihr Vater diesmal wirklich tot war, war irgendwie kein richtiger Schock, es fühlte sich eher unvermeidlich an. Und sein Beharren darauf, zurückzubleiben, wirkte im Nachhinein fast prophetisch.

Arkady hasste sich dafür, dass sie insgeheim sogar Erleichterung empfand, denn nun konnte ihr Vater nicht länger als Waffe gegen sie eingesetzt werden, um sie zu erpressen.

Es tut mir so leid, Papa, was du meinetwegen alles durchgemacht hast.

Das war das Beste, was Arkady an Worten in sich fand, die einem Gebet nahekamen.

Und auch der passendste Nachruf, der ihr einfiel.

Zu sehen, wie die Welt sich mit dem Aufstieg der Gezeitenfürsten veränderte, bereitete ihr Übelkeit. Langsam drehte Arkady sich um und ging zu den Ruinen zurück. Die tote Felide ließ sie liegen, wo sie war. Hoffentlich wurde die Leiche ihres Vaters an einem Ort angespült, wo man sie mit mehr Respekt behandeln konnte als die der namenlosen Crasii, die sie da gefunden hatte. Sie zu begraben war um diese Jahreszeit unmöglich, und sie war zu durchweicht, um verbrannt zu werden, selbst wenn Arkady ein Feuer entfacht und damit die Entdeckung von Boots Schlupfwinkel riskiert hätte  was nicht infrage kam.

Außerdem würden bis zum Morgen noch viel mehr tote Feliden an den Ufern der Großen Seen angespült werden.

Sollten sie dort nur liegen bleiben. Wenigstens lange genug, um den Unsterblichen vor Augen zu fuhren, was sie angerichtet hatten.
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Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war alles verschwunden  Jaxyns ganzes gewaltiges Heer. Jaxyn und seine endlosen Reihen Feliden, die bereit gewesen waren, widerspruchslos in den Tod zu marschieren. Starr vor Schreck schaute Stellan auf den See. Ein unheimliches Schweigen legte sich über die Stadt, nur von gelegentlichen Hilfeschreien ertrinkender Feliden durchbrochen.

»Gezeiten … was ist passiert?«, hauchte Stellan ehrfürchtig.

Ehe Tryan ihm antworten konnte, brandete plötzlich Jubel auf. Die Überlebenden der caelischen Armee  vorwiegend Menschen  hatten sich am Pier zusammengefunden. Sie standen in Scharen um das Hafenbecken, verblüfft über die Wendung der Dinge und glücklich, noch am Leben zu sein. Doch bald wich der Jubel den kläglichen Schreien ertrinkender Crasii und der Erkenntnis, dass jede lebende Seele, die auf dem Eis gewesen war, entweder schon tot war oder jämmerlich zu ersaufen drohte, wenn sie nicht das rettende Ufer erreichten, bevor das eisige Wasser ihnen die Kraft und den Willen dazu raubte.

»Wir müssen schnell Rettungstrupps aufstellen.« Stellan gab sich einen Ruck.

»Wozu?«, fragte Tryan desinteressiert. Er wirkte geistesabwesend, etwas schien an ihm zu nagen, und es waren nicht die Todesschreie der Feliden, die direkt vor seiner Nase zu Tausenden ertranken. »Das sind doch bloß Crasii.«

Stellan konnte nicht glauben, dass ihre wundersame Rettung Tryan nichts bedeutete. Da das Bersten der Eisdecke Caelum vermutlich ganz knapp vor dem sicheren Untergang bewahrt hatte, hätte er eine andere Reaktion erwartet als Tryans geistesabwesende Gereiztheit. Es schien, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders. Aber selbst wenn das Sterben der Crasii den Gezeitenfürsten nichts bedeutete, waren da noch andere Seelen auf dem Eis gewesen  menschliche Seelen. Wenigstens für sie, dachte Stellan, müsste Tryan doch so etwas wie Mitgefühl aufbringen.

»Aber Hoheit, Jaxyns Parlamentär sagte, dass meine Gemahlin dort draußen sei.«

»Er sagte auch, man werde sie hinrichten, wenn wir uns nicht ergeben. Und wir haben uns nicht ergeben. Ihr könnt also getrost davon ausgehen, dass sie seit Stunden tot ist.«

Tryans Folgerung war herzlos, aber unwiderlegbar. Stellan hätte ihn am liebsten angebrüllt, aber er wusste, dass das sinnlos war. Zudem würde Tryan kaum etwas davon mitbekommen, solange um sie herum überall Todes- und Schmerzensschreie die Luft zerrissen. »Ihr könnt sie doch nicht einfach alle sterben lassen, Mylord.«

»Doch«, sagte Tryan. »Das kann ich.«

»Aber stehen nicht alle Crasii, die Ihr rettet, selbst die aus Glaeba, unter Eurem Kommando, wenn Ihr ihnen befehlt, Euch zu folgen?«

Das ließ den Unsterblichen stutzen. Tryan überlegte kurz, sah Stellan ungeduldig an und wies dann mit großer Geste auf das Chaos unter ihnen. »Gezeiten, wenn Ihr unbedingt ein Held sein müsst, Desean, dann geht meinetwegen los und rettet jede verdammte Felide, die Ihr finden könnt. Ich bin dann im Palast. Falls Ihr meine Schwester seht, sagt ihr das.«

Mit diesen Worten wandte er sich zur Treppe und nahm die Stufen paarweise, bis er unten auf der Straße stand. Er schnappte sich die Zügel des Pferdes, das ein eifriger Canide schon für ihn bereithielt, schwang sich in den Sattel und war davongaloppiert, ehe Stellan auch nur Luft holen konnte.

Was dann folgte, war der längste Tag in Stellans Leben.

Er hatte gar nicht die Absicht gehabt, sich persönlich um die Rettungsaktion zu kümmern, es war nur sonst niemand da. Wie Tryan hatten auch Rance und Krydence das Schlachtfeld geräumt, sobald sie merkten, dass die Schlacht, wenn auch nicht gewonnen, so doch fürs Erste vorbei war. Somit blieb nur eine klaffende Lücke, wo die Befehlsgewalt gewesen war. Das Heer von Crasii, die unter dem Zwang standen, aufs Wort und blind zu gehorchen, war führungslos.

Sie standen nicht unter dem Zwang, Stellan aufs Wort zu gehorchen, aber er kam schnell dahinter, dass es beinahe ebenso wirkungsvoll war, einen Befehl im Namen der Unsterblichen auszusprechen. Traumatisiert wie sie waren, führten sie Anweisung auf Anweisung aus. Er stellte Arbeitsbrigaden auf und delegierte die Bergung der Leichen, die Einquartierung der Gefangenen und die Unterbringung und Behandlung der Verwundeten in ein paar leeren Lagerhallen im Hafen, die er kurzerhand im Namen der Königin beschlagnahmte.

Auch von den Menschen zogen die wenigsten seine Befehle in Zweifel. Irgendjemand musste schließlich die Führung übernehmen, und selbst die caelischen Berufsoffiziere waren froh, dass sie nicht dafür verantwortlich waren, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen.

Also schuftete Stellan bis spät in die Nacht. Er sorgte dafür, dass alle Überlebenden geborgen und in Quartiere gebracht wurden. Die Toten ließ er zu Haufen aufschichten für eine spätere Beerdigung oder Feuerbestattung. Zwischendurch überprüfte er die glaebischen Gefallenen nach vertrauten Gesichtern, von denen es leider viel zu viele gab.

Doch von Arkady keine Spur. Vielleicht hatte Tryan recht gehabt, was ihr Schicksal betraf. Es war durchaus möglich, dass sie schon früher am Tage getötet worden war. Vielleicht war ihre Leiche in die Tiefe gezogen worden, als das Eis brach. Stellan wusste es nicht, würde es vielleicht auch nie erfahren. Aber gegen Mitternacht erhielt er eine Nachricht, die ihn zwang, die Sorge um das Schicksal seiner Gemahlin hintanzustellen, da sie alles andere überschattete  eine Nachricht mit wesentlich größeren direkten und indirekten Folgen sowohl für Glaeba als auch für Caelum.

Kurz nach Mitternacht stöberte ihn ein zutiefst erschöpfter Bote in einem der provisorischen Lazarette auf, wo er Überlebende befragte. Er unterbrach Stellan und setzte ihn davon in Kenntnis, dass die Leiche von König Mathu von Glaeba ans Ufer getrieben worden war.

Zu Stellans Überraschung und trotz des Chaos ringsum hatten die Crasii tatsächlich die Geistesgegenwart gehabt, Mathus Leiche von den unzähligen anderen leblosen Körpern zu trennen. Sie hatten den jungen Mann im Salon des Bordells am Hafen aufgebahrt, das Tryan noch bis vor Kurzem als Kommandozentrale gedient hatte. Ein kleines Feuer flackerte im Kamin des Empfangssalons und milderte die Kälte ein wenig. Die Wände, mit einem kitschigen Blumenmuster bemalt, das wohl an die eleganten Tapeten der vornehmen Häuser von Cycrane erinnern sollte, machten den schauderhaften Eindruck der Lokalität nur noch schlimmer. Es wirkte geradezu respektlos, einen toten König hier aufzubahren. Die Möbel waren beiseite gerückt worden, um Platz für eine aufgebockte Tischplatte zu schaffen, auf die man den jungen Mann gelegt hatte. Noch in der triefnassen schweren Winterkleidung, die ihn nach dem Sturz ins Wasser erbarmungslos in die Tiefe gezogen haben musste, ähnelte die schlaffe Leiche in nichts mehr dem Jungen, den Stellan so oft aus Etablissements wie diesem hier herausgeholt hatte. Vom Wasser aufgedunsen, bleich und runzlig wie ein Greis, war Mathu kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen, geschweige denn als der hübsche, gesunde, ansehnliche junge Mann, der er gewesen war, als er diese Reise antrat.

Stellan schickte alle Anwesenden aus dem kitschig verzierten, von Kerzen erhellten Raum. Lange starrte er auf die Leiche seines Großneffen und fragte sich, ob es an seiner Erschöpfung lag oder noch von seinem Zorn herrührte, dass er nichts als Erleichterung über Mathus Tod empfand. Es war wohl eher Letzteres. Immerhin hatte dieser leicht verführbare junge Mann durch seine blinde Ignoranz Glaeba in die Knie gezwungen.

Und ich hätte um ein Haar dasselbe getan, gestand er sich stumm ein. Stellan war es gewesen, der sowohl Jaxyn als auch Diala in die Vorzimmer der Macht eingeführt hatte. Er hatte Mathu Kylia vorgestellt -oder vielmehr Diala, wie sie unter den Unsterblichen hieß.

Aber der Krieg, die Invasion  das war alles Mathus Schuld, wenn auch nicht mit Vorsatz. Er war ihr König. Sein Veto hätte es fertiggebracht, die Intrigen der Unsterblichen zu vereiteln  von der Idee, seinen eigenen Großcousin bewusst fälschlich des Mordes zu bezichtigen, bis zum Einmarsch seiner Armee in einem Land, mit dem Glaeba Jahrhunderte friedlicher Koexistenz genossen hatte.

»Gezeiten, Mat«, sagte er leise und rückte etwas näher. »Es hätte nicht so enden sollen.«

Die Arme des Königs waren über der Brust gekreuzt, der königliehe Siegelring steckte an der verschrumpelten Hand. Stellan starrte ihn kurz an und griff dann zu, um ihn abzunehmen. Der Ring glitt erstaunlich leicht von Mathus Finger, vielleicht weil er einst für seines Vaters größere, fleischigere Hände gefertigt worden war.

»Ihr fleddert Leichen?«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Wie ausgesprochen gewöhnlich von Euch, Euer Gnaden.«

Wütend fuhr Stellan herum und ließ den Ring in seine Tasche gleiten. »Ich hatte ausdrücklich Befehl gegeben, mich nicht zu stören!«

»Das habt Ihr den Crasii befohlen, Desean. Aber mein Wille zählt inzwischen mehr als Eurer, jedenfalls bei ihnen.«

Stellan starrte Declan Hawkes mit offenem Mund an. »Hawkes? Gezeiten, Mann, was treibt Ihr hier in Caelum?«

»Lange Geschichte«, sagte Declan und schloss die Tür hinter sich. Er schritt durch den Raum und starrte kurz auf den toten König. »Ich hab immer gewusst, dass es mit Mathu Debree ein erbärmliches Ende nehmen würde.«

Der Erste Spion hatte sich in den letzten Monaten überhaupt nicht verändert. Das war wohl kaum überraschend, da Hawkes ja jetzt unsterblich war. Überraschend war allerdings sein plötzliches Auftauchen hier, und das hatte zweifellos etwas mit den Geschehnissen des Tages zu tun.

Declan sah auf und blickte sich um. »Wenigstens ist dies das letzte Bordell, aus dem Ihr ihn rausholen müsst.«

»Declan, wie seid Ihr … warum seid Ihr hier?«

»Da Mathu nun tot ist, macht Euch das wohl zum König von Glaeba, nehme ich an«, sagte der ehemalige Erste Spion und ignorierte seine Frage.

»Das mag wohl sein.«

»Theoretisch macht das Arkady wohl zu Eurer Königin. Es sei denn, Ihr hättet die Zeit gefunden, Eure eheliche Verbindung aufzulösen, während ich die halbe Welt nach ihr abgesucht habe.«

Stellans Herz wurde schwer bei diesen Worten. Bei ihrem letzten längeren Gespräch hatte er diesen Mann gebeten, sie zu finden. Hawkes Anwesenheit hier und jetzt bedeutete vermutlich, dass er ihrer Fährte bis nach Glaeba gefolgt war.

»Declan … es tut mir so leid … Arkady war draußen auf dem Eis …«

Declan schüttelte den Kopf. »Nein, war sie nicht.«

Stellan seufzte. Er glaubte zu verstehen, warum Hawkes sich so stur weigerte, die Wahrheit anzuerkennen. Stellan hatte selbst noch immer Mühe zu begreifen, dass Arkady unwiderruflich tot war, dabei liebte er sie nicht einmal annähernd so, wie Hawkes es tat. Er ging einen Schritt auf ihn zu und versuchte mitfühlend auszusehen. »Ich weiß, dass Ihr glauben möchtet, dass sie noch lebt, Declan, aber ich fürchte, da setzt Ihr blinde Hoffnung über die Tatsachen. Bevor die Schlacht anfing, habe ich eine Botschaft von Jaxyn erhalten. Arkady war seine Gefangene. Sie war bei ihm da draußen, von wo er die Schlacht verfolgt hat, keine drei Fuß von wo Mathu stand, als das Podium im Wasser versank. Es gibt kein «

»Sie war nicht auf dem Podium«, bemerkte Declan kühl.

»Woher wollt Ihr das wissen?«

»Chikita hats mir gesagt.«

»Chikita?«

»Diese Felide, die Ihr bei einem Bärenkampf gewonnen habt, als Mathu damals nach Lebec kam«, versetzte Declan. »Sie gehört zu uns.«

»Zu uns?«, fragte Stellan ziemlich verwirrt.

»Sie ist eine Ark. Arbeitet für die geheime Bruderschaft.«

Stellan starrte ihn sprachlos an. Er kannte selbstredend die geheime Bruderschaft des Tarot, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie ihn so strikt unter Beobachtung hatten, und das offenbar schon lange, bevor er überhaupt die Wahrheit über die Unsterblichen erfuhr.

Hawkes schien keinerlei Gewissensbisse zu verspüren, weil er Spione in seinen Haushalt eingeschleust hatte. »Wir mussten sie in Eure Dienste stellen, um ein Auge auf Jaxyn zu haben.«

Stellan stieß einen ächzenden Seufzer aus, dann schüttelte er den Kopf. »Mit diesem Wir meint Ihr vermutlich die Bruderschaft und nicht etwa Agenten des Königs, richtig?«

Hawkes nickte, ohne jedoch den Blick von Mathus Leiche zu lösen.

Stellan erinnerte sich noch ganz gut an den Vorfall, aber es bestürzte ihn doch, wie leicht er zu täuschen gewesen war. »Wie konntet Ihr denn schon im Vorfeld wissen, dass ich für sie ein Angebot machen würde?«

»Das wussten wir nicht«, sagte Hawkes und beugte sich prüfend über die Leiche. »Wir hatten einen Plan, der sich jedoch als unnötig erwies, als Ihr höchst ritterlich  und unplanmäßig, aber sehr entgegenkommend  Euer Angebot gemacht habt. Ihr kauft sonst … vielmehr, damals kauftet Ihr sonst keine Sklaven auf dem freien Markt. Ihr nahmt lieber die aus Eurem eigenen Zwinger, die Ihr selbst herangezogen habt. Und Euer Zwingermeister war Jaxyn, wisst Ihr noch? Wir mussten sie also irgendwie in Euren Zwinger einschleusen. Wir wussten, dass er eine Schwäche für Kampfkatzen hat, von daher standen die Chancen gut, dass er ein Angebot machen würde, wenn sie es schaffte, den Bären zu besiegen.«

»Sie hätte leicht dabei umkommen können, Declan.«

»Ist sie aber nicht.« Hawkes fingerte immer noch neugierig an Mathus schlaffer Leiche herum. »Meint Ihr, er ist im Wasser umgekommen, oder hat einer der Unsterblichen schon vorher Hand an ihn gelegt?«

»Was?« Der plötzliche Themenwechsel brachte Stellan aus dem Tritt.

»Mathu hier. Was glaubt Ihr, woran er gestorben ist?«

»Entweder erfroren oder ertrunken«, entgegnete Stellan gedankenverloren. »Es scheint doch weiter keine Wunden zu geben. Aber ich verstehe immer noch nicht, woher Chikita wissen will, dass Arkady nicht mit untergegangen ist, als das Eis nachgab. Und auch nicht, wie sie dazu kommt, Euch das zu berichten. Und schon gar nicht, warum Ihr überhaupt hier in Cycrane seid und mir davon erzählt.«

»Ich bin schon fast den ganzen Tag hier«, sagte Hawkes lässig und richtete sich auf. Prüfend sah er sich im Raum um. »Netter Trick übrigens, das mit dem Erdpech. Glaubt Ihr, dass man hier irgendwo etwas zu trinken findet?«

Stellan starrte den ehemaligen Ersten Spion argwöhnisch an. Sein Kopf schwirrte, als er im Geiste alle Möglichkeiten durchging, was sein Auftauchen hier zu bedeuten haben konnte.

»Wie habt Ihr denn Chikita überhaupt gefunden? Da draußen tobt das Chaos.«

»Es hat mich Stunden gekostet«, gab Hawkes zu. »Aber ich wusste ja, wonach ich suchen muss. Dabei habe ich übrigens auch Mathu gefunden.«

»Ihr habt ihn gefunden?«

Hawkes nickte. »Ich habe den Crasii befohlen, ihn hier hereinzubringen, wo er vor neugierigen Augen sicher ist, und Euch dann rufen zu lassen. Ich dachte mir, Ihr wärt bestimmt gern der Krste, der erfährt, dass er es nicht geschafft hat.«

»Nun … ja … natürlich«, sagte Stellan. »Aber warum?«

»Warum was?«

»Warum wolltet Ihr, dass ich es vor den anderen erfahre?«

»Der König ist tot.« Declan Hawkes deutete auf Mathus Leiche, und seine Miene wirkte im Schein der Kerzen ausgesprochen unheimlich. »Es lebe der König.«

Stellan wusste nicht recht, ob er sich dieser Wendung jetzt schon gewachsen fühlte. Zudem beschäftigte ihn noch eine andere Frage. Es erregte seine Besorgnis  und im Übrigen auch seine Neugier , nicht zu wissen, welcher Anlass Hawkes eigentlich nach Cycrane geführt hatte. »Habt Ihr das Eis gesprengt?«

Declan lächelte, als er auf dem Büfett eine Karaffe erspähte. »Wohl kaum. Kein einzelner Unsterblicher hätte das zuwege gebracht. Nicht solange die Flut erst etwa zwei Drittel ihres Höchststands erreicht hat.« Er zog den Korken heraus, schnüffelte behutsam am Inhalt der Karaffe und stellte zwei Schnapsgläser auf das schmuddelige Leinendeckchen, das  so mutmaßte Stellan  wohl zum »noblen« Flair des Etablissements beitragen sollte. »Leistet Ihr mir Gesellschaft?«

»Woher wisst Ihr, dass die Flut erst zwei Drittel erreicht hat?«

»Ich weiß es gar nicht. Jedenfalls nicht mit Gewissheit. Aber die anderen scheinen das zu denken.«

»Die anderen? Ihr habt also Kontakt mit anderen Unsterblichen aufgenommen?«

Hawkes nickte und goss Stellan einen Schnaps ein, ohne dass er seine Zustimmung bekundet hatte. »Aus diesem Grund bin ich auch hier in Cycrane.« Er reichte Stellan das Glas und hob seines. »Auf Ex.«

Hawkes stürzte den Inhalt seines Glases in einem Zug herunter und füllte es nach.

»Gezeiten, habt Ihr eine Ahnung, wie schwer es ist, betrunken zu werden, wenn man unsterblich ist?«

Stellan wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. »Was ist da draußen auf dem Eis geschehen? Wodurch ist es so plötzlich zerborsten? Tryan hat gesagt, jemand hat Gezeitenmagie eingesetzt.«

»Mehrere Jemands«, korrigierte Hawkes und kippte das zweite Glas. »Cayal, Kentravyon und Elyssa, um genau zu sein. Ich hab mich geweigert, ihre Bemühungen tatkräftig zu unterstützen. Bin wohl noch nicht lange genug unsterblich, um mir zigtausend fahrlässig getötete Opfer am Arsch vorbeigehen zu lassen. Aber lasst mir etwas Zeit, früher oder später komme ich auch noch dahin.«

»Cayal ist hier?«, fragte Stellan, betroffen von Declans Bitterkeit. Er wusste nicht, was der Erste Spion gesehen oder getan hatte, seit er Maralyce Mine vor all den Monaten verlassen hatte, um sich auf die Suche nach Arkady zu machen. Aber ganz offensichtlich gefiel ihm nicht, was er geworden war.

»Oh ja. Cayal ist hier.«

»Wer ist Kentravyon?«

»Noch ein Gezeitenfürst. Interessanter Bursche. Neben dem wirkt Cayal richtig gesund und wohlerzogen.«

»Habt Ihr irgendwas von Jaxyn gehört? Oder von Diala?«

»Tja«, sagte Declan. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht tot sind.«

»Danach habe ich nicht gefragt, Declan.«

Der ehemalige Erste Spion schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Die Wahrheit ist, ich habe absolut nichts von ihnen gehört. Und das werden wir wohl auch kaum. Nicht mal Chikita weiß, wo sie abgeblieben sind, dabei stand sie direkt neben ihnen, als das Eis brach.«

»Sie werden wohl gespürt haben, dass die anderen am Werk waren, richtig?« Stellan erinnerte sich, dass Tryan Bescheid gewusst hatte, weil er es in den Gezeiten spürte.

»Und da wussten sie auch, dass sie zahlenmäßig im Nachteil waren«, stimmte Declan zu. »Der Konsens ist anscheinend, dass Jaxyn und seine weiblichen Lakaien sich in dem Durcheinander davongestohlen haben. Sie werden sich wohl entweder zum Gegenangriff neu formieren oder sich ein anderes Reich zur Machtübernahme suchen -vorzugsweise auf der anderen Seite von Amyrantha. Ein ahnungsloses Land, das sich mit weniger Mühe erobern und halten lässt und wo nicht die Kaiserin der Fünf Reiche mit ihrer fidelen Bande nerviger Sprösslinge um die Ecke wohnt.«

Stellan starrte ihn besorgt an. »Ihr hört Euch an wie einer von denen, Declan.«

»Wie es aussieht, bin ich einer von denen«, sagte er und stellte das Glas auf dem Büfett ab. »Habt Ihr das Siegel?«

»Was?«

»Das königliche Siegel. Mathus Ring. Ohne den könnt Ihr den Thron von Glaeba nicht beanspruchen, wisst Ihr. Und wenn Ihr jetzt nicht bald in den Palast zurückkehrt, Eure künftige Majestät, wird er auch nicht mehr für Euch bereitstehen.«

»Ahm … natürlich … ja, das habe ich. Aber was meint Ihr denn damit?«

Declan warf die Arme hoch. »Gezeiten, Desean, wie kann man bloß so begriffsstutzig sein? Ihr habt Euch hier unten die ewige Dankbarkeit einer Unmenge von Crasii gesichert, die Euch ohne Zögern die Eingeweide aus dem Leib reißen werden, sofern es ein Unsterblicher befiehlt. Aber inzwischen sind Tryan und Elyssa oben im Palast zugange, und während wir hier noch schwätzen, verhandeln sie mit Cayal und Kentravyon. Die Sippschaft wird versuchen, sich auch noch den glaebischen Thron zu klemmen. Und damit könnten sie sogar durchkommen, jetzt, wo der König tot ist und der Großteil seiner Armee mit dem Gesicht nach unten im Oberen Oran treibt. Ich würde Euch raten, da rechtzeitig aufzutauchen, bevor der Handel perfekt ist.«

Hawkes Neuigkeit schien keinen Sinn zu ergeben. »Warum sollte irgendein anderer Gezeitenfürst einwilligen, Tryan und Elyssa zum Thron von Glaeba zu verhelfen?«

»Sie hat etwas, das sie wollen«, erklärte Hawkes. »Sie sind bereit, einiges für sie zu tun, wenn ihnen das ihre Kooperation sichert.«

»Dann ist der Thron verloren.«

»Vielleicht. Aber Ihr seid zurzeit der rechtmäßige Anwärter. Und falls Ihr wissen wollt, wie es ausgeht, solltet Ihr schnurstracks zum Palast gehen und Euch zu den Verhandlungen einladen, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte Stellan, als Declans Warnung sich ihm langsam erschloss. »Ich sollte dort sein. Hier ist wohl jetzt alles so weit unter Kontrolle …«

»Geht schon, Desean«, sagte Hawkes. »Ich kümmere mich hier unten um alles.«

»Aber Ihr seid ein Fremder. Niemand in Caelum wird Euch auch nur …« Stellan hielt inne, als ihm klar wurde, dass Declan Hawkes einen Vorteil hatte, der seine Nationalität überwog. »Ach … Ihr seid jetzt unsterblich. Die Crasii werden alles tun, was Ihr befehlt.«

»So siehts aus.«

»Und Ihr selbst seid nicht an den Kungeleien im Palast interessiert?«

»Nur insoweit, als ich finde, Ihr solltet dort sein, um die Interessen Glaebas zu vertreten.« Hawkes verschränkte die Arme vor der Brust und sah Stellan auf eine Art an, die ihn etwas aus der Fassung brachte. »Ihr seid jetzt ihr König, Desean. Ich bin nur ein ehemaliger Angestellter der Krone.«

Hawkes hatte recht. Es war Zeit, den nächsten Zug zu machen in diesem gefährlichen Spiel, auf das er sich damals eingelassen hatte, als er Prinzessin Nyah zurück nach Caelum brachte. Und der nächste Zug war seiner.

Stellan nickte. »Dann folge ich jetzt Eurem Rat und gehe zum Palast.«

Er blickte auf die Leiche seines Königs. Innerlich war er noch wie betäubt, während sein Verstand sich bereits mit politischen Details füllte: Bedingungen, die er stellen, Zugeständnisse, die er verlangen musste. Gezeiten, hört das nie auf? »Könntet Ihr darauf achten, dass Mathus Überreste … unversehrt bleiben?«

»Wenn Euch so viel daran liegt.«

»Das tut es.« Stellan holte tief Luft und wandte sich zur Tür. Dann stutzte er. Declan Hawkes hatte ihn zwar darüber aufgeklärt, was sich oben im Palast abspielte, aber es geschickt vermieden zu erklären, wie es überhaupt kam, dass er hier war.

Er zögerte, die Hand schon auf der Klinke. »Ihr sagt, Ihr habt mit Chikita gesprochen. Sie ist keine Crasii, sie ist eine Ark. Soweit ich weiß, verabscheuen sie Eure Art. Wie hat sie denn darauf reagiert, dass Ihr jetzt unsterblich seid?«

»Sie hat versucht mich aufzuschlitzen.«

»Aber Ihr seid sofort wieder verheilt?«

»Eine Begleiterscheinung der Unsterblichkeit. Neben fliegenden Teppichen.«

Diese Bemerkung sagte Stellan nichts, aber er fragte nicht weiter nach. »Hat Euch Chikita irgendeinen Hinweis gegeben, in welche Richtung Arkady wollte, als sie aus der Schlacht floh?«

Hawkes schüttelte den Kopf. »Sie hat keine Ahnung.«

»Wenn sie zurück nach Glaeba wollte …«, begann Stellan. Er fürchtete sich beinahe, den Gedanken laut auszusprechen.

»Dann war sie noch auf dem Eis, als es brach«, beendete Declan den Satz für ihn. »Ich weiß.«

»Was glaubt Ihr, was passiert ist?«

»Ich glaube, dass Arkady klug genug war, sich zum nächsten Ufer durchzuschlagen.«

»Dann könnte sie noch am Leben sein?«

»Vielleicht«, stimmte Declan mit einem unverbindlichen Schulterzucken zu. »Vielleicht auch nicht.«

»Werdet Ihr weiter nach ihr suchen?«

»Was glaubt Ihr denn, was ich tat, als ich auf Chikita stieß?«

Stellan hätte gar nicht zu fragen brauchen. Er nickte. »Ich muss zum Palast. Sehen wir uns noch, oder wollt Ihr abreisen, da der Krieg nun vorbei ist?«

Declan legte den Kopf schief. »Ich weiß es noch nicht. Da ich mit Chikita gesprochen habe, wird es wohl nicht lange dauern, bis die Bruderschaft erfährt, dass ich noch am Leben bin. Und zum Feind gehöre.«

»Gehört Ihr denn jetzt zum Feind, Declan?«

Er zuckte die Achseln. »Ich schätze, das bleibt abzuwarten.«

»Was glaubt Ihr, was wird die Bruderschaft tun, wenn sie von Eurem Schicksal erfährt?«

»Auch das bleibt abzuwarten«, sagte Declan Hawkes. »Und das ist auch ein Grund dafür, dass ich wünschte, ich könnte mich noch betrinken.«
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Warlock hatte nicht abgewartet, wie der Rest des Gesprächs zwischen Elyssa und den unsterblichen Neuankömmlingen verlief. Unbemerkt schlich er sich in den Wald und stieß dort glücklicherweise auf sein abtrünniges Pferd. Selbstvergessen zupfte es an einem störrischen trockenen Grasbüschel, das es irgendwie durch die Schneedecke geschafft hatte. Warlock führte das Tier leise ein Stück von der Pechgrube weg, dann saß er auf und ritt zum Lager der Arbeiter.

»Mylady sagt, ihr sollt das Lager abbrechen und euch auf den Rückweg nach Cycrane machen«, befahl er dem Vorarbeiter, ohne abzusteigen. »Ich habe dringende Geheimdepeschen zu überbringen. Ihr müsst sofort in die Stadt zurück, sobald das Lager abgebrochen ist, und dürft niemandem sagen, dass ihr mich gesehen habt.«

Der Vorarbeiter, ein scheckiger Canide mit grauer Schnauze, nickte und drehte sich um, um die Anweisung weiterzugeben. Niemand machte Anstalten, Warlocks Befugnis zu hinterfragen. Auch wenn sie ihm seine Vorzugsstellung bei Elyssa missgönnten, waren sie es gewöhnt, dass Warlock in ihrem Namen Befehle erteilte, und dieser Befehl war so nachvollziehbar, dass er niemandem aufstieß.

Ehe der Vorarbeiter ihn in ein Gespräch verwickeln konnte, trieb Warlock seinen Zelter an, erreichte die Straße nach Cycrane und ließ dem Pferd die Zügel schießen. Er hatte nur einen einzigen Gedanken  seine Familie zu finden. Soviel er wusste, versteckten Boots und die Kleinen sich in einer Ruine im Norden der Stadt, aber wo genau, war ihm nicht bekannt. Nur dass die Ruine unweit vom See lag. Sie war nicht gerade ein Ausflugsziel  schon gar nicht zu dieser Jahreszeit , aber wohl nicht allzu schwer zu finden, wenn man wusste, wo man suchen musste.

Eigentlich hatte er vor, die Stadt zu umgehen und sich seinen Weg durch das Vorgebirge zu bahnen, bis er im Norden der Stadt herauskam. Dann wollte er zurück zum Seeufer reiten, wo die Ruinen liegen mussten. Doch dieser Plan zeigte nur allzu deutlich, dass er immer noch dachte wie ein Glaebaner. Cycrane war in die Raupenberge hineingebaut. Man konnte nicht einfach um die Stadt herumreiten, schon gar nicht zu dieser Jahreszeit, wenn selbst die zugänglichsten Pässe vom Schnee blockiert waren. Sogar bei mildestem Wetter wurde der gesamte caelische Handelsverkehr über den See abgewickelt. Wenn er in den Norden wollte, musste Warlock entweder durch die Stadt oder über das Eis  und Letzteres erledigte sich, als bei Sonnenuntergang die Eisdecke barst.

Warlock hatte keine Zweifel, wer dafür verantwortlich war. Cayal, Kentravyon, Elyssa und vielleicht sogar Declan Hawkes mussten das gewesen sein. Sie hatten sich miteinander verschworen und gemeinsam mehr Gezeitenmacht mobilisiert, als jeder einzelne Unsterbliche aufbringen konnte.

Und damit den Krieg schlagartig beendet.

Aber die Zahl der Todesopfer war entsetzlich. Auch wenn die meisten Toten Feliden waren, für die Warlock instinktiv zwiespältige Gefühle hegte  nein, nicht einmal sie hatten es verdient, so vorwarnungslos dahingerafft zu werden. Und die Unsterblichen hätten die Glaebaner warnen können, dass sie das Eis zum Bersten bringen würden.

Angesichts einer solchen Koalition von Gezeitenfürsten hätte Jaxyn womöglich sogar einen Rückzieher gemacht, wenn man ihm die Chance zum Rückzug gegeben hätte.

Aber Unsterbliche dachten nicht so. Das Leben von Sterblichen war ihnen egal.

Doch unbeabsichtigt hatten die Gezeitenfürsten Warlock einen riesigen Gefallen getan. Jetzt, wo der See wieder frei war, sollte es ihm doch gelingen, ein Boot aufzutreiben, die Ruinen zu finden, seine Familie zu holen und sie heim nach Glaeba zu bringen, ohne das Ende des Winters abwarten zu müssen. Als er das erkannte, änderte Warlock seine Pläne und beschloss, doch den riskanten Weg durch die Stadt zu nehmen.

In dem allgemeinen Durcheinander nach dem Ende der Schlacht achtete niemand auf den großen Caniden in der Tunika mit dem Palastwappen. Am südlichen Stadtrand stieg War lock ab, überließ sein Pferd sich selbst und machte sich auf den Weg in Richtung Hafen. Jetzt, wo er die Katastrophe, die das plötzliche Wegbrechen der Eisdecke angerichtet hatte, mit eigenen Augen aus der Nähe sah, wurde ihm ganz elend davon.

Irgendwer hatte Bergungstrupps organisiert, die immer noch bei Fackellicht arbeiteten. Dabei war Mitternacht längst vorüber, als es Warlock sicher genug erschien, sich den Kais zu nähern, um sich nach einem Boot umzusehen, das er stehlen konnte.

Aber es gab keine Boote. Alles, was schwimmen konnte, war für die Bergungsmaßnahmen beschlagnahmt worden. Eine Weile stand er da und sah zu, wie sie all die Leichen ans Ufer schleppten. So spät in der Nacht waren nur noch Leichen zu finden. Jeder, der das Aufbrechen der Eisdecke überlebt hatte, hatte sich entweder schnell genug aufs trockene Land retten können oder es irgendwie geschafft, sich bis zu seiner Rettung an etwas Schwimmendes wie einen hölzernen Schild zu klammern. Inzwischen aber war jeder, der im Wasser geblieben war, schon lange an Unterkühlung gestorben.

»Du da!«

Warlock drehte sich um und fragte sich, ob der gebellte Befehl ihm galt. »Meint Ihr mich?«

Der Mann, der ihn angehalten hatte, war ein Mensch mit den Rangabzeichen und Farben eines Hauptmanns der caelischen Palastwache. »Nicht nur dastehen und glotzen, Töle«, schnarrte der Offizier. »Runterkommen, anpacken.«

Er zeigte auf einen Anlegesteg, wo eine mit Leichen schwerbeladene Barkasse vertäut war. Warlock hatte keine Lust zu helfen, aber vielleicht war das eine gute Entschuldigung dafür, nahe am Wasser zu bleiben. Wenn man ihn hier wegschickte, würde er nie ein Boot auftreiben.

»Ich … äh …«

Sein Zögern machte den Offizier argwöhnisch. Der Mann trat etwas näher, und nun bemerkte er Warlocks Tunika. Er warf die Arme hoch. »Gezeiten, Töle, sag doch gleich, dass du im Palast arbeitest. Was tappst du auch wie ein verirrter Welpe hier am Kai herum?«

»Ich … habe Depeschen zu überbringen«, sagte Warlock und griff auf die Ausrede zurück, die er den ganzen Abend über benutzt hatte, um unbehelligt durch die Stadt zu kommen. »Ich kann den Kommandoposten nicht finden.«

»Mir nach«, sagte der Hauptmann und kehrte den Kais den Rücken zu. Als er bemerkte, dass Warlock ihm nicht folgte, blieb er stehen. »Hier gehts lang. Komm schon.«

Warlock konnte es sich nicht leisten, die angebotene Hilfe abzulehnen, ohne sich verdächtig zu machen. Also folgte er dem Hauptmann die Kais entlang bis zur Hauptstraße, die am Seeufer entlangführte. Der Offizier sagte nichts auf dem Weg, sein Atem gefror in der kalten Nachtluft, aber ein paarmal blieb er unvermittelt stehen und brüllte anderen Männern oder Crasii Befehle zu, die sich offenbar nicht genug ins Zeug legten. Überall um sie herum plagten sich frierende, erschöpfte Männer und Crasii damit ab, die Toten zu entsetzlich großen Haufen aufzuschichten. Dort warteten sie dann auf den stetigen Strom von Karren, um fortgebracht zu werden. Wohin wohl? Warlock wusste es nicht. Zu einem Massengrab vielleicht, irgendwo am Stadtrand? Oder vielleicht würde man sie einfach in irgendeine Schlucht werfen, mit Felsbrocken bedecken und vergessen, so wie man es vor vielen Jahrhunderten mit den Leichen am Fuß der Totenklippe getan hatte.

Kann man so viele Tote vergessen?

Schließlich erreichten sie ein Gebäude, das auf Warlock eher den Eindruck eines Bordells als eines militärischen Hauptquartiers machte. Dabei wurde dem Caniden schlagartig bewusst, dass er jetzt ein Problem hatte. Das Gebäude hatte an der Vorderseite einen großen Balkon und darunter eine Holzveranda, und noch ehe Warlock sie betreten hatte, konnte er Suzerain im Haus riechen.

»Er bringt Depeschen aus dem Palast«, informierte der Hauptmann den Wachtposten. Die Felide nickte und öffnete ihm die Tür, und Warlock blieb nichts anderes übrig, als einzutreten.

Die Tür schloss sich hinter ihm, und er fand sich in einem kalten, schmalen, stockfinsteren Vorraum wieder. Irgendein Unsterblicher befand sich ganz in seiner Nähe  Warlock konnte seine faulige Ausdünstung nur zu deutlich riechen , aber sonst war offenbar niemand hier. Welcher Unsterbliche es nun war, war nicht von Belang. Denn er würde seine Anwesenheit mit Sicherheit Elyssa melden. Inzwischen wusste sie schon, dass er ein Ark war, weil er sich aus dem Staub gemacht hatte. Wenn er nicht ganz schnell machte, dass er aus diesem Gebäude herauskam, war er in jedem Fall ein toter Hund, und das Einzige, was noch offen blieb, war das Wo, Wann und Wie.

Warlock starrte den dunklen Gang hinunter. Vielleicht gab es irgendwo noch eine Hintertür, durch die er entkommen konnte, bevor der Suzerain überhaupt bemerkte, dass er hier war. Er beschloss, sich nach einem anderen Ausgang umzusehen, sonst gab es ohnehin nichts, was er tun konnte. Doch noch ehe er zwei Schritte in Richtung Freiheit getan hatte, öffnete sich die Tür rechts von ihm, der Suzerain trat in die Halle hinaus und stieß so hart mit ihm zusammen, dass er zurückprallte. Sobald er sein Gleichgewicht wiedergewann, ließ sich Warlock hastig auf die Knie fallen.

»Ich bin untröstlich, Mylord«, stieß er hervor. Den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Boden, kauerte er in der unterwürfigsten Pose, die er kannte. »Ich atme nur, um Euch zu dienen.«

Er rechnete mit einem Tritt an den Kopf oder einer ähnlichen Strafmaßnahme, aber nichts geschah. Nach einem Augenblick sah Warlock auf und wagte einen vorsichtigen Blick auf den Unsterblichen, mit dem er da kollidiert war.

»Du atmest nur, um mir zu dienen, was?«, bemerkte Declan Hawkes. »Ist mir ja ganz neu.«

Warlocks Herz rutschte langsam aus seinem Hals in die Brust zurück, wo es hingehörte. Aber trotz seiner Erleichterung darüber, dass dieser Unsterbliche jemand war, den er kannte, wusste er noch nicht, wie er Hawkes Bemerkung aufnehmen sollte. Er verstand ja nicht mal, wie es sein konnte, dass Hawkes unsterblich war. Und erst recht nicht, warum er, nachdem er sein ganzes Leben der Aufgabe gewidmet hatte, die Welt von den Gezeitenfürsten zu befreien, einer von ihnen geworden war. Immer noch auf den Knien in der dunklen, eiskalten Halle, musterte Warlock den ehemaligen Ersten Spion mit Vorsicht. »Ihr seid einer von ihnen.«

»Das bekomme ich in letzter Zeit öfters zu hören. Steh auf.«

Vorsichtig stand Warlock auf und ließ Hawkes nicht aus den Augen. Der Erste Spion trat von der Tür zurück und gab Warlock ein Zeichen einzutreten. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, trat Warlock durch die Tür in einen Raum, der verdächtig wie der Empfangsraum eines ausgesprochen schäbigen Bordells aussah  nur um im Licht einiger Kerzen Mathu Debrees Leiche zu erblicken, die mitten im Raum auf einem Gestell aufgebahrt war.

Hawkes schloss die Tür. »Es war dumm von dir wegzulaufen, Cecil«, sagte der Erste Spion. »Elyssa weiß jetzt, dass du ein Ark bist.«

»Dann lasst mich gehen, und ich werde weder Euch noch Euresgleichen jemals wieder belästigen.«

Aus irgendeinem Grund schien Hawkes belustigt. »Weißt du, ich war wirklich beeindruckt, als mir klar wurde, dass du immer noch bei ihr bist. Und sie mochte dich wirklich gern. Sie hat förmlich getobt, als ihr heute Morgen am See klar wurde, dass du abgehauen bist. Du hast dich bemerkenswert gut gehalten. Kaum zu glauben, dass man dich erst jetzt gefasst hat.«

»Man hat mich bisher noch nicht gefasst«, sagte Warlock. »Nur wenn Ihr vorhabt, mich auszuliefern. Jetzt, wo Ihr auf ihrer Seite seid.«

»Ich bin auf gar keiner Seite«, sagte Hawkes. »Kannst du der Bruderschaft eine Nachricht von mir überbringen?«

»Nein«, sagte Warlock rundheraus.

»Du kannst nicht, oder du willst nicht?«

»Beides«, sagte er und zwang sich, den toten König neben sich nicht anzusehen. Das war ein Problem der Menschen, mit dem er absolut nichts zu tun haben wollte. »Ich habe genug von Euren Intrigen, Hawkes. Ich gehe nach Hause.«

»Du wirst es nicht mal bis zu den Kais schaffen, geschweige denn an ein Boot kommen. Und ist nicht deine Gefährtin hier irgendwo in der Nähe? Inzwischen müsste sie doch auch ihre Kinder gekriegt haben, wenn ich mich nicht irre.«

Warlock traute Hawkes nicht genug, um über Boots zu sprechen. Genau genommen traute er ihm kein Stück. »Wo meine Familie ist, geht Euch gar nichts an. Es ist Eure Schuld, dass sie in Gefahr sind. Also lasst mich gehen oder tötet mich. Ich helfe Euch und der Bruderschaft nicht mehr, Hawkes. Und auch nicht Euren unsterblichen Freunden.«

Hawkes musterte ihn einen Augenblick lang mit einem Gesichtsausdruck, den Warlock im Kerzenlicht unmöglich zu deuten fand. Dann nickte der ehemalige Erste Spion, stieß sich von der Tür ab und öffnete sie. »Na, dann komm mal mit.«

»Wohin?«

»Du hast doch nicht die geringste Chance, allein aus Cycrane rauszukommen, Warlock«, sagte Hawkes. Immerhin nannte er ihn bei seinem richtigen Namen, statt den verhassten Spitznamen Cecil zu benutzen, den die Bruderschaft ihm verpasst hatte. Aber das war noch lange kein Grund, diesem Mann  oder Unsterblichen oder was immer er heutzutage war  über den Weg zu trauen. »Jedenfalls nicht heute Nacht. Und schon gar nicht, solange Elyssa auf dem Kriegspfad ist, jetzt, wo sie erkannt hat, wie sehr ein elender Ark sie für dumm verkauft hat.«

»Ihr wollt mir helfen, aus der Stadt herauszukommen?«, fragte Warlock mit unverhohlenem Argwohn.

Hawkes nickte nur. »Wir gehen runter zu den Kais und beschlagnahmen dir ein Boot.«

»Wie denn? Ihr seid ein glaebischer …«

»Unsterblicher«, beendete Hawkes den Satz für ihn. »Wenn ich wollte, könnte ich die ganze verdammte caelische Flotte beschlagnahmen, solange Crasii sie beaufsichtigen.«

»Werden die anderen Unsterblichen nichts dazu zu sagen haben?«

»Ich hatte nicht die Absicht, es ihnen unter die Nase zu reiben«, sagte Hawkes. »Du etwa?«

Das ging alles viel zu leicht, um wahr zu sein. »Woher weiß ich, dass das keine Falle ist?«

»Weil du für das aktuelle Weltgeschehen einfach nicht wichtig genug bist, um dir eine Falle zu stellen«, erklärte Hawkes mit schonungsloser Offenheit. »Also, willst du nun meine Hilfe oder nicht? Ich hab schon auch noch anderes zu tun, musst du wissen, als mich hier mit undankbaren Arks rumzuärgern, die ein Fluchtangebot nicht mal erkennen, wenn man es ihnen um die Ohren haut.«

»Ihr werdet nicht versuchen, mir zu folgen?«

»Warum sollte ich?«, sagte Hawkes. »Mir liegt schlicht nicht genug an dir, um mir die Mühe zu machen.«

Das, dachte Warlock, klingt doch ziemlich ehrlich.

»Ich brauche ein Boot, das groß genug ist, um damit Boots und die Welpen heim nach Glaeba zu schaffen.«

»Du suchst dir das Boot aus, das du haben willst, und ich gebe ihnen den Befehl, es dir zu überlassen. Und zu vergessen, dass sie dich je gesehen haben.«

»Warum?«

»Damit sie dich Elyssa nicht melden«, erklärte Hawkes in einem Tonfall, als wäre Warlock schwer von Begriff.

»Nein  ich meine, warum helft Ihr mir?«

»Weil ich es kann«, sagte der ehemalige Erste Spion zu ihm, und dann trat er in den Gang hinaus und beendete damit die Diskussion. Mit dieser Antwort musste Warlock sich wohl zufriedengeben.
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Der Sonnenaufgang vergoldete den Oberen Oran und verwandelte die Millionen von Eisbröckchen, die die Oberfläche des Sees sprenkelten, in glänzende Nuggets, die sanft in einem See geschmolzenen Goldes dümpelten. Einerseits krank von dem Gemetzel, aber zugleich auf merkwürdige Art unberührt davon sah Declan die Sonne in der Ferne über Glaeba aufgehen und fragte sich, ob sein Gleichmut gegenüber dem großen Sterben, dessen Zeuge er gestern geworden war, das erste Anzeichen für den Verlust seiner Menschlichkeit war.

Als sich dieser Gedanke als zu verstörend erwies, konzentrierte er sich auf praktischere Dinge  die Frage, was er als Nächstes tun sollte.

Das Chaos, das auf Jaxyns gescheiterten Versuch, Caelum zu erobern gefolgt war, rumorte immer noch hinter ihm entlang der Hafenbefestigungen. Das war jetzt die Aufgabe von niederen Sterblichen, denen es oblag, den Abfall zu beseitigen. Viel Arbeit war bereits getan, und mancherorts hatten die Arbeiter der Müdigkeit nachgegeben und ihre Bettstatt aufgesucht. Zu seiner Rechten zog noch eine erschöpfte Arbeitsbrigade die letzten Toten, die über Nacht ans Ufer gespült worden waren, auf einen Leichenhaufen. Von da aus verlud sie ein Trupp Caniden mit hängenden Schultern und ausdruckslosen Mienen auf einen flachen Wagen, um sie zur Verbrennung zu fahren.

Declan war klar, warum sie immer noch fieberhaft daran arbeiteten, den See zu reinigen. Es hatte nicht nur ästhetische Gründe, dass sie sich solchen Anstrengungen unterwarfen, um das Wasser von Leichen zu säubern. Die Großen Seen waren die Lebensader sowohl Glaebas als auch Caelums. Nichts als Seuchen und noch mehr Tod würden folgen, wenn so viele verwesende Körper das größte Trinkwasserreservoir des Kontinents vergifteten.

Er warf einen Blick über die Schulter in Richtung der Stadt. Sein Atem gefror in der eisigen Morgenluft. Die Temperaturen schienen ein wenig gestiegen zu sein, jetzt, wo das Eis weg war, aber es war immer noch bitterkalt. Schließlich befanden sie sich nach wie vor in den Klauen des kältesten Winters, an den sich irgendjemand in Caelum oder Glaeba erinnern konnte.

Stellan Desean war jetzt wohl da oben im Palast, vermutete Declan, und kämpfte um die Krone, die ihm rechtmäßig zustand. Declan fragte sich, wie es in den Verhandlungen stehen mochte. Wenn Stellan seine Karten richtig ausspielte, würden Syrolee und ihre Sippschaft ihm die Krone vielleicht überlassen. Für eine Weile. Immerhin waren sie unsterblich. Es war eher unwahrscheinlich, dass Stellan Erben zeugen würde, die dann in ein paar Jahren die Thronfolge beanspruchten, selbst wenn sie ihn auf dem Thron sitzen ließen, bis er in hohem Alter starb.

Declan musste lächeln. Vielleicht schlugen sie auch vor, dass Elyssa Stellan heiraten und seine Königin werden sollte. Das würde allen passen, dachte er. Außer Stellan, der schon verheiratet war. Und Arkady, die wahrscheinlich sterben müsste, um diesem Arrangement zur nötigen Rechtskräftigkeit zu verhelfen. Vorausgesetzt, sie konnten sie finden.

Declans Belustigung schwand, als er begriff, dass das gar kein so abwegiger Gedanke war. Die Unsterblichen waren schon seit sehr langer Zeit zugegen. Wie auch immer ihre individuellen Charakterfehler ausfielen, sie hatten alle verstanden, wie viel leichter es war, ein Land mit der bereits vorhandenen Infrastruktur der Macht zu lenken. Königreiche bestanden aus weit mehr als Königen, Königinnen und Palästen. Sie setzten sich aus Leuten zusammen  aus Bauern, Händlern, Hufschmieden, Soldaten, Schneidern, Polsterern, Webern, Bäckern, Tischlern, Bogenmachern, Ladenbesitzern und Bettlern, ja, sogar den Huren, die in jeder Stadt, die Declan je besucht hatte, ihre Dienste an den Straßenecken feilboten. Ein Reich war ein komplexer Teppich ineinander gewebter Fäden, voller Beziehungen und Abhängigkeiten wie der zwischen Grundbesitzern und Pächtern, Krämern und ihren Kunden, Handwerksmeistern und ihren Lehrlingen. Ein Reich war sowohl eine ökonomische als auch eine politische Wesenheit.

Krieg unterbrach den Fluss des Handels und erschwerte die Regierbarkeit aller Angelegenheiten. Staatsstreiche von Außenseitern, die die Mehrheit als der Macht unwürdig betrachtete  oder schlimmer, die sich eigenmächtig und gewalttätig am Wohlstand eines Volkes bereicherten , trugen meist dazu bei, allen möglichen Widerstandsbewegungen auf die Füße zu helfen. Die konnten in solchen Fällen ziemlich unweigerlich mit der Unterstützung der sich nun sehr wichtig nehmenden Massen rechnen und mit einiger Sicherheit das Land unregierbar machen. Die Menschen brauchten jedoch das Gefühl von Sicherheit. Selbst wenn sie nicht zum Widerstand gingen, horteten sie ihr Geld, statt es auszugeben. Und für ein florierendes Reich brauchte man Leute, die ihr Geld ausgaben und nicht damit flohen oder es unter der Matratze versteckten.

Declan begriff jetzt, das Syrolees ursprünglicher Plan, die Kontrolle über Caelum zu gewinnen, aus genau diesem Grund darauf basiert hatte, Tryan mit der Thronerbin zu vermählen. Nachdem Ricard Li  und Nyah, die junge Thronerbin selbst  diesen Versuch vereitelt hatten, mussten die Unsterblichen ihre Strategie modifizieren.

Tryan hatte stattdessen Nyahs Mutter, die Königin, geheiratet. Er hatte damit zwar nicht die Krone erlangt und rein rechtlich gar keine eigenständige Machtposition, aber faktisch regierte er das Land in Königin Jilnas Namen. Und am Ende war das der einzige Umstand, der wirklich von Belang war.

Jaxyn und Diala hatten in Glaeba das Gleiche getan. Jaxyn hatte nicht versucht, gewaltsam den Thron zu übernehmen. Er hatte König Enteny beseitigt, sicher, aber nur weil der alte König einem Mann wie Jaxyn Aranville niemals Macht übertragen hätte. Seinem Sohn  Prinz Mathu, leicht zu fuhren von seiner unsterblichen Gemahlin  war es gestattet weiterzuleben. Seinerzeit hatte Declan befürchtet, Mat würde in seinem Bett ermordet werden, sobald die Unsterblichen keinen weiteren Nutzen mehr in ihm sahen. Aber nun begriff er, Mathu hatte einen Nutzen. Nach seines Vaters Tod war er Glaebas rechtmäßiger König. Jaxyn und Diala konnten mit ihm als Strohmann regieren, und niemand würde auch nur durch das Heben einer Augenbraue bezweifeln, ob er wirklich von Rechts wegen auf dem Thron saß.

Wäre das Eis nicht geborsten und Mathu ertrunken, so wäre er vermutlich nach wie vor König von Glaeba.

Von Jaxyn und Diala fehlte jede Spur, ebenso von Lyna, die zuletzt offensichtlich als Jaxyns Verlobte aufgetreten war. Keine Berichte, dass sie irgendwo gesehen worden waren. Kein Hinweis darauf, was mit ihnen geschehen war. Das überraschte Declan nicht. Wenn die Unsterblichen den Crasii befahlen, ihren Aufenthalt geheimzuhalten, würde dieser Befehl sklavisch befolgt werden.

Sie waren nicht tot, so viel war sicher. Aber sie hatten ihre Galionsfigur verloren. Ohne Mathu hatten sie keinen Zugriff auf den Thron mehr und auch keine Möglichkeit, ihn wiederzugewinnen. Jaxyn hatte schon vor längerer Zeit alle Brücken verbrannt, die ihn einst mit Stellan Desean verbunden hatten. Wenn er Glaeba wollte, blieb ihm kein anderer Weg, als es mit Gewalt zu nehmen. Und das war jetzt so gut wie unmöglich, nachdem seine Crasii-Truppen bei dem glücklosen Einmarschversuch in Caelum so furchtbar dezimiert worden waren.

Declan war auch klar, dass aus denselben Gründen Stellan Desean leicht König von Glaeba werden könnte, noch bevor der Tag um war. Nicht etwa, weil er irgendwelche überzeugenden Argumente zum Einsatz brachte oder gar irgendein Druckmittel ersonnen haben könnte, sondern einfach, weil es so viel leichter für die Unsterblichen war, Glaeba mithilfe des rechtmäßigen Thronerben auf Linie zu bringen. Sie könnten ihm sogar genug Freiheit lassen, dass er die Illusion aufrechterhielt, Glaeba sei wieder ein unabhängiges souveränes Land und frei von unsterblicher Herrschaft.

Aber es wäre eine Illusion. Glaeba und Caelum waren beide verloren, unter der Kontrolle von Unsterblichen. Das wusste Declan mit Sicherheit. Ganz gleich, wie einfallsreich er seine Fäden spann, wenn Stellan Desean jetzt den Thron von Glaeba annahm, würde er die Krone seinen neuen unsterblichen Herren verdanken.

Ich atme nur, um euch zu dienen.

Stellan, obwohl natürlich ein Mensch und kein Crasii  und selbst als König , würde die Bedeutung dieser Formel noch früh genug verstehen lernen.

Cayal und Kentravyon waren ebenfalls oben im Palast und führten ihre eigenen Verhandlungen  mit Elyssa. Das war einer der vielen Gründe, warum Declan nicht dort war. Auch das war nicht sein Fall.

Er war nicht mal sicher, ob er überhaupt noch wusste, was sein Fall war.

Declan war hergekommen, um Arkady zu finden, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, was mit ihr passiert war. Sie konnte schon tot sein  wie Stellan befürchtete. Oder sie konnte in die Stadt geflohen sein, nachdem Chikita sie hatte entkommen lassen, was die klügste Entscheidung gewesen wäre und darum höchstwahrscheinlich die, die Arkady gewählt hätte. Oder aber sie war so verzweifelt gewesen, dass sie den Versuch einer Heimkehr nach Lebec gewagt und sich entschieden hatte, das Eis zu Fuß zu überqueren. Wenn sie das getan hatte, war Arkady so sicher tot, wie die Sonne an diesem Morgen über dem See aufging.

Insgeheim konnte Declan allerdings nicht glauben, dass sie so dumm gewesen sein könnte.

Ihr Aufenthaltsort blieb jedenfalls ein Rätsel  eines, das zu lösen vielleicht gar nicht klug war. Er war nach Caelum gekommen, um sie vor Jaxyn zu retten  doch das hatte sie nun bereits ohne seine Hilfe bewerkstelligt. Selbst wenn er sie aufspürte, war es womöglich keine gute Idee, das irgendjemanden wissen zu lassen. Nicht mit Cayal in der Nähe.

Wo immer Arkady steckte, war sie wahrscheinlich besser dran ohne weitere Verwicklungen mit Unsterblichen.

Nebenbei gab es noch anderes, worum er sich kümmern musste. Declan betrachtete die Schemen der Berge seiner Heimat in der Ferne über dem See. Binnen weniger Tage  vielleicht auch nur Stunden, wenn ihre Agenten in Cycrane über Brieftauben verfugten  würde die Bruderschaft erfahren, dass Declan Hawkes am Leben war. Mehr noch, sie würden erfahren, dass Declan Hawkes für immer am Leben war.

Er hatte keine Ahnung, wie sich die Bruderschaft in dieser Frage verhalten würde. Er erlaubte sich ein zynisches kleines Lächeln, als ihm aufging, dass das Einzige, was er garantiert ausschließen konnte, die Möglichkeit war, dass sie ihn jagen und umbringen würden.

Aber die Bruderschaft würde eine Erklärung verlangen für das, was sie  und da war er sich ziemlich sicher  nur als den ultimativen Verrat betrachten konnten.

Und Declan fühlte das aufrichtige Verlangen, eine Erklärung abzugeben. Er wollte Tilly wissen lassen, dass er um all das nicht gebeten hatte  ja, dass er nie geglaubt hätte, so etwas könnte ihm überhaupt zustoßen. Und doch war er jetzt hier, war der Feind. Er war zu allem geworden, was er seit seiner Kindheit verabscheuen gelernt hatte. Er musste der Bruderschaft klarmachen, dass er sich dies nicht ausgesucht hatte. Er wollte, dass sie wussten: Wäre da eine Wahl zwischen Unsterblichkeit und Tod gewesen, er hätte sich binnen eines Herzschlags für den Tod entschieden.

So, hättest du?, fragte eine verräterische Stimme leise in seinem Geist. Das sagst du jetzt, aber wenn du die Wahl gehabt hättest, hättest du wirklich den Tod dem ewigen Leben vorgezogen?

Er wusste die Antwort nicht. Aber im Verlauf seines nutzlosen Grübelns war er immerhin zu einer Erkenntnis gekommen: Was immer auch Glaeba widerfuhr, wer auch immer dort den Thron bestieg, der Erste Spion des früheren Königs hatte dort noch unerledigte Angelegenheiten zu regeln.

Declan sah sich auf dem Kai um, wo er stand, und hoffte, ein Gefährt zu finden, das ihn über den See bringen würde. Theoretisch konnte er wohl einfach auf ein Stück der geborstenen Eisdecke hüpfen und damit übers Wasser gleiten, so wie er auf Kentravyons Teppich und Cayals Strohdach den Ozean überquert hatte. Aber Declan war nach einer traditionelleren Art des Reisens zumute. Er verspürte keine Neigung, seine Ankunft öffentlich anzukündigen, indem er auf einer fliegenden Eisscholle über den See ritt.

. Er warf einen Blick auf die arbeitenden Caniden. Einer von ihnen hatte ein kleines Ruderboot, etwa so groß wie das Dingi, das Stellan Desean damals gestohlen hatte, als sie aus dem brennenden Kerker von Herino flohen, wo Declan unsterblich geworden war. Er würde fast den ganzen Tag brauchen, um bis nach Glaeba zu rudern, aber er konnte ja immer noch auf Gezeitenmagie zurückgreifen, wenn ihn die physische Anstrengung zu sehr erschöpfte.

Declan runzelte die Stirn. Gezeiten, ich fange an zu denken wie einer von ihnen.

»Du da!«, rief er dem Caniden im Ruderboot zu. »Komm her!«

Der Crasii gehorchte ohne Zögern. Er kehrte seiner Aufgabe den Rücken, legte die Stange, mit der er Leichen an den Strand gezogen hatte, über den Bug, nahm die Riemen auf und ruderte zu dem Kai, auf dem Declan stand.

»Ich nehme dein Boot«, sagte Declan, als das Fahrzeug sanft an die Dalben stieß.

Der Canide dachte nicht einmal daran, das infrage zu stellen. »Ich atme nur, um euch zu dienen, Herr«, sagte er mit einer Verbeugung, dann stand er vorsichtig auf und warf ein Seil aufs Kai. Declan fing es auf und wartete, bis der Crasii hochgeklettert war.

»Ich verschwinde jetzt«, erklärte er dem Caniden. »Wenn irgendjemand fragt, wo ich bin, hast du zu antworten, dass du mich nicht gesehen hast. Ist das klar?«

»Ich atme nur, um euch zu dienen, Herr«, wiederholte der Canide in vollständiger Ehrfurcht.

Declan verzog das Gesicht. Er war heute Morgen gar nicht in der Stimmung, sich von Crasii anwedeln zu lassen. »Geh und hilf den anderen beim Leichensammeln«, befahl er, hauptsächlich um den Kerl loszuwerden.

Der Canide verbeugte sich noch einmal und eilte davon, um wieder zu seinen Kameraden zu stoßen. Declan stieg die schmale Leiter zum Wasser hinunter und sprang in das Boot, das dabei gefährlich schaukelte. Er setzte sich und justierte die Ruder.

Und als die Sonne auf der glaebischen Seite des Sees über den Grat der Chevronberge kletterte, zog er die Riemen durch und wendete das Boot Richtung Heimat.


31



Arkady erwachte von fernem Gelächter. Eine Weile erkannte sie nicht, was sie da hörte. Es war ein seltsames Geräusch, angenehm und doch entfernt, und schien in Arkadys Welt irgendwie völlig fehl am Platz. Es war ein Geräusch reinster Freude und kontrastierte so heftig mit den dunklen Albträumen, die sie heimgesucht hatten, dass es gar nicht real erschien.

Sie öffnete die Augen und blinzelte im plötzlichen Licht. Bevor sie gegangen war, hatte Boots den ledernen Vorhang ihrer unterirdischen Kammer beiseitegeschoben, um den Raum zu lüften. Sonnenlicht strömte durch den Eingang über den steinernen Stufen und machte den Schlupfwinkel ungewöhnlich hell.

Und er war leer. Arkady rieb sich die Augen und fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte. Sie hatte nicht einnicken wollen. Boots war hinausgegangen, um zu sehen, ob sie etwas jagen konnte, damit es einmal etwas anderes zu essen gab als Trockenfleisch und harten Käse. Schließlich stillte sie drei Welpen, was sie allmählich auszulaugen begann. Boots brauchte Fleisch. Frisches Fleisch. Und sie hatte ja Arkady, die auf ihre Kleinen aufpasste, solange sie auf die Jagd ging.

Arkady war immer noch erschöpft von ihrer Flucht vom Schlachtfeld und dem anschließenden Marsch durch die Wälder. Ihre Füße schmerzten, und sie war emotional völlig ausgelaugt von allem, was ihr diese letzten Wochen widerfahren war, seit sie entdeckt hatte, dass ihr Vater noch am Leben war. Dass sie ihn zum Sterben zurückgelassen hatte, war etwas, worüber sie nicht nachdenken wollte, weil sie einfach keinen Platz in ihrem Herzen hatte, um damit umzugehen. Arkady hatte ihren Kummer und ihre Schuldgefühle abgeschottet, beiseitegelegt für eine andere Zeit, in der sie es sich leisten konnte, sich darin zu suhlen. Wieder hörte sie das Kichern und setzte sich auf.

Jetzt allmählich begann ihr aufzugehen, was sie da hörte und was es zu bedeuten hatte. Es klang ganz nach den Welpen. Aber sie waren nirgendwo zu sehen.

»Oh Gezeiten«, fluchte Arkady und sprang auf. Sowie sie ihre Füße belastete, zuckte sie zusammen vor Schmerz. Der Steinboden war eisig an ihren Blasen. »Au! Au! Au!«, schrie sie bei jedem Schritt, den sie auf die Treppe zuging, und fragte sich, wie weit die Welpen wohl gekommen waren, während sie geschlafen hatte. Sie hörte sie lachen, weit konnten sie also nicht sein. Schließlich waren sie erst im Krabbelalter und auch darin noch nicht sehr geübt. Aber Boots würde toben, wenn sie merkte, dass sie ihre Welpen aus den Augen gelassen hatte. Und es war wichtig, dass ihr Schlupfwinkel verlassen wirkte. Sie waren hier nur sicher, solange sie sich versteckt hielten. Sobald Leute vorbeikamen -Jäger im Wald oder Fischer auf dem See  und erkannten, dass die Ruine bewohnt war, war es aus mit ihrer Sicherheit.

Wieder hörte sie das Kichern. Arkady merkte, dass das Geräusch nicht von oben aus der großen Halle der Ruine kam, sondern von irgendwo hinter ihr. Sie drehte sich um und legte den Kopf schief. Die Akustik in diesem Gemäuer war verwirrend. Jedes Mal, wenn sie das Geräusch hörte, schien es aus einer anderen Richtung zu kommen. Und nun begann sie sich ernstlich Sorgen zu machen, denn sie erinnerte sich plötzlich, dass Declans Großvater Shalimar ihr bei zahllosen Gelegenheiten gesagt hatte, dass man sich um Kinder eigentlich nur in zwei Fällen wirklich sorgen musste: Wenn sie unerwartet still wurden oder wenn sie irgendwo außer Sichtweite lachten, wo sie nichts verloren hatten.

Arkady runzelte die Stirn und sah sich in dem kleinen Raum mit seinen zahllosen schatten erfüllten Ecken und Winkeln um. Sie versuchte zu bestimmen, woher die Geräusche kamen. Dann fiel ihr Blick auf die Barrikade, die Boots vor der Treppe errichtet hatte, die noch tiefer hinunter in die Ruine führte. Das Beben letzte Nacht, als die Eisdecke aufgebrochen war, hatte sie zum Einsturz gebracht. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie auf ihren wunden Füßen etwas näher an den dunklen Schlund heran und hörte es dort unten klar und deutlich kichern.

Gezeiten, wie sind sie bloß diese Stufen hinuntergekommen, ohne sich ihre kleinen Hälschen zu brechen?

Sie starrte die Treppe hinunter, aber es war zu dunkel, um etwas zu sehen. »Missy? Marty? Eli?«

Natürlich antworteten sie ihr nicht, aber sie verstummten für einen Augenblick. Gezeiten, sie sind doch noch keine drei Monate alt! Schuldbewusstes Schweigen in diesem zarten Alter?

Aber so war es gar nicht, erkannte sie. Sie waren einfach noch zu klein, um zu kommen, wenn man sie rief, und was immer sie dort unten in der Dunkelheit zum Kichern gebracht hatte, war offensichtlich viel faszinierender als alles, was diese seltsame Menschenfrau ihnen bieten konnte, die letzte Nacht so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Arkady humpelte zur Feuerstelle und zündete an der Glut eine von Boots' kostbaren Fackeln an. Sobald sie hell brannte, humpelte sie zum Durchgang zurück, stieg über die eingestürzte Barrikade und begann die steile Treppe hinunterzuklettern.

Immer die Hand an der rauen Steinwand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, zuckte Arkady bei jedem eisigen Schritt zusammen. Vielleicht hätte sie sich die Zeit nehmen sollen, sich etwas über die wunden, schmerzenden Füße zu ziehen, bevor sie sich in die Dunkelheit hinabwagte.

Aber Schmerzen hin oder her, die Historikerin in Arkady war fasziniert von diesem Ort. Von ihrem letzten Besuch mit Stellan hier -damals, als die Welt noch in Ordnung war  wusste sie, dass die Ruine bedeutend älter war als der Beginn der glaebischen und caelischen Geschichtsschreibung. Ihr war damals keine lang vergangene Hochkultur bekannt gewesen, die diesen Tempel erbaut haben konnte. Und jede Dekoration, die das Gebäude einst geziert haben musste, hatte man wohl auf den Putz gemalt statt in den Stein gemeißelt; die Putzschicht aber hatte sich lange aufgelöst und nur das nackte Steingerippe des Tempels übrig gelassen.

Arkady wusste inzwischen, dass ihr unvollständiges Geschichtsbild Resultat der vielen von den Gezeitenfürsten verursachten Weltenenden war. Sie wusste, dass ihre Welt eine reiche und bewegte Geschichte hatte, die Jahrtausende vor dem Anbeginn ihres beschränkten heutigen Wissens umfasste. Ich frage mich, dachte sie müßig, als ein erneutes Kichern sie weiter in die Dunkelheit lockte, auf welchem Stand unsere Gesellschaft inzwischen wäre, wenn die Unsterblichen unsere Entwicklung nichtständig mit ihren alles vernichtenden Schlachten unterbrochen hätten.

Absurderweise war es ausgerechnet dieser mysteriöse Tempel gewesen, der damals ihr Interesse an den Geschichtswissenschaften erst so richtig geweckt hatte. Was sie wiederum zum Studium der mündlichen Überlieferung der Crasii angetrieben hatte, weshalb Declan sie gebeten hatte, Cayal zu befragen, wodurch sie Bekanntschaft mit den Unsterblichen gemacht hatte. Im Grunde war sie hier wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt. Trotzdem hätte die Arkady von damals sich ums Verrecken nicht vorstellen können, welche Richtung ihr Leben von diesem Zeitpunkt an nehmen sollte oder welche Folgen ihr harmloses Interesse an Geschichte ihr noch einbrocken würde.

»Missy? Marty? Eli?«

Wieder verstummte das Kichern kurzfristig.

»Ich weiß doch, dass ihr hier unten seid. Wo steckt ihr denn, ihr kleinen Racker?«

Die Fackel spendete in der Dunkelheit nur einen kleinen Lichtkreis. Aber weit konnten sie jetzt nicht mehr sein, schließlich hatte sie sie bis ganz nach oben hören können. Arkady ging einen Schritt weiter und schrie vor Schmerz auf, als sie mit dem Zeh heftig an einen großen Steinbrocken stieß, der sich durch das Beben der letzten Nacht gelöst haben musste.

Ihr tränten die Augen, als ihrer Litanei von Schmerzen und Wunden wieder eine neue Verletzung hinzugefügt wurde, und sie ging in die Hocke, um die kleine Felslawine zu untersuchen, die ihren Weg blockierte. Dabei entdeckte sie zu ihrer Linken drei Augenpaare, die in der Dunkelheit glänzten. Der Steinschlag hatte einen Zugang zu einem weiteren Raum auf der anderen Seite der Wand freigelegt, und irgendwie war es den drei Welpen gelungen, dort hineinzukriechen.

»Gezeiten, wie lange hab ich bloß geschlafen?«, murmelte sie vor sich hin. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und legte ihre allerbeste Schmusestimme auf. »Kommt schon, ihr drei. Mama wartet oben auf euch. Habt ihr keinen Hunger?«

Die Welpen kicherten, aber machten keine Anstalten herauszukommen. Kein Wunder. Sie kennen mich nicht, können noch nicht sprechen und verstehen kein Wort von dem, was ich sage. Arkady hielt die Fackel etwas näher. Das Gelass auf der anderen Seite der Steinwand wirkte recht geräumig, aber sie würde nicht durch die kleine Öffnung passen, durch die die Welpen hineingekrochen waren.

Arkady setzte sich auf die Hacken, um das Problem zu überdenken, und hob die Fackel vom Eingangsloch, falls die Welpen Angst vor dem Feuer hatten. Sie klemmte sie zwischen die Steine zu ihrer Rechten, wandte sich dann wieder zu den Welpen um und bemerkte überrascht, dass der höhlenartige Raum, in dem sie sich versteckten, gar nicht völlig dunkel war. Er wurde von einem sanften blauen Lichtschein erhellt, wenn Arkady auch nicht erkennen konnte, woher er kam.

»Komm schon, Süßes«, lockte Arkady den nächsten Welpen, in dem seltsamen blauen Licht nicht sicher, welcher es war. »Komm zu Tante Kady.«

Wieder kicherte der Welpe und rollte etwas auf sie zu. Arkady hatte keine Ahnung, was es war, aber es erzeugte dieses seltsame blaue Licht. Sie streckte die Hand durch die Öffnung und hob es auf, überrascht von seinem beträchtlichen Gewicht. Doch sobald Arkady es berührte, wurde das seltsame leuchtende Objekt kalt und tot. Das Ding war etwa von der Größe einer kleinen Melone und schien aus poliertem Quarz zu bestehen. Sie hielt es näher an das Licht der Fackel und schrie auf vor Abscheu. Es hatte die Form eines Totenschädels.

»Oh, das ist ja grässlich«, murmelte sie, aber sie drehte sich wieder zum Höhleneingang um und hielt den Quarzschädel in die Höhe. »Den wollt ihr haben?«, fragte sie und hielt ihn knapp außer Reichweite. »Dann kommt, holt ihn euch.«

Die Welpen waren zu klein, um zu verstehen, was Arkady sagte, aber sie wollten ihr leuchtendes Spielzeug wiederhaben. Der Welpe, der ihr am nächsten war  Arkady wusste immer noch nicht genau, welcher es war , streckte die Hand nach dem Schädel aus, der wieder blau zu schimmern begann, sobald der Welpe sich ihm näherte. Als Arkady ihn wegzog, verschwand der Schein. Fasziniert bewegte sie ihn noch einmal auf die Welpen zu, und in der Tat: Je näher er den Crasii kam, desto stärker wurde der blaue Lichtschein.

Arkady war fasziniert, doch sie wusste auch, dass Boots jeden Augenblick zurückkommen konnte und gar nicht glücklich wäre, wenn sie entdeckte, dass ihre Welpen ausgerissen und alleine hier unten herumgewandert waren, während Arkady geschlafen hatte. Aber sie verstand jetzt, was die Welpen so bezaubert hatte. Wie alt dieser Schädel war, wer ihn gemeißelt hatte und zu welchem Zweck  das alles waren Fragen, die beantwortet werden wollten, aber nicht jetzt. Nicht, solange die Welpen nicht in Sicherheit waren. Arkady hielt das mysteriöse Ding näher an den Eingang, und der blaue Schein erfüllte die Kammer, als der Schädel den Welpen näherkam.

»Na, holt ihn euch«, rief sie in einem fröhlichen Singsang. »Kommt und holt euch das hübsche Schädelchen. Na los.«

Die Welpen hörten ihr vermutlich gar nicht zu, so gebannt waren sie von dem leuchtenden Objekt, das sie mit seinem sanften blauen Lichtschein lockte. Sie näherten sich ihm vorsichtig und kicherten auf diese seltsame Art, wie Crasii-Welpen menschlichen Kleinkindern ähnlich klangen. »So ists fein  kommt zum blauen Schädel … immer schön dem Licht nach …«

Als Erster kroch Marty aus dem Loch, also ließ Arkady ihn zur Belohnung den Schädel halten. Das schien den beiden anderen gar nicht zu passen, und sie folgten ihrem Bruder schnell, krabbelten über die gefallenen Steine, um sich seine Belohnung zu schnappen.

»Ha! Hab euch!«, rief Arkady und schnappte sich Missy zuerst, gefolgt von Eli. Die Welpen wanden sich in ihrem Griff, versuchten sich freizustrampeln  gar nicht unbedingt, um ihr zu entkommen, sondern vielmehr, weil sie auch zu dem leuchtenden Schädel wollten, den ihr Bruder hielt. Mit einiger Schwierigkeit gelang es Arkady, sich beide Welpen sicher unter den linken Arm zu klemmen. Nun hob sie Marty vom Boden auf, komplett mit blau leuchtendem Schädel, und sah stirnrunzelnd zu der Fackel hinüber. Jetzt hatte sie keine Hand mehr frei, um sie zu halten. Dann sah Arkady auf den Welpen in ihren Armen hinunter und erkannte, dass sie die Fackel gar nicht brauchen würde, solange einer der Welpen den Schädel hielt.

»Schön festhalten«, sagte sie zu Marty, der ihr absolut keine Aufmerksamkeit schenkte. »Wenn du das Ding fallen lässt und es kaputtgeht und das Licht ausgeht, dann sitzen wir hier unten fest, bis eure Mama nach Hause kommt.«

Marty kicherte nur. Die beiden anderen Welpen strampelten unter ihrem Arm und versuchten, zu dem leuchtenden Schädel zu kommen.

Die drei Kleinen in einem gefährlichen Balanceakt in den Armen, ihr Weg erleuchtet von dem geisterhaften blauen Lichtschein des seltsamen Artefakts, humpelte sie auf ihren schmerzenden Füßen wieder die Treppe hinauf und fragte sich, was schwieriger werden würde  Boots zu erklären, was die Welpen da gefunden hatten, oder zu erklären, unter welchen Umständen sie es gefunden hatten, oder herauszubekommen, was genau es eigentlich war.

Als die Welpen wieder sicher in ihrer fellbelegten Schlafnische verstaut waren, nahm Arkady sich als Erstes Zeit, um die Barrikade wieder aufzubauen. Solange ließ sie die Kleinen mit dem leuchtenden Schädel spielen, weil es sie bei Laune hielt. Allerdings musste sie ein paarmal dazwischengehen, weil Missy ihn für sich allein haben und nicht mit ihren Brüdern teilen wollte.

Als Boots zurückkam, war die Barrikade repariert, die Welpen schliefen, und Arkady saß am Feuer und untersuchte den Schädel nach irgendwelchen Anzeichen, aus denen sie schließen konnte, wo er herkam.

»Gezeiten, Ihr habt sie ins Bett gekriegt?«, sagte Boots leise, als sie die Treppe herunterkam, zwei Kaninchen in der einen, ein riesiges Messer in der anderen Hand. An ihrem Mund waren Blutspuren, offenbar hatte sie sich schon satt gegessen.

»Sie haben sich ordentlich ausgetobt«, sagte Arkady lächelnd. »Du hattest Glück, wie ich sehe?«

Boots nickte. »Viel zu jagen gibt es da draußen nicht, aber die nächsten paar Tage sollten wir damit durchkommen. Könnt Ihr kochen?«

Arkady nickte. »Ich bin nicht immer eine Fürstin gewesen, Boots. Magst du denn gegartes Fleisch?«

»Früher schon«, sagte sie und warf die Kaninchen neben der Feuerstelle auf den Boden. »Aber seit ich schwanger wurde, mag ich es lieber roh. Inzwischen nenne ich mich übrigens Tabitha Belle, Euer Gnaden. Nicht mehr Boots.«

»Bitte?«

»Boots ist ein Sklavenname. Jetzt bin ich frei. Tabitha Belle ist mein Name als freie Crasii.«

Arkady musste lächeln. Wie stolz und gleichzeitig leicht defensiv die Canide ihre Emanzipation erklärte. »Juristisch gesehen bist du eine entflohene Sklavin, Boo … Tabitha. Auf der Flucht zu sein und wegen Mordes gesucht zu werden ist noch nicht ganz dasselbe wie Freiheit.«

»Für Euch vielleicht«, sagte Boots etwas eingeschnappt. »Was habt Ihr da?«

»Keine Ahnung«, sagte Arkady und reichte Boots den Schädel. An den Namen Tabitha Belle würde sie sich wohl nie gewöhnen. Er war einfach zu hübsch und, nun ja, zu mädchenhaft für jemanden, der so resolut war wie diese Canide. »Die Welpen haben es gefunden, unten im … ach, ist ja egal, wo. Es fängt an zu leuchten, sobald ein Crasii es berührt.«

Und in der Tat, sobald Boots Arkady den Kristall abnahm, begann er zu glühen, aber nicht im selben Blauton wie vorhin bei den Welpen. Als Boots den Schädel hielt, war sein Schein eher grünlich.

»Weißt du, was das ist?«

Boots schüttelte den Kopf. »Ich hab so etwas noch nie gesehen. Was passiert, wenn Ihr es anfasst?«

»Absolut gar nichts.«

Boots runzelte die Stirn und drehte den polierten Schädel prüfend in den Händen hin und her. »Schon irgendwie morbide, das Ding, was? Vielleicht hat es mit Gezeitenmagie zu tun.«

»Wie kommst du darauf?«

»Crasii können nicht im Gezeitenstrom schwimmen, aber wir können ihn spüren. Zumindest können wir die Unsterblichen in ihm spüren. Sogar wir Arks können das, der Gestank ist einfach schrecklich. Ihr seid nur ein sterblicher Mensch, also würdet Ihr nicht mal wissen, dass es die Gezeiten überhaupt gibt, wenn es Euch nicht jemand gesagt hätte. Vielleicht reagiert der Schädel ja darauf, wie sensibel man gegenüber den Gezeiten ist.«

Das war eine plausible Erklärung, dachte Arkady, aber sie erklärte nicht den Zweck des Schädels. »Der Schein war blau, als die Welpen ihn berührt haben. Nicht grün.«

Boots Stirnrunzeln verstärkte sich, dann warf sie Arkady den Schädel zu, als hätte sie plötzlich genug davon. »Wahrscheinlich weil sie jünger sind. Ich weiß es nicht. Ist mir auch ziemlich egal. Werdet Ihr Euch diese Dinger vornehmen oder nicht? Kaninchen häuten sich nicht von allein, müsst Ihr wissen.«

»Was soll ich mit dem Schädel machen, was meinst du?«

»Den Welpen zum Spielen geben.«

»Aber er könnte wertvoll sein.«

»Für wen denn? Lasst sie damit spielen. Ist ja nicht so, dass sie sonst viel zum Spielen ha « Boots verstummte abrupt. Da war jemand über ihnen in der Ruine und rief.

»Hallo?«

Boots sah Arkady an, ihr Blick panisch. »Habt Ihr die Welpen rausgelassen?«, zischte sie. »Hat jemand euch gesehen?«

Arkady schüttelte den Kopf. »Wir waren nicht oben«, flüsterte sie zurück. »Ich schwör s dir.«

»Hallo! Ist da jemand?« Die Stimme in der Ferne war gedämpft und klang nach einem Mann, aber nicht besonders bedrohlich. Wohl ein Fischer auf dem Heimweg vom See oder ein Waldarbeiter, der den Rauch in der Luft gerochen hatte und gekommen war, um nachzusehen, woher er kam.

»Bleibt hier«, befahl Boots und ging auf die Tür zu.

»Nein!«, protestierte Arkady leise. »Ich gehe rauf.«

Boots warf ihr einen schrägen Blick zu. »Ihr könnt kaum laufen.«

»Aber du hast Welpen«, antwortete Arkady. Die Canide zögerte und nickte dann.

Arkady warf den Schädel auf die Felle neben die Welpen, wo er in sanftem Blau zu leuchten begann, dann fuhr sie in die Strümpfe und feuchten Schuhe. Sie ignorierte den Schmerz in ihren Füßen, band hastig ihre Schuhe zu und stand auf. Boots hielt ihr das Messer hin. »Könnt Ihr einem Mann die Kehle durchschneiden, wenn es sein muss?«

Arkady nickte. »Wenn es sein muss.«

»Dann los. Werdet ihn los. Tut, was immer nötig ist.«

Arkady nahm ihr das Messer ab, etwas überrascht von seinem Gewicht, und steckte es sich hinten in den Rockbund. »Ich werde ihn los, und wenn ich versprechen muss, mit ihm zu gehen«, sagte sie. Und dann, bevor sie es sich womöglich anders überlegte, drehte Arkady sich um und stieg mit dem Messer, das ihr gegen den Rücken drückte, die Treppen hinauf.

Der Eindringling war tatsächlich ein Mann, aber ein Mensch war er nicht. Er war ein Crasii und trug gegen die bittere Kälte eine Kapuzenjacke, die sein Gesicht verdeckte. Arkady sah ihm zu, wie er im großen Saal der Ruine umherging. Ab und zu rief er und machte keinen Versuch, sich zu verstecken. Obwohl er nicht sonderlich bedrohlich wirkte, war er riesig. Er verhielt sich allerdings, als wüsste er, dass jemand sich hier versteckte. Eine Weile beobachtete sie ihn aus den Schatten, dann schlich sie an der Wand entlang um die Halle und versuchte sich so weit wie möglich vom Eingang zu Boots Unterschlupf zu entfernen. Das plötzliche Auftauchen dieses Caniden machte ihr große Sorgen.

Doch Arkady konnte sich noch so viel Mühe geben, leise zu schleichen, sie humpelte immer noch. Das Schleifen von Schuhleder auf dem Stein verriet sie, die scharfen Ohren des riesigen Caniden fingen das Geräusch sofort auf. Er wirbelte herum und schaute in ihre Richtung, aber Arkady duckte sich gerade noch rechtzeitig hinter eine Säule.

»Ist da jemand?«, rief der große Crasii sehr laut. Und was noch beunruhigender war, er sprach glaebisch.

Mit wild hämmerndem Herzen versuchte Arkady sich zu erklären, was das zu bedeuten haben konnte. Er war Crasii, also war davon auszugehen, dass er auf Befehl eines Unsterblichen hier war. Mit so vielen Unsterblichen in der Gegend waren alle Crasii verdächtig, bis auf Arks wie Boots, die Arkady schon als Welpe gekannt und von der sie aus erster Hand wusste, dass sie einem Gezeitenfürsten trotzen konnte.

War dieser lange Kerl da womöglich auf Befehl von Jaxyn Aranville hier? Hatte er jemanden hinter ihr hergeschickt? Elyssa konnte diesen Crasii wohl kaum losgeschickt haben, um ein vermisstes Canidenweibchen und ihren Wurf zu suchen, denn ein Crasii, den sie Boots auf die Fersen hetzte, würde caelisch sprechen. Außer natürlich, wenn das eine Falle war und der Canide glaebisch sprach, um Boots in Sicherheit zu wiegen …

Gezeiten was soll ich bloß tun?

Sie hörte, wie der große Canide sich ihr näherte, um nachzusehen, wo das Geräusch hergekommen war. Arkady blieben nur noch Augenblicke bis zur sicheren Entdeckung. Wenn dieser Crasii  diese Kreatur, die dem magischen Zwang unterlag, den Befehlen ihrer unsterblichen Gebieter zu gehorchen  sie hier fand, würde sie wieder in den sadistischen Händen von Jaxyn Aranville landen, noch bevor der Tag um war. Mit diesem Untier war nicht vernünftig zu reden. Keine Chance, ihn zu überlisten oder ihn dazu zu bringen, seinen Befehlen zuwiderzuhandeln …

Geräuschlos zog Arkady das Messer aus ihrem Rockbund und hielt es gezückt. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Ihre Freiheit, die Freiheit der Welpen, Boots' Chance, eines Tages wieder mit ihrem Gefährten zusammen zu sein  all das hing davon ab, dass sie hier nicht entdeckt wurden.

Sobald der Crasii um den Pfeiler kam, stieß Arkady das Messer nach vorne und rammte dem riesigen Kerl die Klinge in den Bauch, so tief sie nur konnte. Das Vieh knurrte und schlug nach ihr, erwischte sie seitlich an Gesicht und Schulter, doch dann sackte es zusammen und packte mit einem schmerzerfüllten Heulen den Messergriff.

Arkady sprang zurück, als der Canide schwer auf dem laubbedeckten Boden zusammenbrach. Ihr Gesicht und ihre Schulter brannten, ihr Herz klopfte bis zum Hals, sie war schweißgebadet wie im Hochsommer. Um den Messergriff, den das Vieh gepackt hielt, sickerte Blut durch die Kapuzenjacke.

»Hilf mir …«

Arkady wich noch einen Schritt zurück. Sie war nicht so dumm, näher ranzugehen. Auch wenn er sich vor Schmerzen wand und offensichtlich im Sterben lag, war dieser Canide immer noch gefährlich, und wenn er es schaffte, sich das Messer aus dem Bauch zu ziehen, war er auch noch bewaffnet. »Bitte …«

Arkady verhärtete ihr Herz. Wenn sie schon den Mumm hatte, diesen Crasii zu töten, dachte sie, sollte sie auch den Mumm haben, es bis zum Ende mit anzusehen. Und es ist ja nicht so, dass du nicht schon zahllose andere Crasii auf dem Gewissen hättest, erinnerte sie sich hart.

»Gezeiten, Mylady, was ist passiert?«

Arkady wirbelte herum. Boots kam auf sie zugerannt. »Alles in Ordnung, Boots, geh schnell wieder rein. Ich habe hier alles im Griff.«

Der sterbende Canide sah auf. »Boots …?«

»Ich hörte jemanden heulen wie …« Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den stöhnenden Crasii hinunter. »Gezeiten, Frau! Was hast du getan?«

»Bleib zurück, Boots«, drängte Arkady und versuchte, die junge Canide daran zu hindern, noch näher heranzugehen. »Er ist bald tot.«

»Besser nicht«, knurrte Boots, stieß Arkady weg, rannte zu dem Crasii und fiel neben ihm auf die Knie.

»Boots! Nicht! Er ist immer noch gefährlich!«

Die Canide ignorierte Arkady. Stattdessen schlug sie die Kapuze vom Kopf des Eindringlings zurück und zog ihn auf ihren Schoß. Tränen liefern ihr übers Gesicht. Sie wiegte ihn hin und her und murmelte ihm beruhigend zu. Und da endlich sah Arkady zum ersten Mal das Gesicht des Caniden. Er kam ihr sofort bekannt vor, aber sie konnte sich nicht gleich erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.

Boots' untröstliches Weinen war es schließlich, das ihr erklärte, wer ihr Opfer war. Arkadys Herz zog sich zusammen, als Boots anklagend zu ihr hochstarrte.

»Er ist nicht gefährlich«, fauchte die Ark tränenerstickt. »Das ist Warlock, der Vater meiner Welpen.« Boots beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn, bevor sie mit einem Schluchzen hinzufügte: »Du dumme Fürstenschlampe. Du hast meinen Gefährten ermordet!«
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Cycrane wirkte geradezu unnatürlich friedlich. Für eine Stadt, die bis vor ein paar Tagen im Kriegszustand gelegen hatte, war es erstaunlich ruhig. Cayal lehnte an der Balkonbrüstung des Promeniersaals im Palast von Cycrane. Die bittere Winterkälte nahm er kaum wahr. Er schaute auf die warmen Lichtpunkte, die die schneebedeckte Stadt unter ihm markierten, und den großen dunklen Fleck dahinter, der alles Licht verschlang  das tiefe Wasser des Oberen Oran.

»Bewunderst du die Aussicht?«

Cayal machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er hatte Elyssa schon in den Gezeiten gespürt und sich auf ihr Kommen gefasst gemacht. »Ich versuchte mich gerade zu erinnern, wie es hier aussah, bevor der See da war.«

»Tatsächlich?«, fragte sie, kam näher und lehnte sich neben ihn an die Brüstung. »Und ich dachte schon, du wärest es einfach leid, meiner Mutter zuzuhören.«

Cayal erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Das sicherlich auch. Hast du sie nicht manchmal satt?«

»Ständig.«

Er kehrte der Stadt den Rücken zu, wischte den Schnee von der Brüstung, ließ sich auf ihrer Kante nieder und betrachtete Elyssa im Sternenlicht. Sie hatte sich in den tausend und mehr Jahren, seit er sie zuletzt gesehen hatte, keine Spur verändert. Ihr Pech war nach wie vor ein fliehendes Kinn, viel zu weit auseinanderstehende Augen und ein mürrisches Teiggesicht, das man charmant ausgedrückt unvorteilhaft nennen konnte. »Warum bindest du dir bloß immer deine irrsinnige Familie ans Bein, Lyssa? Du hättest die Macht, alles zu tun, was du möchtest. Du könntest Tryan zu einem blutigen Häufchen schlagen, wenn dir danach ist. Und der Rest eurer Truppe kann dir erst recht nicht das Wasser reichen.«

»Sie lieben mich.«

»So nennst du das?«

Elyssa wandte ihren Blick von der Stadt und sah ihm ins Gesicht. »Sie lieben mich, Cayal, und sie sind für mich da. Über zehntausend Jahre der Unsterblichkeit waren sie immer für mich da. Alle anderen verschwinden irgendwann. Sind sie sterblich, sterben sie. Sind sie unsterblich, lassen sie einen eines Tages im Regen stehen.«

»Das hört sich sehr verbittert an.«

»Verbittert? Ich? Gezeiten, Cayal, du bist derjenige, der sich umbringen will.« Sie betrachtete in der Dunkelheit forschend sein Gesicht, als suche sie nach Antworten. Er wusste, sie würde sie in ihm niemals finden. »Glaubst du wirklich, Lukys kann dir helfen zu sterben?«

»Die Frage, Elyssa, die du dir lieber stellen solltest, lautet: Kann er dir helfen zu leben?«

»In einem anderen Körper? Als echte Schönheit? Die keine Jungfrau ist? Mit einem Körper, der nicht jeden Liebhaber vernichtet, der in sie einzudringen versucht?« Sie lächelte skeptisch. Kentravyon hatte ihr die Geschichte von Coryna und Coron, der Ratte, erzählt. Cayal hatte den Eindruck, dass sie kein Wort davon glaubte. »Du weißt doch, wie verrückt Kentravyon ist, oder, Cayal?«

»Sicher.«

»Und dennoch glaubst du ihm?«

»Es geht ja nicht nur um Kentravyon. Ich habe gesehen, wie weit Lukys geht, um diese ganze Nummer überhaupt möglich zu machen. Gezeiten, Lyssa, er hat seiner großen Liebe in Jelidien einen Palast errichtet, der es locker mit dem aufnimmt, den deine Mutter in Magreth bauen ließ.«

»Wenn man sich das mal vorstellt, das ist so was von romantisch.« Doch schon im nächsten Augenblick verblasste Elyssas halbherziges Lächeln, und sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht überzeugt. »Kentravyon sagt, Lukys hat für seine Liebste einen neuen Körper ausgewählt.«

»Gezüchtet trifft es wohl eher, schätze ich«, erklärte Cayal. »Offenbar gibt es nur einen Weg, sicherzustellen, dass jemand unsterblich wird, wenn man ihn opfert. Man muss einen Sterblichen verbrennen, der durch Vererbung schon zu mehr als der Hälfte unsterblich ist.«

»Wurde Hawkes deswegen unsterblich?«, fragte sie. »Weil er mehr als zur Hälfte unsterblich war?«

»Fünf Achtel, wenn man ihm glauben will. Ich nehme an, Oritha verfügt über einen ähnlichen Stammbaum.«

»Wo steckt er überhaupt?«, fragte Elyssa. »Ich habe unseren frisch gebackenen unsterblichen Spion nicht mehr gesehen, seit das Eis brach.«

Cayal zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ist mir auch ziemlich schnurz, um ehrlich zu sein. Der geht mir so fürchterlich auf die Nerven. Irgendwo wird er schon rumhängen. Bestimmt sucht er sein Liebchen. Oder er bläst ihretwegen Trübsal. Er bläst ständig ihretwegen Trübsal. Und aus gutem Grund, wie ich zugeben muss. Er hat diese spezielle Liebesgeschichte wirklich gründlich in den Dreck geritten -mein Beitrag war da doch verhältnismäßig gering.«

»Ist sie hübsch?«

»Wer? Arkady?«

»Doch nicht Arkady«, winkte Elyssa ab. Sie war nicht an Hawkes* Liebesleben interessiert. Und an Cayals schon gar nicht. »Ich meine Lukys Gemahlin. Oritha.«

Cayal nickte. »Das kann man wohl sagen. Vielleicht ein bisschen klein und dunkel für meinen Geschmack, aber Lukys scheint ganz versessen auf sie zu sein.«

»Weiß sie, was er mit ihr vorhat?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Dann wird also gar nicht Orithas freiwillige Mithilfe gebraucht, um Corynas Seele in ihren Körper zu übertragen?«

»Um ehrlich zu sein, ich hab nie danach gefragt.«

Elyssa durchdachte das ein Weilchen, bevor sie weitersprach. Cayal fand ihre Fragen ausgesprochen ermutigend. Wie es schien, erwog sie das Angebot. Zumindest hoffte er das. Denn solange sie den Kristall des Chaos nicht hatten, gab es da nichts anzubieten.

»Was geschieht mit ihr nach der Übertragung?«

»Sie wird unsterblich.«

»Nein, ich meine, was geschieht mit der sterblichen Frau? Mit der Person, die jetzt den Namen Oritha trägt. Was wird aus ihrer Persönlichkeit, was ist mit ihren Erinnerungen, ihrer Seele, wenn du so willst? Wird sie einfach ausgelöscht? Oder bleibt sie im Körper und versucht immer wieder, ihren Platz zurückzuerobern?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich hätte darauf gerne eine Antwort, bevor ich mich auf eure Sache einlasse, Cayal.«

»Ich kann dir darauf keine Antwort geben, Lyssa. Da musst du schon Lukys fragen.«

»Und was hast du mir zu bieten?«, fragte sie, ganz die Pragmatikerin. »Ich finde, ich verdiene eine kleine Gegenleistung. Du möchtest doch unbedingt, dass ich den Schlüssel zur unbegrenzten Macht herausrücke.«

»Der Kristall des Chaos ist nicht der ›Schlüssel zur unbegrenzten Macht‹«, knurrte er etwas bissig.

»Ach so? Lukys will ihn nur, weil er so schön glänzt?«

»Er bündelt Gezeitenenergie, Lyssa. Er verfugt von sich aus über keine Macht, weder in noch an sich.«

»Tatsächlich? Und wann wurdest du zum Fachmann des Tumultsteins? Du weißt doch nicht mal, wie er aussieht.«

»Und du auch nicht, wenn du zur Abwechslung mal ehrlich bist«, gab er zurück und verschränkte ungeduldig die Arme. »Laut Auskunft meiner Spione verfugst du über ein zerfleddertes Tarotdeck, eine Landkarte, die du nicht lesen kannst, eine vage Vorstellung davon, wo der Kristall versteckt sein könnte, und sonst nichts.«

»Das ist mehr, als du hast, Cayal.«

Wohl wahr. Er seufzte, der Wortgefechte überdrüssig, die sie kein Stück weiterbrachten. »Was willst du, Lyssa? Raus damit.«

»Ich will dich.«

»Sag was anderes.«

Sie lächelte wieder, aber nicht freundlich. »Wie sehr sehnst du dich nach dem Tod, Cayal?«

So sehr nun auch wieder nicht, war seit jeher immer Cayals spontane Antwort auf diese Frage gewesen. Aber nun war die Gelegenheit, den Kristall des Chaos zu finden, zum Greifen nahe und brachte seine Entschiedenheit ins Wanken. Was macht es schon, dass sie gefährlich, grausam, rachsüchtig, psychotisch und zu allem Überfluss, nun ja … abstoßend ist? Wenn alles darauf hinausläuft dass ich rechtzeitig zum Höchststand der Gezeiten tot bin  was kümmert mich das dann noch?

»Bringst du immer noch deine sterblichen Liebhaber um, wenn dir ihre Schreie auf die Nerven gehen?«

»Und wenn? Dich kann ich ja wohl kaum töten, also hast du nichts zu befürchten, Cayal.«

Cayal lächelte. Er war Zyniker genug, um sich über ihre Antwort zu amüsieren. »Für sonderlich viel Romantik ist in deiner Seele wohl kein Platz, was, Elyssa?«

»Das ist meine Bedingung, Cayal.« Das Glitzern in ihren Augen zeigte ihm deutlich: Sie wusste, dass sie am längeren Hebel saß. »Du möchtest wissen, wo sich der Kristall des Chaos befindet. Ich bin die erste Adresse für diese Information.«

»Also schön.«

»Ich bin nicht an einer Einmal-und-nie-wieder-Affäre interessiert«, hakte sie nach, offensichtlich misstraute sie seiner schnellen Kapitulation. »Ich will etwas Dauerhaftes.«

»Ich habe vor zu sterben, Elyssa, sobald es nur irgend geht. Wie dauerhaft kann ein Versprechen, das ich dir gebe, da wohl sein?«

»Bis dass der Tod uns scheidet?«, suggerierte sie mit einem verschlagenen Lächeln, das Cayal das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ja, jetzt, wo ich so darüber nachdenke  eine Hochzeit ist genau das Richtige. Diese Situation schreit geradezu danach. Du möchtest so furchtbar gerne sterben? Na prima. Und vorher kannst du mich heiraten.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Mit einem säuerlichen Lächeln stieß sie sich von der Balkonbrüstung ab und steuerte die mit Rautenscheiben verglaste Tür zum Promeniersaal an. »Hab noch ein schönes Leben, Cayal«, rief sie und winkte ihm schelmisch zu. »Ich bin sicher, es wird ein sehr langes werden.«

»Elyssa, warte doch.«

Eine Hand auf der Klinke, drehte sie sich um. »Ja, Cayal?«

»Gibt es denn sonst keinen Weg, wie wir …?«

»Nein. Also wenn wir hier fertig sind, kehre ich jetzt zu meiner Familie zurück. Zu denen, die immer zu mir halten. Es sei denn, du möchtest mich noch um etwas bitten?«

Gezeiten, sie will, dass ich um ihre Hand anhalte! Cayal betrachtete sie im Sternenlicht und fragte sich, ob er sie jemals mehr gehasst hatte als in diesem Augenblick. »Willst du mich heiraten, Elyssa?«

Sie lächelte triumphierend. Und Cayal stellte fest, dass er sie tatsächlich noch mehr hassen konnte. Noch sehr viel mehr sogar. »Ja, Cayal, ich will.«

»Und du gibst uns die Landkarte? Sofort? Noch heute Abend?«

Sie nickte, etwas verwundert über seine Eile. »Wenn es dich so drängt, kannst du sie von mir aus auch gleich haben. Was meinst du, wann sollten wir die Hochzeitsfeierlichkeiten abhalten?«

»Wenn wir in Jelidien sind.«

Sie schüttelte den Kopf und kam auf ihn zu. Mit in die Hüften gestemmten Händen baute sie sich vor ihm auf. »So lange warte ich nicht.«

Oh doch, du besessene kleine Schlampe. Diese Situation war schier unerträglich. Er konnte sie nicht auch noch alle Regeln diktieren lassen. »Ich heirate dich, sobald wir in Jelidien sind, Elyssa. Nachdem wir zuerst den Kristall gefunden haben. Bevor wir ihn zum Einsatz bringen. Genau dann heirate ich dich, und keinen Augenblick früher.«

Elyssa gefiel dieser Zeitplan überhaupt nicht. »Angenommen, das reicht mir nicht?«

Er zuckte die Achseln und wandte ihr den Rücken zu. »Dann sieh mal zu, wie du das Kentravyon erklärst. Er wird sicher sehr verständnisvoll reagieren.«

»Kentravyon schert es kein bisschen, ob du lebst oder stirbst, Cayal«, sagte sie, aber in ihrer Stimme schwang ein kleiner Kratzer an ihrem Selbstvertrauen mit und verriet ihren Widerwillen, mit dem Wahnsinnigen verhandeln zu müssen.

»Richtig, und Lukys geht es genauso, da bin ich sicher«, stimmte er ihr zu. Er drehte sich um und schaute sie wieder an. »Aber sie arbeiten an dieser Sache, soweit ich weiß, seit einigen Tausend Jahren. Und wenn es diesmal nicht klappt, wenn sie deinetwegen die kosmische Flut verpassen, müssen sie noch ein paar Jahrtausende warten, um Corynas Geist zu übertragen. Na klar, stell dich ruhig quer und sei bockig, viel Spaß dabei. Versuch doch mit Kentravyon etwas auszuhandeln, was dir mehr bringt als mein Angebot. Oder, noch besser, halt dich einfach vertrauensvoll an Lukys. Wenn ich schon nicht sterben darf, kann ich mich wenigstens an den Qualen erfreuen, die er dir über die nächsten Jahrtausende zufügen wird, weil du seine Pläne durchkreuzt hast.« Er lächelte kalt. »Gezeiten, das ist doch wenigstens etwas, für das es sich zu leben lohnt.«

Elyssa starrte ihn finster an. »Du bist doch ein Schuft allererster Güte, Cayal.«

Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Also ist die Hochzeit nun geplatzt, Liebling?«

Sie hob wütend die Hand, um ihn zu ohrfeigen, aber Cayal hatte damit gerechnet. Er packte ihr Handgelenk, bevor sie sein Gesicht traf, drehte ihr den Arm schmerzhaft auf den Rücken und presste sie an sich. Sie starrte zu ihm hoch und wehrte sich ein wenig, aber mehr der Form halber und nicht ernstlich. Er drängte sie gegen die Balkonbrüstung, beugte sich runter und küsste sie hart und stürmisch  nicht weil er sie begehrte. Aber Cayal lebte schon sehr, sehr lange, und wenn es etwas gab, was Unsterbliche bis zur Perfektion beherrschten, dann war es die Fertigkeit, jemanden zu manipulieren  selbst wenn es sich dabei um andere Unsterbliche handelte.

Sein Kuss war roh und brutal, aber Elyssa brachte im schmerzhaften Rausch der Leidenschaft regelmäßig ihre Liebhaber um, von daher war kaum zu befürchten, dass sie sich um etwas allenfalls Lästiges wie ein paar blaue Flecke bekümmerte. Ihre Quetschungen würden ohnehin fast so schnell heilen, wie sie entstanden waren.

Cayal konnte deutlich spüren, wie sich ihr Widerstand unter seinem Kuss auflöste. Als er feststellte, dass sie sich nicht mehr wehrte, löste er seinen schmerzhaften Griff um ihr Handgelenk und zog sie stattdessen wie eine Geliebte fest in seine Arme. Cayal bildete sich nicht ein, dass sie nur wegen seines Kusses willenlos in seinen Armen dahinschmolz. Ein paar Tausend Jahre sehnsuchtsvoller, immer unerfüllter Erwartung hatten da sicher mehr bewirkt als seine Lippen. Aber er spürte auf Anhieb, dass Elyssa so zu Wachs in seinen Händen wurde -solange er dafür sorgte, dass sie nach mehr lechzte, würde sie alles tun, was er wollte.

Außer vielleicht die Hochzeit abblasen.

»Gezeiten, Cayal«, keuchte sie, als er sie schließlich wieder zu Atem kommen ließ. »Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe?«

Klar, hätte er am liebsten geantwortet. Genau das macht dich ja zum Hanswurst. Aber er war zu klug, um die Gunst der Stunde durch Spöttelei aufs Spiel zu setzen. »Wie lange denn?«

Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Schon seit dem Augenblick, als du den Palast von Magreth betratest.«

»Das ist lange.«

»War es aber wert«, meinte sie schüchtern lächelnd.

»Ist es auch einen Blick auf deinen hübschen Lageplan wert?«

Elyssa stemmte sich schmollend aus seiner Umarmung. »Gezeiten, ich sollte doch wissen, dass es dir kein Krümelchen um mich geht.« Doch sie schien nicht sonderlich wütend zu sein. Vom Auslöser einer achttausend Jahre währenden Schwärmerei geküsst zu werden hatte offenbar nachhaltige Wirkung.

»Warum sollte es mir um dich gehen?«, fragte er sie mit einem Lächeln, das mühsamer aufgesetzt war, als Elyssa je für möglich halten würde. »Du willst mich doch nur wegen meines Körpers.«

Daraufhin lachte sie leise. »Komm in mein Zimmer.«

»Das haben wir doch schon geklärt. Du wirst warten müssen, bis wir verheiratet sind.«

»Doch nicht deshalb, Dummerchen«, sagte sie, immer noch lächelnd. »Ich habe dort den Lageplan.«

Er nickte, mehr als erleichtert. »Ich hol nur schnell Kentravyon.«

»Brauchst du wirklich eine Anstandsdame?«, fragte sie und fuhr ihm mit den Händen Bauch und Brust hoch, wobei sie immer noch -gänzlich erfolglos  versuchte, schüchtern auszusehen.

»Er wird die Karte sehen wollen.«

Elyssa sah enttäuscht aus. Dann kam ihr ein Gedanke, der sie beträchtlich aufheiterte. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und sah ihn mit einem verstörend glücklichen Lächeln an. »Weißt du was, Cayal, wenn das klappt und ich einen neuen Körper und ein neues Gesicht kriege  ein schönes, eins, das du begehrenswert findest , vielleicht muss ich dich dann gar nicht mehr dazu erpressen, mich zu lieben.«

Er war versucht, ihr zu erklären, dass es ausgeschlossen war, irgendwen dazu zu erpressen, sie zu lieben, aber die Sache lief gerade zu gut, um sie durch einen plumpen Spruch zu gefährden. Also lächelte er, löste ihre Hände von seinem Hals und führte sie an seine Lippen. »Nun, Elyssa, wenn mir eine mit dem von mir ersehnten Traumkörper begegnet, sag ich dir bestimmt Bescheid.«
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Als Junge hatte Declan Hawkes einmal versucht, quer über den See von Glaeba nach Caelum zu rudern. Er konnte sich nicht genau erinnern, warum er einen solchen Kraftakt eigentlich gewagt hatte. Vielleicht ging es um eine Art Wette. Vielleicht war er ausgerissen. Am wahrscheinlichsten war wohl, dass er damit Arkady beeindrucken wollte.

Was immer der Grund gewesen war, nach einigen Stunden angestrengten Ruderns war er immer noch zum Verzweifeln nahe bei Lebec, seine Hände waren voller Blasen, aufgeplatzt und am Bluten, jeder Muskel in Nacken und Schultern war verkrampft und verweigerte die weitere Mitarbeit. Ein Fischerboot hatte ihn spät am Tage aufgegriffen, als er in seinem gestohlenen Dingi dahintrieb, von der Sonne verbrannt und ausgedörrt, doch am meisten gequält von einer Mischung aus Erschöpfung und Scham. Sie schleppten ihn zurück an den Strand, und Arkady brachte ihn zu ihrem Vater, der seine körperlichen Schmerzen (wenn auch nicht seinen verletzten Stolz) behandelte. Es gereichte Arkady zur Ehre, dass sie wartete, bis er ganz genesen war, bevor sie ihn dafür auslachte, dass er so ein Idiot war.

Auf dieser Reise hatte Declan solche Sorgen nicht. Er hielt einen stetigen Takt von Stechen, Ziehen, Stechen, Ziehen, und jeder Schlag brachte ihn der Heimat näher.

Es war bereits dunkel, als er die Stadt erreichte, aber das war ihm ganz recht. Er wollte keinerlei Aufmerksamkeit erregen. Sein kleines Boot würden etwaige Wachtposten am Strand in der  nicht völlig abwegigen  Annahme, dass ein einzelner Mann in einem Ruderboot kaum die Sicherheit des Reiches bedrohen konnte, einfach ignorieren.

Declan kam zudem nicht nach Herino, sondern nach Lebec, wo es weit unwahrscheinlicher war, auf misstrauische menschliche Wachtposten zu stoßen. Jaxyn dürfte die meisten von ihnen durch Crasii ersetzt haben, von denen Declan nichts zu befürchten hatte. Wie sich zeigte, gab es gar nichts, worum er sich Sorgen machen musste. Das plötzliche Aufbrechen der Eisdecke hatte in Glaeba für genauso viele Probleme gesorgt  und einen ähnlichen Schock ausgelöst  wie in Caelum. Hier musste man zwar nicht Massen von Leichen bergen, und sie hatten eine längere Vorwarnzeit gehabt als bei Cycrane, ehe das Eis nachgab. Aber das Ereignis hatte, wie es schien, die halbe Stadt an den Oran gelockt, um aufs Wasser zu starren. Der See war gesprenkelt von einer Flotte kleiner Boote, die versuchten, die Fahrrinnen von Eisschollen zu befreien.

Er machte sich zu Fuß auf den Weg zu Tillys Stadthaus. Mit hochgeschlagenem Kragen und gesenktem Kopf marschierte er durch die Stadt und war ganz froh, dass Lady Ponting in einem besseren Viertel residierte, wo er nicht zu den allseits vertrauten Gestalten gehörte. In den Elendsvierteln von Lebec war Declan eindeutig zu bekannt, um sie ohne aufwendigere Verkleidung unentdeckt zu durchstreifen.

Als er Tillys Residenz erreichte, blieb er eine Weile auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Schatten stehen und hielt eine innere Debatte über seinen nächsten Schritt ab. Er konnte ums Haus schleichen und zur Hintertür hineinschlüpfen, oder er konnte zur Vordertür hinaufsteigen und anklopfen.

Am Ende entschied er sich für Letzteres. Was sollten sie ihm schon antun?

Der Canide, der auf sein Klopfen an die Tür kam, ließ sich bei Declans Anblick sofort auf ein Knie sinken. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Mylord«, sagte er, noch ehe Declan auch nur ein Wort von sich gab.

Declan fand das Verhalten des Crasii gar nicht erbaulich. Tilly, hochrangiges Mitglied der Bruderschaft und Hüterin der Überlieferung, war bestimmt überzeugt, sie habe sich mit Arks umgeben, die immun gegen Manipulationen durch Unsterbliche waren.

»Sag deiner Herrin, dass ich sie zu sehen wünsche.«

»Natürlich, Mylord  aber sie hat sich schon zur Nacht zurückgezogen.«

»Sag ihr, Declan Hawkes wartet in ihrem Salon. Sie wird ihr Bett für mich verlassen.«

Der Crasii verbeugte sich noch einmal und eilte davon, um seine Herrin zu holen. Declan durchquerte den Flur und öffnete die Tür zu Tillys Frühstückssalon. Das war ein befremdlicher Raum, vollgestopft mit den Utensilien der bekannten Tilly Ponting, Person des öffentlichen Lebens: ihre Tarotkarten, ihre Staffelei und ihre schrecklichen Gemälde  alles, was die Leute mit der exzentrischen alten Witwe Lady Tilly Ponting verbanden. Declan kannte sie als jemand ganz anderen, und dieses Zimmer schien ihm immer völlig unpassend zu der scharfsinnigen, ruhelosen Hüterin der Überlieferung, mit der er vertraut war. Einer Frau, die die Bruderschaft des Tarot mit eiserner Hand kommandierte und einen Grad von Loyalität von ihren Untergebenen forderte, auf den der Patriarch des Verbrecherkartells von Herino neidisch gewesen wäre.

»Gezeiten! Ihr seid es wirklich!«

Declan wandte sich um und erblickte Tilly im Eingang, in der Hand einen hohen Leuchter mit einem Glasschirm. Sie war in eine verwegen gefärbte Robe mit Blumenmuster gehüllt, die sie über ihr Nachthemd geworfen hatte, ihr Haar (das sie diese Woche offenbar in einem pompösen Gelbton trug) fiel ihr offen um die Schultern.

Tilly sieht älter aus, dachte er. Vermutlich war das keine objektive Wahrnehmung. Es lag wohl eher daran, wie deutlich er dieser Tage spürte, dass er selbst nicht mehr altern konnte.

»Guten Abend, Tilly.«

Sie trat näher und stellte den Leuchter auf den runden Tisch, ohne Declan aus den Augen zu lassen. »Wir haben so lange nichts von Euch gehört, dass wir schon fürchteten, Ihr seid tot.«

»Dieses Glück wird mir wohl kaum zuteil.«

Es gab einen Augenblick unbehaglichen Schweigens, ehe Tilly antwortete. Sie musterte ihn prüfend, als versuchte sie festzustellen, ob es physische Veränderungen an ihm gab. »Dann ist es also wahr? Das Gerücht, das wir vor einiger Zeit gehört haben?«

»Das hängt davon ab«, antwortete er, »was das Gerücht besagt.«

»Spielt keine Spielchen mit mir, Declan.«

»Dann versucht sie nicht mit mir«, gab er etwas ungeduldig zurück.

»Ihr wisst längst, was ich bin, Tilly. Ihr starrt mich nicht so an, weil ich plötzlich blau geworden wäre. Selbst wenn Eure Spione in Caelum Euch noch keine Nachricht gebracht haben  Euer Crasii hat Euch sicher gesagt, was ich bin, als er Euch eben geweckt hat. Und übrigens, er ist ein höriger Crasii, kein Ark. Ihr müsst jetzt, wo die Gezeiten steigen, vorsichtiger in diesen Dingen sein, wenn Ihr nicht wollt, dass die Unsterblichen über Euch Bescheid wissen.«

Tilly ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen, ihre Schultern sackten herab. »Wie ist das passiert?«

Er setzte sich ihr gegenüber, erleichtert, dass sie nicht hysterisch reagierte. Wenigstens bis jetzt. Wahrscheinlich hatte sie einen ihrer Crasii angewiesen, die Runde bei den anderen Mitgliedern der Bruderschaft zu machen. Bestimmt ließ sie sie zusammenrufen, während sie ihn vorerst mit Reden hinhielt. Vielleicht hatten sie den Plan, ihn zu überwältigen, zu fesseln und lebendig unter ihrem Gartenschuppen zu begraben oder etwas in dieser Art. »Es hat sich herausgestellt, dass ich nicht nur eine unsterbliche Urgroßmutter habe. Mein Vater ist ebenfalls ein Unsterblicher.«

»Wisst Ihr, welcher?«

»Lukys behauptet, er sei der Verantwortliche«, sagte Declan und beobachtete sie scharf, um zu sehen, wie sie auf seine nächste Eröffnung reagierte. »Wobei Ihr ihn wohl besser unter dem Namen Ryda Tarek kennt.«

Tilly schwieg für eine ziemlich lange Zeit. Schließlich schüttelte sie mit einem schweren Seufzer den Kopf. »Wisst Ihr was, ich hab mir wegen ihm schon öfter Gedanken gemacht. Er schien oft so viel mehr zu wissen, als er eigentlich sollte. Aber meine Arks haben mir immer versichert, er sei wirklich ein Mensch …«

»Eure Arks sind keine Arks, Tilly. Sie sind höchstens ungewöhnlich störrische Crasii. Er wird ihnen befohlen haben, Euch zu sagen, was Ihr hören solltet. Für künftige Fälle könnt Ihr Euch Folgendes merken: Ein echter Ark muss würgen von unserem Gestank.«

»Wann ist es passiert?«

»Bei dem Brand, der den Kerker von Herino zerstört hat.«

»Darum also wart Ihr so lange verschwunden?«

Er nickte, diese Frage bedurfte wohl kaum einer Antwort.

»Also wart Ihr schon … so …«, offenbar konnte sie sich nicht dazu durchringen, das Wort unsterblich auszusprechen, »als Ihr Euch mit Aleki in Clydens Gasthaus getroffen und ihm erzählt habt, dass Ihr nach Torlenien wollt, um Arkady zu suchen?«

Er nickte. Auch dies schien eine rhetorische Frage zu sein.

»Habt Ihr sie gefunden?«

»Am Ende schon.«

»Aber Ihr habt es nicht für nötig befunden, sie vor Jaxyn Aranville zu retten, wie ich feststelle.« Tilly war offenkundig sauer auf ihn, und nicht nur, weil er unsterblich geworden war.

»Was glaubt Ihr, warum ich zurückgekommen bin, Tilly?«

»Also falls es war, um Arkady zu retten, kommt Ihr ein bisschen spät, alter Freund. Sie war als Jaxyns Gefangene gestern draußen auf dem Eis, als … Gezeiten, habt Ihr etwas damit zu tun?«

Declan schüttelte den Kopf. »Das war Cayal. Mithilfe von Kentravyon und Elyssa.«

Tilly erbleichte im Lampenlicht. Arkadys Tod war augenscheinlich weit weniger bemerkenswert als die Nachricht, dass ein wahnsinniger Gezeitenfürst von der Leine war. »Kentravyon ist hier?«

»Nicht hier  aber in Caelum.«

»Und, habt Ihr nun die Freiheit, mir mitzuteilen, was Eure neuen unsterblichen Freunde als Nächstes im Schilde fuhren, oder seid Ihr nur hergekommen, um Euch mit ihrer Bekanntschaft zu brüsten?«

»Das ist ungerecht, Tilly.«

»Das ganze Leben ist ungerecht, wie ich feststellen musste«, sagte sie, rieb sich die Schläfen und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie zu Declans Überraschung voller Tränen. »Gezeiten, Declan. Ich kenne dich, seit du ein kleiner Junge warst. Ich hab dich aufwachsen sehen. Ich habe dich gefordert. Ich habe mir sogar Hoffnungen gemacht, dass du eines Tages der Hüter der heiligen Überlieferung wirst. Dass du derjenige sein könntest, dem das gelingt, woran Generationen gescheitert sind: die Gezeitenfürsten zur Strecke zu bringen. Und nun sieh dich an. Sitzt mir in meinem Salon gegenüber  und bist einer von ihnen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ihr glaubt, ich habe das absichtlich getan?«

»Nein«, gab sie zu und erhob sich. Sie begann vor dem Feuer auf und ab zu gehen, die Arme in der kalten Nachtluft um die Brust geschlungen, da die aschebedeckte Glut kaum noch wärmte.

Er wartete schweigend darauf, dass sie die Neuigkeiten verdaute. Er wusste, dass sie damit beinahe ebenso viel Mühe haben musste wie er selbst.

Nach einiger Zeit sah Tilly ihn an. »Wie fühlt sich das an?«

Er brauchte nicht zu fragen, was mit das gemeint war. »Ich bin nicht sicher, ob ich das Gefühl beschreiben kann, Tilly. Ich kann die ganze Zeit die Gezeiten spüren. Und ich kann die anderen darin wahrnehmen, wenn sie in der Nähe sind.« Er wollte das wirklich nicht genauer ausführen. Das wilde Rauschen des Blutes, wenn er die Macht der Gezeiten handhabte, die irre Erregung dabei, dann das quälende Verlangen, danach irgendwie die Spannung abzubauen  das waren Details, von denen sie nichts wissen musste.

»Kannst du die Gezeiten auch lenken?«

Declan zögerte, nicht sicher, ob er diese Frage beantworten sollte. Er hatte quasi die Bruderschaft betrogen, indem er zum Unsterblichen wurde. Nun auch noch zuzugeben, dass er ein voll befähigter Gezeitenfürst war, war vielleicht mehr, als Tilly vertrug.

Aber Tilly war eine geistesgegenwärtige und kluge alte Krähe und erkannte sein Zögern sofort als das, was es war. »Gezeiten, ja, du bist Lukys Sohn und Maralyce Urenkel, ich nehme an, es besteht wohl kaum eine Chance, dass du kein Gezeitenfürst bist.«

Er schaute beiseite, unfähig sie anzusehen. »Es ist ja nicht so, dass ich darum gebeten hätte, Tilly.«

»Und doch hast du es bekommen«, sagte sie und musterte ihn mit erwachender Neugier. »Warum bist du heute Nacht hierhergekommen, Declan?«

Er zuckte die Achseln. Er war selbst nicht ganz sicher, was die richtige Antwort auf diese Frage war. »Ich fand, Ihr verdient es, die Wahrheit zu kennen.«

Sie war nicht überzeugt von seiner Antwort und schüttelte den Kopf. »Warum sollte dich das kümmern? Wie du vorhin bereits überzeugend ausgeführt hast, hätte die Wahrheit früher oder später sowieso ihren Weg zu mir gefunden. Darum bist du nicht hier.«

Declan fragte sich, wie er auf die Idee gekommen war, er könnte irgendetwas an dieser schlauen alten Frau vorbeischmuggeln. Aber selbst wenn er sich über seine eigenen Beweggründe nicht ganz im Klaren war, konnte er wenigstens die Chance nutzen und ihr die Wahrheit über ein paar Zusammenhänge erzählen. »Lukys behauptet, er kann einen Gezeitenfürsten töten.«

Tilly schien nicht überrascht. »Darüber sprachen wir doch das letzte Mal, als Ryda … als Lukys hier war. Er meinte damals, Cayal könnte einen Weg gefunden haben zu sterben.«

»Er schlug auch vor, dass wir ihm dabei helfen sollten, wenn Ihr Euch erinnert, was jetzt im Rückblick erheblich mehr Sinn ergibt.«

Verdrossen schüttelte Tilly den Kopf. »Gezeiten, was muss er für einen Spaß gehabt haben  auf unsere Kosten.«

»Trotzdem hat er in diesem Punkt nicht gelogen«, meinte Declan. »Er hat tatsächlich vor, Cayal zum Tod zu verhelfen, allerdings ist das nur eine Nebenwirkung von dem, was er eigentlich plant, und nicht die Hauptattraktion.«

»Einen Unsterblichen umzubringen ist schon eine ziemlich spektakuläre Nebenwirkung, Declan.«

»Es ist schlimmer, als Ihr denkt«, erklärte Declan. »Glaubt man Kentravyon, so ist das Öffnen des Spalts, der angeblich einen Unsterblichen umbringt, ein gefährliches Geschäft. Es kann sein, dass bei diesem Vorgang ganz Amyrantha zerstört wird.«

»Ein Spalt?«, fragte Tilly irritiert. »Was denn für ein Spalt?«

Als Declan Tilly alles berichtet hatte, was er wusste, graute der Morgen.

Er erzählte ihr die Geschichte von Lukys' gescheiterten Versuchen, das Bewusstsein einer Unsterblichen von einem Körper in den anderen zu transferieren. Er schilderte, wie dies dazu geführt hatte, dass Corynas Geist sich nun in einer Ratte befand. Er berichtete von dem Palast in Jelidien, vom Kristall des Chaos und dass sie glaubten, Elyssa habe ihn gefunden  oder wüsste zumindest, wo er sei. Er beschrieb ihr Cayals Wunsch zu sterben und Lukys Plan, im Körper seiner neuen Frau Oritha seine große Liebe Coryna wiederherzustellen. Er erzählte ihr, was er über seine eigene Abstammung wusste, dass er der ideale Träger für Corynas Bewusstsein geworden wäre, hätte das Schicksal Lukys nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht und Declan als Jungen zur Welt kommen lassen. Er berichtete auch von Shalimars Tod und beschrieb ihr, wie er auf einem fliegenden Teppich den Ozean überquert hatte, um nach Glaeba zu kommen.

Er trug ihr alles vor, woran er sich erinnern konnte, alles, was er in den vergangenen Monaten über die Unsterblichen erfahren hatte. Nachdem er einmal angefangen hatte zu reden, hatte er damit gar nicht mehr aufhören können. Es wirkte kathartisch, wie eine Beichte, als könnte er durch ein allumfassendes Geständnis Tillys Vergebung dafür erwirken, dass er unsterblich geworden war.

Als er fertig war, sagte Tilly für längere Zeit gar nichts, während sie seine Geschichte verarbeitete. Als sie schließlich sprach, schockierte sie Declan.

»Das musst du jetzt durchstehen, Declan.«

»Wie bitte?«

»Erinnerst du dich, wie ich letzte Nacht erwähnt habe, was ich immer hoffte? Dass du es bist, der das schafft, woran Generationen von uns gescheitert sind, nämlich den Gezeitenfürsten ein Ende zu machen? Vielleicht hatte ich recht. Vielleicht ist der richtige Weg, die Unsterblichen zu bezwingen, nicht, sie von außen zu bekämpfen, wie wir das jahrtausendelang erfolglos getan haben, sondern sie von innen her anzugreifen.«

»Wenn ich dabei helfe, einen Unsterblichen zu töten, helfe ich auch, herauszufinden, wie man mich töten kann, Tilly.«

Sie lächelte müde. »Du warst bereit, für die gute Sache zu sterben, als du noch sterblich warst, Declan. Bist du nicht mehr dazu bereit, nun wo du unsterblich bist?«

»Hast du die Kleinigkeit mit dem Risiko für Amyrantha überhört? Kentravyon sagt, dass das Öffnen dieses Spalts und das Bündeln so gewaltiger Kräfte im Kristall des Chaos die Welt zerstören kann.«

»Ist Kentravyon nicht dieser Wahnsinnige, dem keiner traut und nur wenige glauben?«

»Das heißt nicht, dass er die Unwahrheit sagt.«

»Vielleicht nicht«, seufzte Tilly. »Bei den Gezeiten. Ich wünschte, ich hätte all die Antworten, die du suchst.«

Er lächelte schwach. »Ach, du hast sie gar nicht?«

Sein ärmlicher Versuch, sie aufzuheitern, schien ihre Gnade zu finden. »Das ist nur die mühsam antrainierte Fassade, die ich mir zugelegt hab, um euch Jungspunde auf Linie zu bringen. Die Wahrheit ist, Declan, ich habe nie damit gerechnet, zu meinen Lebzeiten einen Gezeitenwechsel mitzumachen. Seit der letzten Flut sind tausend Jahre oder mehr vergangen. Als ich einwilligte, mich zur Hüterin der Überlieferung ausbilden zu lassen, ging mein Vorgänger so weit, mir zu versichern, dass auch für die nächsten tausend Jahre kein Gezeitenwechsel zu erwarten sei. Und hier stehen wir nun. Die Flut steigt unerbittlich, und wir haben schon einen Geschmack davon auf der Zunge, was da noch alles auf uns zukommt.«

Sie rieb sich müde die Augen. »Gezeiten, wie viele sind gestern auf dem See gestorben, weil nur drei Gezeitenfürsten ihre Macht vereinigt haben, um einen Krieg zu beenden, der  wenn du alles richtig verstanden hast  ihnen einfach gerade nicht in den Kram passt? Denn wenn das, was du mir über diesen Zauberkristall berichtet hast, wahr ist, hatten sie keinen anderen Grund dafür. Wie viel mehr werden tot sein, wenn die Flut am höchsten steht? Und selbst wenn sie diesen Kristall nicht finden, wie viele werden sterben, wenn die unausweichlichen Querelen zwischen deinen neuen Freunden zu Katastrophen fuhren, in denen Millionen Seelen ausgelöscht werden? Du sorgst dich um die mögliche Zerstörung von Amyrantha, Declan? Denk nach. Wenn du dich umsiehst, stellst du fest, dass sie längst im Gange ist, Stückchen für Stückchen.«

Sie schloss kurz die Augen und rieb sich wieder die Schläfen. Declan fragte sich, ob er ihrem Crasii befehlen sollte, ihr Tee zu bringen. Sie saßen hier immerhin schon fast die ganze Nacht.

»Vielleicht wache ich ja auf, es ist immer noch letzter Frühling, und die letzten paar Monate erweisen sich bloß als lebhafter Albtraum.«

Declan hatte Mitleid mit ihren Qualen, aber er war nicht hergekommen, um Tilly über ihr schweres Schicksal klagen zu hören. »Was soll ich also jetzt tun?«

Sie öffnete die Augen und ließ einen Seufzer vernehmen, der von Resignation und Bedauern kündete. »Ich sagte es dir bereits. Steh es durch.«

»Du willst, dass ich das Leben jeden Mannes, jeder Frau und jedes Kindes auf Amyrantha aufs Spiel setze für die vage Möglichkeit, einen Unsterblichen zu töten?«

»Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber die Sache ist doch klar, mein Lieber. Du sagtest, Arkady hat dich ermutigt, dich mit den Unsterblichen zu verbrüdern, um möglichst viel über ihre Pläne zu erfahren. Und genau darum geht es. Du hast mir in den letzten Stunden mehr über die Gezeitenfürsten erzählt, als wir in tausend Jahren herausgefunden haben. Nicht etwa, weil du so ein brillanter Spion bist, sondern weil du jetzt einer von ihnen bist. Wir brauchen dich unter ihnen, Declan. Du kannst sie auf der Suche nach dem Tod unterstützen, wenn es uns hilft. Und du musst sie aufhalten, wenn sie vorhaben, Amyrantha der Gefahr einer Zerstörung auszusetzen.«

»Wenns weiter nichts ist.«

Sie lächelte. »Du schaffst das, Declan. Außerdem, was für dringende Termine hast du denn in deinem vollgestopften Kalender, die gerade jetzt so viel wichtiger sind?«

»Ich will Arkady finden.«

Tilly schüttelte traurig den Kopf. »Sie war draußen auf dem Eis, Declan. Sie ist längst tot, mein Lieber.«

»Sie konnte fliehen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe mit der Ark gesprochen, die sie entkommen ließ.«

Die alte Dame ließ sich nicht überzeugen. Sie warf mit einer Geste der Hilflosigkeit die Hände in die Luft und überließ Declan der unbehaglichen Erkenntnis, dass er wirklich allein stand.

»Ich nehme an, wenn es hart auf hart kommt, stehst du jetzt außerhalb meiner Befehlsgewalt«, sagte sie. »Du musst also deinen eigenen Weg finden, Declan, und selber entscheiden, mit welcher Vorgehensweise du auf lange Sicht am besten leben kannst. Denn was das betrifft, wirst du ja nun keine Alternative mehr haben.«
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»Wir haben den Krieg gewonnen!«

Stellan sah auf und bedachte die kleine Prinzessin mit einem Stirnrunzeln, als sie ohne Klopfen sein Gemach betrat und auf sein Bett zumarschierte. Er war dabei, die wenigen Kleidungsstücke, die er noch besaß, in eine Tasche zu packen, die er sich von einer Zofe der Königin geliehen hatte.

Es war immer wieder seltsam, Nyah nach all der Zeit, die sie als Junge verkleidet mit Maralyce in den Bergen verbracht hatten, wieder in Kleid und Schürzenband zu sehen. In dem vergeblichen Versuch, sie mehr wie eine Prinzessin aussehen zu lassen als wie eine Gassengöre, hatten ihre Zofen sie heute Morgen ganz in Rosa gekleidet. Auch im Haar trug sie rosa Schleifchen. Sie hielten zwei Rattenschwänzchen fest, die gerade lang genug waren, um horizontal vom Kopf abzustehen, was ein wenig lächerlich aussah.

Stellan ließ nicht erkennen, dass er so über sie dachte, aber anscheinend wusste sie es doch, denn im Gehen riss sie sich ungeduldig die Schleifchen aus dem Haar und stopfte sie in die Manschette ihres Ärmels. Draußen schneite es. Stellan verspürte wenig Vorfreude auf die Fahrt über den mit Eisschollen bedeckten See mitten in einem Unwetter, auch wenn das endlich die Heimreise bedeutete.

»Da draußen auf dem Eis sind gestern Tausende von Crasii ums Leben gekommen, Nyah. Ich würde das nicht gerade einen Sieg nennen.«

»Aber der König von Glaeba ist tot. Jetzt bist du König. Du solltest dich freuen.«

»Rein theoretisch bin ich König«, stimmte Stellan zu und setzte sich neben die halb gepackte Tasche auf sein Bett, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Aber wir wollen erst mal abwarten, was das Volk von Glaeba dazu sagt.«

»Lord Tyrone hat Mama gesagt, dass er eine Abmachung mit dir hat. Und dass du König von Glaeba wirst, weil du zugesagt hast, dass Glaeba Caelum als Führungsmacht anerkennt.«

»Die Bedingungen sind mir wohl bewusst, Nyah«, sagte Stellan und seufzte schwer, als er an die Zugeständnisse dachte, die ihm Tryan und Syrolee auferlegt hatten. Wenn Nyah schon Bescheid wusste, hatte es ja nicht lange gedauert, bis der Inhalt der neuen Vereinbarung im Palast die Runde gemacht hatte. »Ich war nämlich bei den Verhandlungen dabei, weißt du?«

Das Verhandlungen zu nennen war allerdings irreführend. Stellan hatte lediglich zugehört, während die Unsterblichen ihm darlegten, wie es laufen würde. Für einen eigenen Beitrag des neuen glaebischen Königs hatte es da weder Bedarf noch Gelegenheit gegeben.

»Warum hast du ihren Forderungen zugestimmt, wenn dir die Bedingungen nicht gefallen?«

»Weil schon genug Leute gestorben sind, Nyah, und die Alternative wäre ziemlich unerfreulich gewesen.«

»Aber ehrenhafter wäre es gewesen «

»Leben zu retten«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich glaube nicht, dass das Volk von Glaeba mir zujubelt, wenn ich für einen obskuren Ehrenkodex ihr Leben opfere.«

Nachdem er diese weise Erkenntnis weitergegeben hatte, erhob er sich und wandte sich wieder seiner Reisetasche zu. Tryan hielt eine Barkasse bereit, und sie hatten vor, in einer Stunde abzureisen. So unglaublich es schien, er würde noch am selben Tag zu Hause sein. Er würde als König heimkehren in das Land, das er erst vor wenigen Monaten als Flüchtling bei Nacht und Nebel verlassen hatte  was es noch absurder machte, dass er seine wenigen Habseligkeiten in einer geborgten Tasche verstaute. Stellan hätte wohl auch einen Crasii für sich packen lassen können, doch in diesem Palast voller Unsterblicher empfand er ihre Gegenwart inzwischen als beklemmend. Sie gaben ihm das Gefühl, dass er ein ziemlicher Narr gewesen war, je zu glauben, sie seien ihm zu Gehorsam verpflichtet.

»Ich glaube aber kaum, dass sie die Alternative zu deinem obskuren Ehrenkodex zu schätzen wissen, wenn es hart auf hart kommt«, bemerkte das kleine Mädchen mit einem für ihr Alter ungewöhnlichen Verständnis. »Ein Reich an eine andere Macht abzutreten ist doch so was wie, na, du weißt schon … Landesverrat?«

»Nicht wenn du gerade den Krieg verloren hast, keine Truppen mehr übrig sind und die Alternative ist, dass das Land ausradiert wird.«

Mit dieser Antwort, so unschön sie auch war, schien sie sich zufriedenzugeben. Sie setzte sich aufs Bett, nahm den Platz ein, den er gerade geräumt hatte, baumelte mit den Beinen und lächelte ihn an. »Kann ich mitkommen nach Herino?«

»Ich hätte gedacht, dass du genug von Glaeba hast.«

»Bitte, bitte, Stellan, lass mich mitkommen! Ich werde dir auch bestimmt nicht im Weg sein. Versprochen.«

»Warum willst du das denn, Nyah?«

Sie zuckte die Schultern. »Hier gibt es doch eh nichts zu tun außer zuzugucken, wie Syrolees Mann unseren Keller leersäuft und Mama Tryan anhimmelt, während der mit dem Land macht, was er will. Krydence und Rance belästigen die Dienstmädchen, und Syrolee marschiert durch den Palast und schikaniert alle, als ob der Laden ihr gehört.«

Stellan fand es auffallend, dass Nyah die Unsterblichen bei ihren echten Namen nannte, statt die Pseudonyme zu verwenden, die sie für ihre Rollen als Sterbliche angenommen hatten. Doch bevor er sie ermahnen konnte, vorsichtiger zu sein, sagte sie: »Und wenn jetzt Elyssa weggeht, ist gar niemand mehr hier, der sich um mich schert. War sie eigentlich sehr sauer, dass du Tabitha Belle und die Kleinen verloren hast?«

»Ich habe es ihr noch nicht gesagt«, gab Stellan zu. Er hoffte, dass er über alle Berge sein würde, bevor jemand ihr Fehlen bemerkte. »Woher weißt du, dass Elyssa weggeht?«

»Auf dem Weg hierher hab ich gehört, wie sie s Tryan erzählt hat. Sie geht mit den anderen zwei Unsterblichen, die gestern angekommen sind. Du weißt schon, der mit dem irren Blick und der Süße, den sie die ganze Zeit anschmachtet.«

Stellan konnte ein Lächeln nicht verbergen. »Der Süße, den sie anschmachtet?«

»Na ja, der ist doch süß. Irgendwie«, sagte sie. »Und Elyssa ist ja sooo verliebt in ihn.«

»Ich nehme an, du sprichst von Cayal, dem unsterblichen Prinzen?«

»Ach, der ist das?«, fragte sie sichtlich beeindruckt. »Hui!«

»Woher weißt du, dass Elyssa in Cayal verliebt ist?«

»Weil sie heiraten werden.«

Das war Stellan neu. »Tatsächlich?«

Nyah nickte. »Sie musste es unbedingt irgendwem erzählen, sonst war sie geplatzt. Ich musste hoch und heilig versprechen, keinem was zu sagen, aber ich glaube, damit meinte sie bloß die anderen Unsterblichen. Es stört sie bestimmt nicht, dass ich es dir erzähle.«

»Nun, vielleicht wollen wir für alle Fälle nicht erwähnen, dass du es mir gesagt hast, gut?« Stellan war überrascht von dieser Neuigkeit, und sie bestätigte seinen alten Verdacht  den Unsterblichen ging es immer vorrangig um ihre eigenen Interessen. Alles andere  auch wenn es um das Schicksal von Nationen ging  kam erst an zweiter Stelle. »Hat sie gesagt, wo sie hinwill?«

Nyah schüttelte den Kopf, aber bevor sie etwas sagen konnte, wurden sie durch laute Stimmen im Korridor unterbrochen. Stellan konnte nicht verstehen, worum es bei dem Geschrei ging, aber das waren Tryan und Elyssa. Kein Zweifel.

Nyah hüpfte vom Bett, rannte zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, um hinauszulinsen.

»Komm sofort da weg«, schimpfte Stellan streng.

»Willst du nicht wissen, worüber sie sich streiten?«

»Nein!«, log Stellan. »Natürlich nicht. Also komm jetzt von der Tür weg, hörst du?«

»Früher wärst du bereit gewesen, dafür den ganzen Kontinent in Blut zu tauchen!«, kreischte Elyssas Stimme. Sie mussten so nah sein, dass sie durch den Türschlitz deutlich zu verstehen waren.

»Was meinst du, worüber die sich streiten?«, flüsterte Nyah Stellan zu.

»Und du willst ihn jetzt für einen guten Fick aufgeben!«, bellte Tryans Stimme zurück.

»Meint er vielleicht den Tumultstein?«, fragte Nyah mit dem schuldbewusst entzückten Grinsen aller Kinder, wenn sie Wörter aufschnappen, die in einer gepflegten Unterhaltung nichts zu suchen haben.

»Ich habe keine Ahnung«, gab Stellan streng zurück, stopfte seine restlichen Hemden in die Tasche und holte sein Rasiermesser vom Waschtisch. »Und jetzt mach die Tür zu. Wenn man andere belauscht, kommt nichts Gutes dabei heraus.«

»Es ist kein Lauschen, wenn man sie bis zur anderen Seite des Sees hören kann«, kicherte Nyah, aber sie tat wie geheißen. Mit sichtlichem Widerstreben schloss sie die Tür, dann drehte sie sich mit einem Lächeln zu ihm um, das für ihr Alter viel zu wissend war. »Aber du willst doch eigentlich wissen, worüber sie streiten, oder?«

Es passte ihm eigentlich nicht, vor einer selbstgefälligen Zwölfjährigen zuzugeben, dass er fast so neugierig wie sie darauf war, was die Unsterblichen im Schilde führten. »Nun ja … vielleicht.«

»Cayal weiß es bestimmt.«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Du hältst dich strikt von den anderen Unsterblichen fern, Nyah. Haben wir uns verstanden?«

»Und wieso?«

Stellan funkelte sie an. »Junge Frau, du wirst noch umgebracht werden, wenn du darauf bestehst, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen!«

»Du könntest aber rausfinden, was los ist«, schlug sie mit einem durchtriebenen Grinsen vor. »Ich meine, sie brauchen dich schließlich. Du bist der neue König von Glaeba.«

Es war schon irritierend, von einem Kind so offen manipuliert zu werden. »Du solltest dich wieder deinen Lektionen zuwenden, Hoheit, und es endlich dabei bewenden lassen.«

Doch so einfach ließ sich Nyah nicht abwimmeln. »Meine Lektionen sind ausgesetzt. Schließlich haben wir Krieg.«

»Der Krieg ist vorbei«, teilte Stellan ihr mit. »Bestimmt wird die Aussetzung der Lektionen jeden Augenblick aufgehoben. Also lass mich jetzt in Ruhe fertig packen.«

Bei seinem harschen Ton machte Nyah ein langes Gesicht. Sie starrte ihn an, doch da er unnachgiebig schien, wandte sie sich mit hängenden Schultern zur Tür. Als sie sie öffnete, war niemand mehr draußen. Die kleine Prinzessin lugte links und rechts den Korridor entlang, dann wandte sie sich wieder zu Stellan um. Sie sah ihn an mit einem Blick, der viel zu abgeklärt und müde für ihr jugendliches Alter war. »Ich dachte, wir wären Freunde, Stellan.«

»Wir sind Freunde, Nyah«, versicherte er ihr. »Und eben darum will ich nicht zulassen, dass du wegen etwas umgebracht wirst, was dich schlicht nichts angeht.«

»Alles, was auf diesem Kontinent geschieht, geht mich etwas an«, sagte sie würdevoll und reckte sich wie eine junge Herrscherin. »Ich werde eines Tages Königin von Caelum sein.«

»Dann ist es deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du lange genug lebst, um deinem Volk zu helfen, Nyah«, schärfte er ihr ein. »Und mich lässt du meinem helfen, wie ich es für richtig halte.«

Nyah dachte kurz darüber nach und nickte schließlich. »Dann also viel Glück, Stellan«, sagte sie, und es klang niederschmetternd endgültig. »Da ich jetzt zu meinen Lektionen zurückkehre, werde ich dich wohl nicht mehr sehen, bevor du abreist. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder, wenn du König bist und ich Königin und wir für unser Volk so entscheiden können, wie es richtig ist, und nicht, wie es die Unsterblichen verlangen.«

Ehe er antworten konnte, war sie aus der Tür geschlüpft und schloss sie leise hinter sich. Stellan blieb allein mit dem ominösen Gefühl, dass ihn soeben die gewitzteste Führerin ihres Volkes verlassen hatte, der er je begegnen würde.

Mit gepackter Tasche und noch etwas Zeit tigerte Stellan in seinem Gemach hin und her und wartete ungeduldig auf die Abreise. Der Streit zwischen Elyssa und Tryan, von dem er nur Fetzen mitbekommen hatte, ließ ihm keine Ruhe, ebenso wenig Nyahs Andeutung, dass die unsterblichen Neuankömmlinge sicherlich wüssten, worum es dabei ging.

Wieder und wieder sagte er sich, dass ihn das alles gar nichts anging. Schließlich stieß er einen Fluch aus, schulterte seine Tasche, stapfte aus dem Zimmer und machte sich auf die Suche nach Elyssa.

Sie war nicht in ihrem Gemach, aber Cayal war dort. Er stand über die kostbare Landkarte gebeugt, die Elyssa so mühselig von der Rückseite der am Fuß der Totenklippe gefundenen alten Tarotkarten kopiert hatte.

Stellan blieb auf der Schwelle stehen und zögerte. Obwohl dieser Unsterbliche einst monatelang als Gefangener in Stellans Kerker gesessen hatte, war dies seine erste Begegnung mit dem unsterblichen Prinzen. Dies war der Mann, für den Arkady sich gegen den Willen des Königs aufgelehnt hatte. Der Häftling, dem zuliebe sie Urkundenfälschung und Verrat beging. Alles, um ihn vor der Folter zu bewahren und vor dem Mann zu schützen, den sie  darauf hätte Stellan damals sein Fürstentum verwettet  eigentlich zu lieben schien: Declan Hawkes. Stellan war nie ganz klar geworden, ob Arkady Cayal liebte oder einfach bloß eine Schwäche für ihn hatte. Vielleicht war sie von ihm fasziniert, vielleicht hatte er irgendeinen mystischen Gezeitenspruch über sie verhängt, damit sie ihm half. Wie auch immer, jedenfalls fühlte sich Stellan seltsam unbehaglich, als Cayal aufsah und sich zur Tür umdrehte.

»Ja?«

»Ich suchte eigentlich Lady Alyssa.« Er benutzte absichtlich den sterblichen Namen, unter dem sie hier in Caelum auftrat, und nicht seine unsterbliche Form.

»Sie ist nicht hier«, sagte Cayal, wandte sich ab und vertiefte sich wieder in die Karte.

Er war jünger, als Stellan gedacht hatte  jedenfalls sah er jünger aus. Und er war tatsächlich so schön, wie es die Legenden behaupteten. Kein Wunder, dass sich Arkady zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Und dass Nyah ihn »der Süße« nannte.

»Erwartet Ihr sie bald zurück?«, fragte Stellan.

Cayal blickte wieder hoch und starrte Stellan kurz an. Dann richtete er sich auf, wandte sich ihm zu und musterte ihn neugierig. »Ihr seid der Fürst, oder? Arkadys Gemahl?«

Stellan nickte und trat ein. »Ja.«

Der unsterbliche Prinz lächelte. »Ihr wisst doch, dass sie an Euch komplett verschwendet war, oder?«

Nun, dachte Stellan bei sich, das erspart mir wohl weiteres Kopfzerbrechen über die Frage, was und wie viel Euch Arkady über mich und ihr Leben als meine Gemahlin erzählt hat. Er zuckte die Schultern. »Ja, mag sein.«

»Man hat mir gesagt, dass sie draußen auf dem Eis war, als es brach«, sagte Cayal und beobachtete ihn genau. »Glaubt Ihr, dass sie tot ist?«

»Ich hoffe nicht.«

»Ihr scheint es ja ganz gut aufzunehmen.«

»Ihr kennt mich kaum zehn Atemzüge lang«, gab Stellan zurück. »Woher wollt Ihr wissen, wie ich es aufnehme?«

Cayal lächelte wieder. »Guter Einwand. Ich für meinen 1 eil glaube, dass sie noch lebt. Diese Frau hat ein solches Talent zum Überleben, das grenzt schon an Zauberei.«

»Nun«, erwiderte Stellan gelassen, »damit kennt Ihr Euch wohl am besten aus.«

Der unsterbliche Prinz sah ihn abwägend an. »Ihr wisst also über uns Bescheid. Das wirft ein ganz neues Licht auf den Handel, den Ihr mit Tryan eingegangen seid.«

»Ich bin Pragmatiker, Mylord.«

»Das ist mir schon klar geworden, als ich erfuhr, warum Ihr Arkady geehelicht habt.« Er lächelte trocken, dann schaute er wieder auf die Karte. Anscheinend hatte der unsterbliche Prinz Besseres zu tun, als um Arkady zu trauern. »Elyssa sagt, Ihr wart das Genie, das den Lageplan auf dem Tarot der Überlieferung entdeckt hat.«

»Ich kann Euch versichern, dass das reiner Zufall war.«

Cayal sah ihn von der Seite an. »Glaubt Ihr, dass die Karte echt ist?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Habt Ihr irgendeine Vorstellung, welchen Teil des Kontinents die Karte zeigt? Oder um welchen Kontinent es sich überhaupt handelt?«

»Nein.«

»Würdet Ihr es mir sagen, wenn Ihr es wüsstet?«

»Wenn ich dächte, dass es zum Wohle Glaebas ist«, entgegnete Stellan aufrichtig, »würde ich Euch alles erzählen, was Ihr wissen wollt.«

Cayal schien diese Freimütigkeit zu gefallen, doch seine Wertschätzung war von kurzer Dauer. Er wandte sich wieder der Karte zu und schüttelte unwirsch den Kopf. »Das hier ist Schwachsinn, wisst Ihr das? Sie sagte, sie habe eine Karte, die zeigt, wo der Kristall des Chaos verborgen ist. Die Gezeiten steigen, und die Karte erweist sich als nutzlos. Es gibt keine erkennbaren Landmarken, keinen Maßstab …«

Und du hast dich dafür bereit erklärt, sie zu heiraten, dachte Stellan im Stillen, nicht ohne eine gewisse Häme angesichts von Cayals Ungemach.

Ohne Vorwarnung packte Cayal die Karte, zerknüllte das Reispapier zu einer Kugel und warf sie erbittert quer durch den Raum. Als ihm bewusst wurde, dass Stellan noch dastand und zusah, zuckte er die Achseln. »Man sollte wohl besser keine Verträge schließen, wenn man in der Klemme steckt, Desean. Manchmal springt dabei einfach zu wenig heraus.«

Der unsterbliche Prinz kehrte Stellan den Rücken und ging auf die hohen Glastüren zu, die hinaus zum Balkon führten. Er riss sie weit auf, sodass ein Schwall aus eisiger Luft und tanzenden Flocken eindrang, und blieb davor stehen, als wollte er den Schneesturm genießen, den er in den Raum gelassen hatte.

Stellan wusste nicht recht, ob von ihm eine Antwort erwartet wurde. Er kam zu dem Schluss, dass es sicherer für ihn war, sich nicht weiter mit dem unsterblichen Prinzen einzulassen. Für den Fall, dass der Mann eine Art magischer Fähigkeit besaß, fehlenden Respekt  oder Mitleid  wahrzunehmen, verneigte er sich höflich. Dann verließ er den Raum und zog leise die Tür hinter sich zu.
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Im Morgengrauen streifte Declan rastlos durch die Straßen von Lebec. Er war in einen Kapuzenumhang gehüllt, den er vom Mantelständer eines Bordells in den Elendsvierteln von Lebec entwendet hatte, wo die Kunden längst zu betrunken waren, um noch etwas zu merken. Fürs Erste musste er allerdings kaum befürchten, erkannt zu werden. Der dichte Schnee, den der Wind wirbelnd durch die Straßen trieb, hielt die meisten Leute im Haus. Nur wer einen sehr guten Grund oder keine andere Wahl hatte, war an einem Morgen wie diesem draußen unterwegs. Declan nahm die Kälte kaum wahr, als er mit hochgezogenen Schultern durch den Schnee stapfte, den Kopf voll düsterer Gedanken über Verderben und Weltuntergang.

Glaubte man Kentravyon, so war die Vernichtung Amyranthas unausweichlich, wenn Lukys den Kristall des Chaos aktivierte, um Coryna wieder zu menschlicher Gestalt zu verhelfen. Wie er Tilly gesagt hatte, war Cayals Tod (an dem Declan ohnehin noch leichte Zweifel hatte) dabei nur eine Begleiterscheinung des eigentlichen Akts. Die Frage, ob nun die Welt untergehen würde oder nicht, wenn der Kristall aktiviert wurde, war im Grunde rein spekulativ. Aber wenn er sich entscheiden musste, war Declan eher geneigt, einem Wahnsinnigen zu glauben, der dabei kein eigenes Süppchen zu kochen hatte, als dem lebensmüden manisch-depressiven Unsterblichen, der bedenkenlos jede Lüge in Kauf nehmen würde (einschließlich des Weltuntergangs), wenn sie ihm nur den Tod näher brachte.

Würde Lukys  Declan konnte sich immer noch nicht dazu durchringen, den Unsterblichen als Vater zu betrachten  wirklich ganz Amyrantha für eine einzige Person aufs Spiel setzen? Was war mit dem ehrenhaften Grundsatz geschehen, dass das Wohl der Vielen mehr wog als das Wohl des Einzelnen?

Ist Lukys um seiner großen Liebe willen bereit, eine Welt in Trümmer zulegen?

Wenn er es war, hatte er allerbeste Chancen auf Erfolg. Lukys hatte Maralyce, Cayal, Kentravyon und wahrscheinlich auch Elyssa zur Verfügung  und Pellys, falls der hinreichend beieinander war. Was Lukys anscheinend bezweifelte. Und Arryl und Taryx waren auch noch da. Fünf Gezeitenfürsten und zwei niedere Unsterbliche, um die Kraft der Gezeiten auf ihrem Höhepunkt zu vereinen.

Sie aufzuhalten käme dem Versuch gleich, die Gezeiten selbst anzuhalten.

Es würde mehr Macht brauchen, als Declan je zu erlangen hoffen konnte.

Es sei denn …

Declan stutzte, als ihm ein schauriger Gedanke kam. Lukys hatte ein halbes Dutzend Gezeitenfürsten versammelt, um die Energie zu bündeln, die er benötigte, um Coryna wiederherzustellen.

Wie viele Gezeitenfürsten brauchte man wohl, um ihn aufzuhalten?

Die Idee war gleichermaßen reizvoll und abschreckend, doch im nächsten Augenblick begriff Declan mit schwindelerregender Klarheit, dass er vielleicht auf die einzige Möglichkeit gestoßen war, das Ende der Welt noch abzuwenden.

Nicht alle Unsterblichen waren scharf darauf, die Welt zu zerstören. Es gab andere Gezeitenfürsten, andere mächtige Unsterbliche, die gar nichts dagegen hatten, hier auf Amyrantha zu bleiben. Gezeitenfürsten, die Lukys nicht mochte oder denen er nicht genug traute, um sie in seine Pläne einzuweihen. Brynden könnte so ein Kandidat sein. Kinta jedenfalls hatte entschieden beunruhigt gewirkt, als Kentravyon ihr von seinen Plänen erzählte, und bestimmt hatte sie seine Geschichte längst ihrem Gefährten zugetragen. Dann gab es da noch Tryan. Er war mit dem Versuch beschäftigt, sich den ganzen Kontinent unter den Nagel zu reißen. Aber würde er sich auch gegen seine eigene Schwester wenden, wenn sie sich mit Lukys zusammentat  oder vielmehr mit Cayal?

Damit blieb an wirklich mächtigen Gezeitenfürsten nur noch Jaxyn übrig. Declan selbst eingeschlossen ergab das maximal vier Gezeitenfürsten. Wahrscheinlich nicht genug. Aber was, wenn er es schaffte, die anderen auf seine Seite zu ziehen? Was war mit Kintu, Diulu, Lyna, Ambria und Medwen  ja sogar Syrolee und Engarhod, Käme und Krydence? Konnte die vereinigte Kraft so vieler niederer Unsterblicher die Macht von Lukys' erlesener Runde und ihrem gezeitenbimdeltulen Kristall brechen? Wenn Declan nur genug Opposition mobilisierte, war es dann möglich, Lukys an der Zerstörung der Welt zu hindern?

Und wozu das Ganze? Um Amyrantha vor der Vernichtung zu bewahren, damit der endlose Kreislauf von Zerstörung und Wiederaufbau ewig so weiterging?

Declan marschierte zwei Straßen weit, während er sich mit dieser Frage abquälte, bevor ihm eine einfache Tatsache klar wurde. Solange Amyrantha existierte, gab es Hoffnung  wie dünn auch immer , eine Möglichkeit zur Befreiung vom Joch der Gezeitenfürsten aufzuspüren.

Einmal zerstört, gab es jedoch keine Hoffnung mehr.

Gezeiten, dachte Declan, und schüttelte den Kopf, als er begriff, was er tun musste. Ich kann nicht glauben, dass ich überhaupt über so etwas nachdenke …

Er blieb an der nächsten Ecke stehen, um sich zu orientieren. Die Straßen hier waren ihm schmerzhaft vertraut. Wenn er sich an dieser Kreuzung links hielt, kam er gleich an das biedere kleine Haus mit der Praxis im Erdgeschoss, wo zwischen einer schäbigen Apotheke und der köstlich duftenden Bäckerei Arkady mit ihrem Vater gelebt hatte, als sie noch Kinder waren. Zu seiner Rechten lag die Straße, die zu seines Großvaters Dachkammer führte, und wenn er weiter Richtung Süden ging, würde er alsbald zu dem Bordell kommen, in dem er mit seiner Mutter gelebt hatte, bis er zehn war.

Declan wurde bewusst, dass die Elendsviertel von Lebec seine wahre Heimat waren, in einem Sinn, wie es ein anderer Ort nie sein konnte, ganz gleich, wie lange er noch lebte. Jetzt, da ein sauberes Laken aus Schnee all den Schmutz verdeckt und die Bettler von der Straße vertrieben hatte, war das alte Viertel im schwachen Licht des Morgengrauens eine Bilderbuchschönheit, jeder Makel überdeckt von Schnee und langen Schatten.

Hierfür musste er kämpfen, das wurde ihm jetzt klar. Auf jeden Reichen dieser Welt mit so majestätischen Palästen wie dem, wo Arkady lebte, als sie großes Geld geheiratet hatte, kamen Abertausende von Leuten wie den Bewohnern dieser Armenviertel  Crasii und Menschen , deren Alltag diese vollgestopften und heruntergekommenen Häuser belebte, hier und in anderen Städten überall auf Amyrantha. Leute mit einem Leben, das genauso viel wert war wie das eines Unsterblichen. Vielleicht wertvoller. Sterbliche hatten begrenzte Zeit. Sie hatten Gründe, nichts von der Zeit zu vergeuden, die das Schicksal ihnen zugestand.

Nur Unsterbliche konnten es sich leisten, das Leben an frivolen Zeitvertreib zu verschwenden.

Nur Unsterbliche konnten befinden, dass das Wohl des Einen über dem Wohl der Vielen stand.

Declan warf die Kapuze seines Umhangs zurück und sah sich um. Er kümmerte sich nicht länger darum, ob er erkannt wurde. Hier in diesen Straßen zu stehen, zu denen er gehörte, brachte ihm noch etwas anderes zu Bewusstsein. Solange er sich an diese Gegend erinnerte, solange er für die Leute kämpfte, die hier geboren waren, die in diesen schmutzigen Straßen lebten und starben, hatte er Hoffnung, sich seine Menschlichkeit zu bewahren.

Ganz gleich, wie das Schicksal von Amyrantha letztlich ausging: Wenn dieser Ort zerstört war, würde er einen Teil von sich verlieren, dessen Verlust er sich nicht leisten konnte. Auch wenn er kämpfte, um die ganze Welt zu retten, tat er das, weil diese Gegend  sein Zuhause  ein Teil dieser Welt war. Um den einen zu retten, musste er alle anderen retten.

Und um das zu tun, brauchte Declan Hilfe. Die allerschlimmste Art von Hilfe.

Er brauchte alle Gezeitenfürsten, die Lukys in seiner Weisheit für untauglich erachtet hatte, in seiner schönen neuen Welt zu leben. Die Gezeitenfürsten, die nicht für das Privileg vorgesehen waren, den Spalt zu durchqueren, den er öffnen wollte, um die Kraft zweier Welten für die Neuverkörperung Corynas zu vereinigen.

Um Lukys und Cayal aufzuhalten, brauchte Declan die übelsten und selbstsüchtigsten Gezeitenfürsten, die er kannte. Er brauchte die einzigen drei Unsterblichen, von denen er sicher sein konnte, dass sie gerüstet waren, alles Notwendige zu tun, um Cayal am Versuch zu Sterben und Lukys am Öffnen seines Spalts zu hindern: Brynden, den Fürst der Vergeltung, Tryan, den das Tarot der Überlieferung Tryan der Teufel nannte, und den vielleicht unangenehmsten von allen …

Declan brauchte Jaxyn Aranville, der den unglaublich unpassenden Spitznamen Fürst der Askese trug.

Er konnte die anderen Unsterblichen in den Gezeiten fühlen.

Sie waren nicht sehr nahe, aber Declan war inzwischen besser auf die Gezeiten eingestimmt und wurde immer geschickter darin, zu differenzieren, was jede einzelne Störung zu bedeuten hatte. Als er am Palast von Lebec ankam, wusste er, dass seine Ahnung ihn nicht getrogen hatte. Nachdem die Schlacht verloren war und ein Großteil seiner Crasii-Truppen mit dem Gesicht nach unten im Oberen Oran trieb, hatte Jaxyn sich mit Diala und Lyna in den Palast von Lebec zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken und seinen Gegenangriff zu planen.

Declan hielt sich nicht mit der Frage auf, ob Jaxyn plante, das in Glaeba einmal gewonnene Terrain zurückzuerobern, oder ob er klein beigeben und den Kontinent der Kaiserin der fünf Reiche und ihrer Familie überlassen wollte, um sich nach etwas anderem umzusehen. Brynden beanspruchte ja Torlenien für sich, aber Tenatien war wohl noch frei, und auch das Vereinigte Königreich von Elenovien schien reif, gepflückt zu werden.

Wobei der Fürst der Askese in Senestra besser aufgehoben wäre. Dort gab es immerhin Sekten  darunter ein mächtiger Kult , die ihn anbeteten. Ein Gott konnte es schlechter treffen, als sich inmitten seiner gläubigen Gemeinde niederzulassen.

Es war Vormittag, als Declan die Tore des Palasts von Lebec erreichte. Er kam zu Fuß und hatte den Marsch von der Stadt bis hierher genutzt, um sich darüber klar zu werden, wie er die Situation handhaben wollte.

Declan hatte es gründlich satt zu erklären, wie er unsterblich geworden war. Das war einer der Gründe, warum er sich nach der Schlacht in Cycrane nicht lange aufgehalten hatte. Er war es so leid, jedes Mal denselben Monolog herunterzuleiern, wenn er den nächsten Unsterblichen traf, und in Caelum gab es eine ganze Menge davon.

Sollten doch Kentravyon und Cayal das mit dem neuen Gezeitenfürsten erklären. Declan hatte Wichtigeres zu tun.



Damit verblieben Jaxyn und seine Gefolgschaft als die letzten Unsterblichen, die über den Neuzugang in ihren Rängen informiert werden mussten. Wenn er wollte, dass sie ihn anhörten, ganz zu schweigen von ihrer Mitwirkung beim Aufhalten von Lukys, musste er zunächst ihre ungeteilte Aufmerksamkeit gewinnen. Und dann galt es, die Dinge auf eine Art zu erklären, die nicht in totale Verwüstung im Umkreis von mindestens fünf Meilen mündete.

Doch erst die Crasii-Schildwache am Haupttor brachte ihn auf die beste Lösung. Ungeachtet ihres Befehls, jeden zu töten, der die Straße hochkam, fielen die Feliden bei seinem Auftauchen auf die Knie und versichertem dem unsterblichen Neuankömmling, dass sie nur atmeten, um ihm zu dienen.

Unverzüglich verwarf Declan seinen ursprünglichen Plan. Nachdem ihm Zutritt zum Anwesen gewährt wurde, wanderte er in Richtung der Zwinger, wo die verbliebenen Arbeiter und Bediensteten untergebracht waren, und nicht zum Fürstenpalast, wo Jaxyn und die anderen sich verkrochen hatten. Er machte einen Umweg, um möglichst Abstand zum Palast zu halten, damit die anderen Unsterblichen seine Gegenwart nicht oder wenigstens nicht deutlich bemerkten. Declan verließ sich kurzerhand darauf, dass sie ihn nicht eindeutig spüren würden, solange er sie kaum wahrnahm, und erreichte so außen herum das Crasii-Dorf.

Wie erwartet kam Fletch, den Stellan seinerzeit als Oberhaupt über das Crasii-Dorf eingesetzt hatte, ihm entgegen. Der alte Canide fiel demütig vor ihm auf die Knie. Declan hieß ihn aufstehen, erklärte ihm, was er wollte, und bat sich absolutes Stillschweigen von allen Crasii in der Umgebung aus.

Es gab jede Menge Amphiden in den Bassins am Ufer des Sees, aber von den Feliden waren nicht mehr viele übrig. Die meisten waren draußen auf dem See gewesen, als das Eis brach. Doch die Männchen waren alle noch da, in ihren Käfigen eingesperrt. Wie immer bei Feliden wirkten sie weit weniger menschenähnlich als ihre gewöhnlich viel zahlreicheren weiblichen Artgenossinnen. Declan befreite die beiden jüngeren Kater, befahl ihnen, sich zu benehmen, wenn sie zu den anderen stießen, und begab sich dann über den Platz zu Taryx Gehege.

Mit der aufgehenden Sonne war das Wetter milder geworden, der schneidende Wind der Morgendämmerung war fast vollständig abgeebbt. Vereinzelte Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken und beschienen einige wenige ausgewählte Plätze. Kiner davon war freundlicherweise genau das zerfledderte alte Sofa, wo Taryx seit jeher am liebsten döste.

Das alte Felidenmännchen sonnte sich, als Declan ihn entdeckte. Wachsam sah er zu, wie der Gezeitenfürst näher kam, rührte sich aber nicht vom Fleck. Declan blieb außerhalb des Käfigs stehen und betrachtete den prächtigen Zuchtkater, der ruhig da lag, in selbstgefälliger Haltung seine Genitalien präsentierte und so aufsässig wie selbstsicher dreinschaute.

Declan lächelte, als ihm klar wurde, was Taryx stiller Trotz bedeutete. »Gezeiten, du verschlagener alter Kater bist ja ein Ark.«

Der Felide starrte ihn eine Weile an und senkte schließlich den Kopf. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Mylord.«

»Quatsch.«

Taryx blickte auf, grinste schwach und gab ein Achselzucken drauf. »Jaxyn hats nie mitgekriegt, wisst Ihr, die ganze Zeit nicht. Ihr wart doch bisher kein Suzerain, Erster Spion.«

»Du warst doch bisher kein Ark.«

Das Männchen schwang sich auf die Füße und kam an die Gitterstäbe, um Declan aus der Nähe zu betrachten. »Was wollt Ihr?«

Declan warf einen Blick über die Schulter zu den anderen Crasii. In stetigem Strom zogen sie durch das Tor, nahmen bei den Caniden Aufstellung und füllten langsam das kleine Gelände des Dorfkerns. »Ich muss mit Jaxyn sprechen. Ich dachte mir, bevor ich es ihm lange zu erklären versuche, zeige ich ihm einfach, wie die Dinge jetzt liegen.«

Der alte Kater überdachte das einen Augenblick, wobei er sich durch seine dicke silbersträhnige Mähne hinterm Ohr kratzte. »Ich nehme an, das bedeutet, wenn ich Euch nicht folge, wo Ihr nun einer von ihnen seid, wird Jaxyn erkennen, dass ich ihn die ganze Zeit verarscht habe.«

Declan nickte. »Das Gute daran ist, dass ich die Absicht habe, Jaxyn eine neue Aufgabe zu verschaffen. Er wird in nächster Zeit mit anderen Dingen befasst sein als seinem Felidenzuchtprogramm.«

Taryx durchdachte auch das eine Weile, dann nickte er. »Ihr habt sicher Eure Gründe, Erster Spion, aber ich warne Euch. Wenn Ihr mich hier einmal herauslasst, komme ich nicht wieder zurück.«

Declan hatte in seinem Leben genug Arks gekannt, um zu wissen, wie Gefangenschaft sie peinigte. Dieses majestätische Geschöpf hier hatte zudem das Problem, ein Zuchtkater zu sein, was nicht nur ein Leben in Sklaverei bedeutete, sondern auch noch Einzelhaft.

»Tu dies für mich«, sagte Declan, »und du bist frei. Jaxyn wird nicht erfahren, dass du ein Ark bist, und ich sorge dafür, dass du nie wieder eingesperrt wirst. Tatsächlich«, fügte er hinzu, als ihm auffiel, dass er dem alten Feliden etwas wirklich Wertvolles anzubieten hatte, »lege ich noch einen drauf. Ich sage dir, wo du das Verborgene Tal findest.«

»Ihr wollt wissen, wo das Verborgene Tal ist?« Der Felide machte keinen Hehl aus seiner Skepsis.

»Ich war da.«

»Dann sind ja wohl alle dort tot.«

Declan schüttelte den Kopf. »Ich weiß schon sehr lange über das Verborgene Tal Bescheid. Lange bevor ich … bevor mir dies widerfuhr. Ich habe kein Interesse, den Arks dort etwas anzutun oder anderen Gezeitenfürsten mitzuteilen, wo es sich befindet. Glaub mir oder lass es bleiben, ganz wie du willst, alter Mann. Aber ich kann dir eines versprechen: Wenn du nicht versprichst mir zu helfen, dann bleibst du im Käfig. Und falls Jaxyn mich fragt, warum du nicht bei den anderen bist, werde ich es ihm sagen.«

Taryx erwog das eine Weile und nickte dann. »Dann lasst mich hier raus, Suzerain. Ich will in Freiheit sterben.«



* * *



Weniger als eine Stunde nachdem er den fürstlichen Landsitz von Lebec erreicht hatte, befand Declan, dass es nun an der Zeit war, die anderen Unsterblichen im Palast seine Gegenwart spüren zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich sämtliche Crasii des Anwesens in völliger Stille auf der Wiese vor der Terrasse versammelt, wo seinerzeit Arkady ihr Frühstück zu sich zu nehmen pflegte. Alle amphiden Perlentaucher, sämtliche Feldarbeiter, alle Kranken, die stillenden Mütter mit ihren Kindern, die vom Krieg übrig gebliebenen Feliden und die Kater sowie jeder einzelne Haus- und Hofcanide, der gerade nicht im Palast Dienst tat: Jeder einzelne Crasii lag dort auf den Knien, den Rücken dem Palast zugekehrt und das Gesicht ihrem neuen Herrn und Meister.

Declan befahl ihnen zu schweigen und wartete.

Es dauerte nicht lange, bis die anderen Unsterblichen seine C legen wart wahrnahmen und herauskamen, um nachzusehen, was los war. Declan erinnerte sich gut an Cayals unwillkürliche Reaktion bei ihrem ersten Zusammentreffen, wie er sofort die Gezeiten an sich gezogen hatte, als er die Bedrohung durch einen anderen Gezeitenfürsten spürte. Declan wollte vermeiden, dass hier mit Jaxyn das Gleiche geschah.

Er wollte seinen Standpunkt klarmachen, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen.

Jaxyn betrat die Terrasse nur wenige Augenblicke nachdem Declan ihn kommen spürte. Gleich darauf folgten ihm zwei Frauen, deren zartes Plätschern in den Gezeiten von Jaxyns mächtiger Präsenz fast überschwemmt wurde. Die eine sah nicht älter aus als ein siebzehnjähriges Mädchen. Er wusste, wer sie war  Diala, die Unsterbliche, die sich als Stellan Deseans Nichte ausgab und es so geschafft hatte, einen König zu ehelichen. Die andere Frau kannte er nicht, aber es konnte nur Lyna sein.

Sie starrten Declan an und betrachteten die Scharen von Crasii, die stumm zu seinen Füßen knieten.

Declan brauchte nichts zu sagen. Die Wellen in den Gezeiten, die seine Gegenwart verursachte, und die demütigen Crasii am Boden sagten bereits alles. Als Jaxyn keine Anstalten machte, die Gezeiten an sich zu ziehen und Blitze nach ihm zu schleudern, entschied Declan, dass er eine Annäherung riskieren konnte. Die knienden Crasii krabbelten rasch aus seiner Bahn, während er auf die Terrasse zuschritt.

Als er die Stufen erreichte, blieb er stehen und sah die drei an. Er sagte nichts. An diesem Punkt gab es nicht viel, was er sagen konnte.

»Gezeiten«, sagte Diala nach einem langen angespannten Schweigen. »Es ist der Erste Spion!«

Declan begegnete gelassen Jaxyns argwöhnischem Blick, ohne zu blinzeln.

»Wenn Ihr Interesse daran habt, Cayal davon abzuhalten, dass er sich umbringt und damit den Weltuntergang auslöst«, sagte er ruhig, »dann müssen wir miteinander reden.«
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Cayal stand immer noch auf dem Balkon und ließ sich vom Schnee umwirbeln. Die Wetterverhältnisse hatten sich leicht gebessert, und tagsüber wurde es schon etwas wärmer. Aber es war immer noch bitterkalt, und es wehte ein scharfer, alles durchdringender Wind. Selbst Cayal, der immun gegen die Eskapaden des Klimas war, konnte ihn spüren.

Er fühlte Elyssa kommen, bevor sie ins Zimmer stürmte. Er wappnete sich, indem er sich klarmachte, was auf dem Spiel stand. Kaum etwas bestärkte ihn so in seinem Entschluss, wie bei Elyssa sein zu müssen. Keine Chance, dass er in ihrer Gesellschaft etwa Lust bekam, seine Meinung zu ändern. Gefangen in einem Bündnis, das genauso kurz wie sinnlos sein würde, war er wenigstens nicht in Versuchung, auch nur einen Augenblick länger leben zu wollen als unbedingt nötig.

Selbst im schönsten Rausch der Leidenschaft gab es ja für einen Unsterblichen nichts zu gewinnen, wenn er heiratete. Keine Beziehung war letztlich für die Ewigkeit gemacht … außer vielleicht Lukys und Corynas anscheinend immerwährende Hingabe. Er wusste nicht wie, aber sie hatten es offenbar hingekriegt.

Cayal lächelte in sich hinein, als die Tür aufflog und Elyssa ins Zimmer rauschte. Vielleicht haben Lukys und Coryna das Gelübde abgelegt, einander ewig zu lieben, was auch immer geschieht … selbst wenn einer von beiden in eine Ratte verwandelt wird.

»Lachst du etwa über mich?«, fragte Elyssa argwöhnisch, als sie ihn schmunzeln sah.

»Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

»Warum lächelst du dann so?«

»Ich habe an etwas anderes gedacht«, erklärte er. »Keine Angst, Elyssa, nichts an dir bringt mich zum Lachen. Hab ich da gerade Tryan kreischen hören wie ein altes Fischweib?«

Sie nickte und strahlte triumphierend. »Ich hab ihm erzählt, dass wir heiraten werden.«

»Ah, dann hat er es also gut aufgenommen.«

Elyssa schnitt eine Grimasse. »Achte nicht auf ihn. Er hasst dich aus Prinzip. Er behauptet, du wirst mir das Herz brechen.«

»Wirklich?«

Sie zuckte die Achseln. »Na ja, nein. Darum ging es gar nicht. Er ist vor allem sauer, weil ich ihm gesagt habe, dass ich ihn und Mutter nicht über den See nach Glaeba begleite und dass er Glaeba halt ohne mich erobern soll.«

»Du fährst nicht mit?«, fragte Cayal überrascht. »Ich dachte, die Chance, Jaxyns Demütigung mitzuerleben, lässt du dir nicht entgehen. Gezeiten, sogar ich würde das feiern.«

Sie lachte kurz und verächtlich auf. »Dazu müssten sie ihn ja erst mal finden. Seit das Eis gebrochen ist, hat niemand auch nur eine Spur von ihm gesehen, geschweige denn gespürt. Außerdem hast du gesagt, wir müssen den Kristall aufstöbern, bevor die Gezeiten den Höhepunkt erreichen. Wer weiß, wann es so weit ist? Meinst du wirklich, wir können es uns leisten, Zeit mit einem Abstecher nach Glaeba zu verschwenden?«

»Du könntest mir doch sagen, wo sich der Kristall befindet, dann kann ich mich schon mal auf die Suche machen«, schlug er vor, so beiläufig es ging.

Elyssas Augen wurden schmal, als sie sich nach der Karte umsah, die auf dem Tisch gelegen hatte, bevor sie gegangen war. »Wo ist sie? Was hast du mit meiner Landkarte gemacht?« Bevor Cayal antworten konnte, entdeckte sie die zerknüllte Papierkugel auf dem Fußboden, wo Cayal sie hingeworfen hatte. »Was zum …«

Elyssa stürmte durch den Raum, hob die Karte vom Boden auf und begann sie sorgfältig glattzustreichen. »Warum hast du das getan?«

»Die Karte ist nutzlos, Elyssa. Wenn du weißt, wo sich der Kristall befindet, sag es mir einfach. Nichts auf diesem Papierfetzen, den du behandelst, als enthielte er das Geheimnis vom Sinn des Lebens, gibt uns einen Hinweis, was darauf abgebildet ist. Keine Bezugspunkte, keine Landmarken …«

»Doch, da ist was«, widersprach sie, legte die Landkarte wieder auf den Tisch und versuchte sie durch kurze, vorsichtige Striche zu glätten. Als das wenig brachte, drehte sie das Papier um und probierte es von der Rückseite. »Ich bin sicher, dass das irgendwo bei Maralyce Mine ist. Das ergibt ja auch Sinn. Sie buddelt sich seit Jahrhunderten durch diese blöden Berge. Also weiß sie etwas. Alles, was wir tun müssen, ist, diesen Felsen hier zu finden …«

»Welchen Felsen?« Er wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch. Elyssa hob die Karte, um sie auf die richtige Seite zurückzudrehen. Das Licht fiel durch das transparente Reispapier, auf das sie die Karte kopiert hatte. Cayal hielt inne und runzelte die Stirn.

»Warte mal. Leg sie noch mal so herum hin.«

»Aber das ist falsch herum. Ich hab die Karte andersherum vom Tarot übertragen.«

»Und das Tarotdeck haben Sterbliche mit dem Anliegen gemalt, das Versteck des Kristalls um jeden Preis vor uns geheimzuhalten, stimmt s? Vertrau mir, Elyssa. Dreh die Karte noch mal um.«

Elyssa zuckte die Achseln, folgte seiner Bitte und legte die Karte wieder mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.

So, wie die Karte jetzt lag, waren die Tintenlinien schwerer zu erkennen, doch sie waren noch sichtbar. Cayal betrachtete die Karte lange, drehte sie schließlich auf den Kopf und musterte sie nochmals ausgiebig. Sein Puls wurde schneller, als ihm klar wurde, was er dort sah. »Ich weiß, wo das ist.«

Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Diese Landkarte liegt seitenverkehrt, und sie steht auf dem Kopf, Cayal. Du kannst das blöde Ding so kaum lesen, geschweige denn irgendetwas darauf finden.«

»Aber genau darum geht es doch! Die Sterblichen, die einst den Kristall stahlen, haben natürlich alles getan, um die Karte für den gewöhnlichen Betrachter unleserlich zu gestalten. Sie gingen davon aus, dass mindestens einer von uns den Kristall suchen wird, wollten aber nicht, dass er uns in die Hände fällt. Für den Fall, dass wir Wind von der Karte bekommen, haben sie sie in kleine Teile zerlegt auf den Rückseiten der Tarotkarten versteckt. Aber das reichte ihnen noch nicht.«

Elyssa dachte nach. Sie schien der Idee etwas abgewinnen zu können. »Ich verstehe. Falls rauskommt, dass das Tarot der Schlüssel ist, der zum Kristall fuhrt, wollten sie uns vielleicht durch weitere Hindernisse verwirren.«

Cayal nickte eifrig. »Und ob sie das wollten. Gezeiten, du und Tryan, ihr habt auf der Suche danach vor ein paar tausend Jahren ganz Caelum und Glaeba terrorisiert, oder?«

Sie sah beunruhigt auf. »Ich dachte nicht, dass du davon weißt.«

Er zuckte die Achseln und lächelte sie an. Es war kein guter Zeitpunkt, den Eindruck zu erwecken, er breche den Stab über seine zukünftige Braut. »Ich wusste auch nicht, dass ihr speziell nach dem Kristall des Chaos gesucht habt. Aber ich konnte mir denken, dass ihr nicht zufällig oder nur zum Spaß reihenweise Mitglieder der geheimen Bruderschaft umbringt. Hinter irgendwas musstet ihr ja her sein.«

Elyssa schien seine Andeutung nicht zu behagen. Sie sah ihn finster an. Dann zuckte sie die Achseln. »Wir haben ihn aber nicht gefunden, und irgendwann hat Tryan dann das Interesse verloren.«

»Geht ihm das immer noch so?«

»Er hält mich für übergeschnappt«, sagte sie. »Er denkt, du hast irgendwie davon Wind bekommen, dass ich hinter dem Tumultstein her bin. Seiner Meinung nach bist du aus irgendwelchen niederen Beweggründen  die nichts mit dem verloren gegangenen Zauberkristall zu tun haben  hergekommen und benutzt jetzt mich und mein Interesse an dem Stein, um zu kriegen, was du willst. Was auch immer das sein mag.«

Damit trifft er doch den Nagel ziemlich genau auf den Kopf, fand Cayal. Aber er ließ Elyssa besser nicht merken, was er dachte. Zeit für ein Ablenkungsmanöver. Er streckte eine Hand aus und berührte vorsichtig ihr Gesicht. Dazu schenkte er ihr das Lächeln, das er jeder Frau schenkte, die er dazu bringen wollte, zu tun, was er wollte. »Tryan hat dich noch nie zu schätzen gewusst, Lyssa. Und deine Intelligenz erst recht nicht.«

Elyssa bildete sich auf sein Kompliment sichtlich etwas ein. Sie drehte den Kopf leicht und küsste seine Handfläche. »Du weißt mich aber zu schätzen, nicht wahr, Cayal?«

»Auf eine Art, für die ich einfach keine Worte habe«, antwortete er wahrheitsgemäß. Er ließ die Hand sinken und widerstand der Versuchung, ihren Kuss an seiner Hose abzuwischen. »Wie ging das denn damals aus mit der Suche nach dem Kristall?«

»Wir wussten, dass die geheime Bruderschaft ihn versteckt hatte. Also suchten wir nach einer Schatzkarte … du weißt schon, so eine angesengte Pergamentrolle mit einem großen roten X drauf, das das Versteck des Tumultsteins markiert. Erst viele Jahre später brachte ich in Erfahrung, dass es gar keine Schatzkarte im eigentlichen Sinn gibt, sondern dass es dabei um ein altes Tarotdeck geht. Irgendwo da drin sollte sich das Geheimnis verbergen, wo der Kristall versteckt ist. Also beschloss ich zurückzukehren und nach einem bestimmten Tarot aus dem Altertum zu suchen, das ich mal zu Gesicht bekommen hatte.« Sie starrte auf die zerknitterte Karte, auf der sie die Rückseite des Tarot der heiligen Überlieferung durchgezeichnet hatte. »Wo ist das? Was glaubst du?«

Cayal tippte mit einem Finger auf die einzige Stelle der Karte, die eine erkennbare Markierung darstellte. »Der Tempel der Gezeiten.«

»Das ist ausgeschlossen. Den hast du doch zerstört, als du Pellys geköpft und Magreth vernichtet hast.«

Er schüttelte den Kopf. »Du sprichst vom Tempel des Wegs der Gezeiten. Dies ist der Tempel der Gezeiten. Der, den Diala und Arryl errichtet haben, als du in Tenatien für die Crasii Schöpfer gespielt hast.«

»Der, in dem Fliss damals Selbstmord beging?«, fragte sie und beobachtete seine Reaktion.

»Sie beging keinen Selbstmord«, berichtigte er sie. Es überraschte ihn selbst, dass er nach all der Zeit immer noch das Bedürfnis verspürte, die Umstände des Todes seiner Tochter klarzustellen. Immer noch hatte er den Wunsch zu betonen, dass es ein Unfall gewesen war und nicht ihre Absicht. Und ganz sicher nicht sein Werk. »Fliss starb bei einem Unfall, als sie versuchte, eine von uns zu werden.«

Elyssa lächelte boshaft. »Sie hätte wohl lieber erst mit Lukys sprechen sollen, statt es gleich auf eigene Faust zu versuchen. Er scheint ja zu wissen, wie so was geht.«

Schlampe. »Ach, alles nur noch vergessene Geschichten aus dem Altertum«, sagte er und zuckte wegwerfend die Achseln.

»Genau wie dieser Tempel.«


Cayal wiegte zweifelnd den Kopf. »Der vielleicht nicht. Es war ein sehr stabiler Bau. Und er stand so hoch, dass er, nachdem das Tal geflutet war, über der Wasserlinie blieb.« Er fand es überflüssig zu erwähnen, dass er es gewesen war, der das Tal geflutet hatte, indem er das gesamte torlenische Binnenmeer hineinschüttete. Sie wussten beide, wie die Großen Seen entstanden waren. »Es ist übrigens gar nicht weit von hier. Kaum einen Tag entfernt, wenn wir mit einem Boot dem Ufer folgen.«

Elyssas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Meinst du das im Ernst?«

»Sehe ich aus, als wäre mir nach Scherzen zumute?«

Falls sie den leicht schneidenden Unterton in seiner Stimme bemerkt hatte, ging sie kommentarlos darüber hinweg. »Dann sollten wir uns gleich morgen früh auf den Weg machen.«

»Warum nicht jetzt sofort?«

»Ich hab noch etwas zu tun. Ich habe Welpen, für deren Aufzucht ich verantwortlich bin. Manche von uns haben Verpflichtungen, weißt du.«

Cayal betrachtete sie neugierig. »Du möchtest keinen Abstecher nach Glaeba machen, weil wir nicht die Zeit dafür haben, aber du bist bereit, einen Tag zu vergeuden, um mit einem Wurf Crasii-Welpen zu spielen?«

Sie lächelte ihn etwas verlegen an. »Es klingt ein bisschen albern, wenn du es so ausdrückst. Willst du wirklich schon heute los?«

»Jetzt gleich«, sagte Cayal. »Du besorgst uns ein Boot, und ich hole Kentravyon.«

Ihr Gesicht verhärtete sich. »Müssen wir ihn dabeihaben?«

»Möchtest du ihm erklären, warum wir ihn nicht dabeihaben wollen?«

Elyssa schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Aber küss mich, bevor ich gehe. Damit ich weiß, dass du mich genug liebst.«

Cayal wusste genau, wann er nicht zögern durfte. Elyssa war in Bezug auf seine Absichten misstrauisch genug, um auf jeden noch so kleinen Hinweis zu achten, dass er es mit ihrer Abmachung nicht ehrlich meinte. Also zog er sie an sich und küsste sie lange und ausgiebig. Als sie schließlich nach Luft schnappte  eher vor Glück als vor drohender Erstickung , ließ er sie los und lächelte sie wollüstig an. »Beeil dich!«

Sie strahlte ihn mit leuchtenden Augen an. »Ich liebe dich, Cayal.«

»Ich liebe dich auch, Elyssa«, log er mit vollendeter Glaubwürdigkeit. Dann ließ er sie gehen, wobei er sorgfältig so tat, als fiele es ihm schwer. »Wir treffen uns in einer Stunde am Anleger. Fahr nicht ohne mich.«

»Keine Sorge, Liebster«, versicherte sie ihm. »Ich werde dich nie verlassen. Niemals.«

Sie drehte sich um und eilte zur Tür. Auf der Schwelle machte sie kurz Halt, warf ihm ein Lächeln zu und winkte neckisch, bevor sie hinausging.

Cayal hielt das Lächeln in seinem Gesicht fest, bis sich die Tür geschlossen hatte, dann sackte er gegen den Tisch. Keine Sorge, Liebster. Ich werde dich nie verlassen. Niemals, hatte sie versprochen.

»Du solltest mir nicht drohen«, knurrte er.
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Warlock lag im Sterben.

Arkady konnte es in seinen Augen sehen. Selbst wenn der Gestank seiner Bauchwunde  der Boots jedes Mal zum Würgen brachte, wenn sie die Verbände wechselte, die sie aus Arkadys Unterrock gemacht hatten  nicht gewesen wäre, man sah es in seinen Augen.

Boots war völlig außer sich. Das wiederum spürten ihre Kleinen, wenn sie auch den Grund nicht verstanden, und weinten viel. Es war jetzt zwei Tage her, dass Arkady Warlock tödlich verletzt hatte, als er auf der Suche nach seiner Familie in die Ruine gekommen war. Sie hatte schlecht gezielt und ihn in den Unterbauch gestochen  so stand ihm ein langsamer und schmerzhafter Todeskampf bevor. Und seine Mörderin war ausgerechnet die Frau, die ihm einst die Freiheit geschenkt hatte.

»Soll ich noch mehr Wasser holen?«, fragte Arkady leise, als Boots die Decken über Warlock zog. Das Fell auf seiner Stirn war schweißnass, obwohl die Feuerstelle hier in Boots unterirdischem Schlupfwinkel kaum ausreichte, die Kälte aus der Luft zu vertreiben, und schon gar nicht, um jemanden zum Schwitzen zu bringen.

»Nein, das mach ich schon«, sagte Boots und stand auf. »Habt Ihr ein Auge auf die Kleinen. Falls Ihr das schafft, ohne sie auch noch umzubringen.«

So war Boots schon die ganze Zeit  unerbittlich. Gnadenlos hielt sie Arkady vor, dass sie gedankenlos zugestochen hatte. Gedankenlos, ohne zu prüfen, ob der Eindringling auch tatsächlich eine Gefahr darstellte und nicht etwa der Vater von Boots Welpen war.

Arkady konnte Boots ihre Wut nicht wirklich übel nehmen. Es war ihre Schuld. Und wenn sie vor dem Zustechen noch einen Herzschlag lang gewartet hätte, ja, dann hätten sie alle mit dem kleinen Boot davonfahren können, das Warlock am Seeufer vertäut hatte  statt hier mit drei Welpen auf der falschen Seite des Sees festzusitzen, in einem fremden Land ohne Freunde und ohne Hoffnung auf Rettung, und einen sterbenden Crasii zu Tode zu pflegen.

Nun lag das Boot unbenutzt da. Sie würden hier festsitzen, bis Warlock gestorben war.

Boots schnappte sich den Eimer und stieg die Steintreppe hinauf nach draußen. Arkady ging nach den Welpen sehen, die am anderen Ende des Raumes mit dem verdammten Schädel spielten, den sie im Untergeschoss gefunden hatten. Sie rollten ihn einander über den Boden zu und kicherten, wenn der sanfte blaue Schein sich verstärkte und wieder abebbte, sobald er die Händchen eines Welpen verließ und auf den nächsten zurollte. Arkady hielt das Artefakt eigentlich für zu wertvoll, um es Kindern zum Spielen zu geben, und außerdem fand sie es reichlich gruselig  besonders, wie es bei den Welpen blau aufleuchtete und seine Farbe zu einem kränklichen Grünton verblasste, sobald Boots in seine Nähe kam.

Aber vielleicht bin ich einfach nur neidisch, dachte sie. Denn wenn ich das verdammte Ding anfasse, passiert überhaupt nichts.

Warlock murmelte etwas Unverständliches und lenkte sie von den Welpen ab. Sie eilte zu ihm, kniete sich neben ihm auf den Boden und hob den mit geschmolzenem Schnee getränkten Lappen auf, mit dem sie seine Lippen anfeuchteten. Da seine Gedärme offen lagen, konnten sie ihm nichts zu essen oder zu trinken geben, aber wenigstens seinen Durst mit dem nassen Lappen lindern, ohne dass er tatsächlich etwas schluckte.

»Kann ich etwas für dich tun, Warlock?«

Er öffnete langsam die Augen und sah sie an. Er hatte sichtlich Schwierigkeiten zu fokussieren. »Die Kleinen … sind sie …?«

»Alles bestens mit ihnen«, versicherte sie ihm. »Sie sind vollkommene kleine Racker.«

»Sie sind Crasii«, murmelte er, und in seinen Augen stiegen Tränen auf.

Arkady lächelte zu ihm hinunter. »Das weiß ich«, sagte sie beruhigend. »Die süßesten kleinen Caniden, die ich je …«

»Nein!«, stieß er hervor und packte sie kraftlos am Arm. »Ihr versteht nicht, Mylady. Ihr müsst Boots helfen … dass die Suzerain sie nicht kriegen. Sie sind Crasii.«

Es dauerte einen Augenblick, bis ihr aufging, was er meinte, aber als sie es endlich verstand, setzte sie sich erschrocken auf den Hintern. »Aber  wie ist das möglich? Du und Boots, ihr seid doch beide Arks?«

»Crasii gebären ständig Arks«, sagte Warlock mühsam. »Warum soll uns nicht das Gegenteil passieren?«

»Wenn ihr also einem Unsterblichen begegnet …«

»Verraten uns unsere eigenen Kinder«, sagte er gepresst.

»Es tut mir so leid, Warlock«, sagte sie und beugte sich über ihn, um ihm die Stirn abzuwischen. »Wenn ich nur gewusst hätte, dass du es bist …«

»Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr Euch an mich erinnert, Mylady«, murmelte er. Jedes Wort kostete ihn Anstrengung, und dass er ihr so großzügig vergeben konnte, war ergreifend. »Wir haben uns doch nur kurz gesehen, und das vor über einem Jahr.«

»Und wie viel in diesem Jahr passiert ist«, sagte sie und lächelte zu ihm hinunter. »Du hast eine Gefährtin gefunden, ihr habt drei wunderbare Kinder bekommen …« Und dann hast du dich von derselben Idiotin abstechen lassen, die dachte, sie tut dir einen Gefallen, wenn sie dir die Freiheit schenkt …

Wie grotesk das Leben doch war  wenn sie nicht eigenhändig die Unterschrift ihres Gemahls gefälscht und Warlock eine Begnadigung ausgestellt hätte, säße er jetzt gesund und munter in einer Kerkerzelle in Lebec. Sie wünschte sich mehr Zeit mit Warlock, um zu erfahren, was er in diesem letzten Jahr alles erlebt hatte. Mehr Zeit, um zu erfahren, wie ein begnadigter Krimineller zum Spion für die geheime Bruderschaft des Tarot geworden war. Und wie er die entlaufene Sklavin aus ihrem Zwinger kennengelernt hatte, die jetzt seine Gefährtin war.

Wenn sie bedachte, wie folgenreich ihre normalerweise so scharf getrennten Welten immer wieder miteinander kollidierten, fragte sich Arkady, ob es nicht doch so etwas wie Schicksal gab. Es waren einfach zu viele bedeutsame Zufälle passiert.

»Helft Boots, meine Kleinen zu beschützen, Euer Gnaden«, bat er sie, und das Sprechen strengte ihn so an, dass seine Stimme nur noch ein leises Flüstern war. »Boots tut immer so abgebrüht, aber sie ist noch sehr jung und hat Angst, und drei Kinder sind viel für jede Mutter, besonders auf der Flucht.«

Arkady nickte und wischte ihm wieder die feuchte Stirn, das verfilzte Fell kalt unter ihren Fingern. »Ich gebe dir mein Wort, Warlock. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit sie in Sicherheit sind.«

Bevor Warlock antworten konnte, kam Boots in heller Panik mit dem leeren Eimer die Treppe hinuntergerast. »Sie sind hier!«

Arkady stand auf und sah sie verständnislos an. »Wer? Wer ist da?«

»Die Suzerain!«, sagte sie mit wildem Blick. »Spürt Ihr sie nicht? Nein, natürlich nicht, Ihr seid ja bloß ein Mensch.« Sie eilte zu den Welpen und nahm hastig Missy hoch, die ihr am nächsten war. »Wenn wir uns im Untergeschoss verstecken, können wir vielleicht …« Dann sah sie sich zu Warlock um, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Gezeiten … wir können ihn nicht hierlassen!«

»Weißt du was, ihr versteckt euch, und ich gehe rauf und rede mit ihnen.«

»Wozu? Um uns zu beschützen?« Mit einem vielsagenden Seitenblick auf Warlock sah Boots Arkady unheilvoll an. »Oh ja. Toller Plan. Hat ja letztes Mal schon so gut geklappt.«

»Du hast gar keine Wahl, Boots«, sagte Arkady geduldig. »Wir haben Warlock nur mit Mühe und Not hier heruntergebracht, und uns bleibt keine Zeit mehr, ihn noch einmal zu verlegen. Und du musst die Welpen ruhighalten. Lass mich raufgehen.«

Boots war wütend und verängstigt, aber sie verstand, dass Arkadys Vorschlag vernünftig war. »Was wollt Ihr ihnen denn sagen?«

»Die Wahrheit. Dass ich die Gemahlin des früheren Fürsten von Lebec bin und es geschafft habe, ans Ufer zu schwimmen, als das Eis aufgebrochen ist. Die Caelaner haben den Krieg gewonnen, und Stellan hat auf ihrer Seite gekämpft. Mir wird schon nichts passieren. Du, Warlock und die Welpen  ihr seid doch diejenigen, die nicht riskieren können, entdeckt zu werden.«

»Ich weiß nicht …«

»Du musst mir vertrauen, Boots. Kannst du spüren, welche Suzerain es sind?«

Boots schüttelte den Kopf. »Ich rieche sie nur, aber auseinanderhalten kann ich sie nicht.«

»Dann lass mich da raufgehen, ich führe sie von hier weg.« Mit einem Seitenblick auf Warlock fügte Arkady hinzu: »Unter den gegebenen Umständen ist es das Mindeste, was ich tun kann.«

Boots war immer noch wütend auf sie, aber sie sah ein, dass Arkadys Plan Hand und Fuß hatte. »Und Ihr sagt ihnen nicht, dass wir hier sind? Nicht mal eine Andeutung?«

»Ich werde Dankbarkeit heucheln, dass sie mich gefunden haben«, versprach sie. »Ihnen sagen, dass ich keine lebende Seele mehr gesehen habe, seit das Eis aufgebrochen ist.«

»Und wenn es Jaxyn ist?«

Arkady zuckte die Achseln. Es überraschte sie selbst ein wenig, dass ihr an ihrem eigenen Los wirklich nichts mehr lag, wenn sie nur Boots und ihre Familie davor bewahren konnte, wieder den Unsterblichen in die Hände zu fallen. Vielleicht waren es auch nur Schuldgefühle, die sie antrieben, sie denken ließen, dass sie es im Grunde verdient hatte, wieder eingefangen zu werden. Freiheit war ja eine feine Sache, aber nicht, wenn sie mit dem Leben von zwei Vätern erkauft war. »Mir wird schon nichts passieren, Boots. Im Augenblick bin ich für die da oben lebendig mehr wert als tot. Du musst nur irgendwie die Kleinen ruhighalten.«

Boots nickte zögernd. »In Ordnung. Aber lasst sie bloß nicht in den Tempel rein. Denn wenn Elyssa uns hier findet, bringe ich mich, meinen Gefährten und meine Kleinen um, bevor ich zulasse, dass diese Schlampe sie wieder in die Finger bekommt!« Ihr wilder Blick und ihre stolz gereckte Rute machten Arkady klar, dass es Boots bitter ernst war.

»Schon gut, Boots. Aber versteck bloß den verdammten Schädel«, versetzte Arkady mit einem schwachen Lächeln, um die Spannung etwas aufzulösen. »Man hört ihr Kichern im ganzen Tempel, wenn sie damit spielen.« Sie legte der jungen Canide beruhigend die Hand auf die Schulter. »Und mach dir keine Sorgen, Boots. Ich tue alles, was nötig ist, damit du und deine Familie in Sicherheit sind. Das verspreche ich dir.«

»Das habt Ihr letztes Mal auch gesagt«, sagte Boots schroff, schüttelte Arkadys Hand ab und setzte sich Missy etwas bequemer auf die Hüfte. »Und was ist passiert? Meinen Gefährten habt Ihr umgebracht.« Sie warf einen schnellen Blick die Treppe hinauf. »Der Geruch wird stärker. Ihr geht jetzt besser rauf.«

Arkady nickte und wünschte, sie hätte Zeit, sich von War lock zu verabschieden oder die Kleinen noch einmal kurz zu knuddeln. Aber wenn Boots die Suzerain schon von hier unten riechen konnte, waren sie bereits sehr nah. Sie schnappte sich ihren Mantel vom Boden, fuhr in die Ärmel und stieg die Treppe hinauf. Als sie oben auf den Treppengang in die Tempelruine trat und in das helle Sonnenlicht blinzelte, das der Schnee überall reflektierte, konnte sie schon ihre Stimmen hören.

Die Unsterblichen gaben sich keinerlei Mühe, unbemerkt zu bleiben, als sie sich der Ruine näherten. Aber warum sollten sie auch? Sie hatten ja keinen Grund zu der Annahme, dass irgendjemand hier war. Rasch verstreute Arkady etwas totes Laub vor dem Eingang des Verstecks und hoffte, dass die Tarnung einer oberflächlichen Prüfung standhielt. Dann eilte sie nach rechts, fort von der Treppe, und bezog Stellung bei dem Pfeiler, wo sie Warlock erstochen hatte. Arkady glaubte, jetzt sowohl Männer als auch eine Frauenstimme zu hören, doch bisher hatte sie keine Ahnung, welche Unsterblichen den Tempel aufgestöbert hatten. Jaxyn war ihre größte Angst. Aber das Eis ist schon vor Tagen aufgebrochen^ da müsste er doch längst anderswo ans Seeufer gestolpert sein?

Um Gewissheit zu erlangen und auch um zu gewährleisten, dass die Unsterblichen Warlock, Boots und ihren Crasii-Babys nicht noch näher kamen, gab es nur eine Möglichkeit. Arkady gab sich einen Ruck und eilte zum Portal, direkt auf die Stimmen zu.

Als sie aus der Ruine hervortrat, sah sie sofort, dass es nicht Jaxyn, Diala und Lyna waren, wie sie befürchtet hatte. Die beiden größeren Gestalten waren eindeutig Männer, und nur eine Frau war bei ihnen. Zögernd blieb Arkady auf der obersten Stufe stehen und rammte zum Schutz gegen die eiskalte Luft ihre Hände in die Manteltaschen.

Die drei Gestalten vor ihr kamen schnurstracks auf den Tempel zu. Arkady kannte die Frau nicht, und sie hatte auch keine Ahnung, wer der ältere Mann war, aber die Gestalt, die ganz links ging, kannte sie nur allzu gut.

Ich tue alles, was nötig ist, damit du und deine Familie in Sicherheit sind. Das verspreche ich dir, hatte sie zu Boots gesagt. Vielleicht hatte sie sich da ein bisschen zu weit aus dem Fenster gelehnt.

Gezeiten, dachte Arkady. Alles, nur das nicht. Bitte, ich habe einfach nicht die Kraft, mich schon wieder mit ihm einzulassen.

Aber ihr Gebet blieb unerhört. Weder tat sich der Boden auf, um sie zu verschlingen, noch wurde sie aus heiterem Himmel vom Blitz erschlagen, als die drei Unsterblichen stehen blieben und verblüfft zu ihr hochstarrten.

Der Mann auf der linken Seite war die allerletzte Person auf der Welt, die sie sehen wollte oder hier in Caelum zu treffen erwartet hätte.

Es war Cayal, der unsterbliche Prinz.
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»Das ist doch alles völliger Blödsinn, Jaxyn«, höhnte Diala verächtlich, nachdem Declan sorgfältig erklärt hatte, was Lukys und Cayal planten. Sie hatten sich in den geschmackvoll möblierten Raum zurückgezogen, der einst Stellan Deseans Studierzimmer gewesen war. Es fühlte sich seltsam an, in diesem Raum zu stehen, ohne dass Arkady ihn mit ihrer Anwesenheit ehrte, jeder Fingerbreit ganz die Fürstin. Seltsam, hier zu sein ohne Stellan, der sonst an seinem Schreibtisch saß mit diesem schrägen Blick, in dem sich Furcht und Verachtung mischten und den er immer hatte, wenn Declan sich im Palast aufhielt. Declan erkannte darin Stellans Angst, der Erste Spion könnte die Wahrheit über ihn kennen und nur darauf warten, sein Geheimnis zu enthüllen und ihn bloßzustellen. Was Declan nie getan hätte. Er liebte Arkady zu sehr, um sie solchem Ungemach auszusetzen. Und auch jetzt beschützte er sie. In den letzten paar Stunden hatte er Jaxyn, Diala und Lyna alles erzählt, was er verantworten konnte. Er hatte fast alle wesentlichen Einzelheiten erwähnt  wie er in Senestra mit Cayal zusammengetroffen war, Lukys Eispalast mit dem Gewölbe im Keller, das speziell konstruiert war, um dort die Gezeiten zu bündeln, Coryna, Maralyce, Kentravyons Befreiung aus seiner eisigen Gefangenschaft , sogar die Geschichte seiner eigenen Verwandlung in einen Unsterblichen hatte er nochmals durchgekaut. Er ließ jedoch alles weg, was mit Arkady zu tun hatte, ganz besonders die Details um eine gewisse Felide, die Jaxyn als persönlicher Leibwächter diente und in Wahrheit eine Ark im Dienste der Bruderschaft des Tarot war und die außerdem Arkady vor Kurzem zur Flucht verholfen hatte.

Declan verhielt sich und sprach, als glaubte er, dass Arkady tot war. Er tat, als habe er keinerlei Hoffnung, je wieder von ihr zu hören. Insgeheim war er krank vor Sorge, wenn er bedachte, was ihr alles zugestoßen sein mochte. Er fühlte sich wie ein Verräter, weil er, statt ihrer Fährte zu folgen  der eigentliche Grund, warum er nach Glaeba zurückgekehrt war , die Suche nach Arkady abgebrochen hatte, um sich auf das deutlich verzwicktere Problem zu konzentrieren, nun ja, die Welt zu retten.

Zu seiner Beruhigung sagte er sich, dass Chikita Arkady mit genug Vorsprung hatte entkommen lassen, dass sie es leicht vom Eis herunter geschafft haben konnte. Es war schon ziemlich spät am Tage gewesen, als Cayal, Kentravyon und Elyssa die Eisdecke mit Gezeitenmagie gespalten hatten. Mit ein bisschen Glück war sie zu diesem Zeitpunkt längst auf halbem Weg nach Sonst wo.

Auf jeden Fall wurde sie nicht länger als Geisel benutzt, und allein dafür musste man schon dankbar sein. Jaxyn und seine unsterblichen Mitverschwörerinnen hatten inzwischen ganz andere Sorgen.

Für Jaxyn war das magische Eisbrechen offenbar nichts Geringeres als schamloses, skandalöses Falschspiel, um ihn auszumanövrieren. So jedenfalls bezeichnete er die Konspiration zwischen Elyssa, Cayal und Kentravyon. Sein gekränkter Stolz berührte Jaxyn dabei um einiges mehr als das Schicksal irgendwelcher Sterblichen  auch das der Gemahlin des Mannes, den er mit der Drohung ihrer Hinrichtung hatte beugen wollen.

Die Nachricht vom bevorstehenden Ende der Welt nahmen die Unsterblichen allem Anschein nach ziemlich gefasst auf. Aber vielleicht, so dachte Declan bei sich, konnte einen nach längerer Unsterblichkeit nichts mehr sonderlich überraschen.

»Ich weiß nicht recht«, sagte Lyna jetzt zweifelnd. »Seine Geschichte hat irgendwie einen glaubwürdigen Unterton.« Sie musterte Declan einen Augenblick lang nachdenklich und wandte sich dann an die anderen beiden. »Ihr könnt nicht abstreiten, dass er uns zumindest in einem Punkt die Wahrheit sagt: Er ist jetzt einer von uns.«

Jaxyn selbst hatte schweigend das Ende von Declans Bericht abgewartet. Er hatte sich bisher auch nicht anmerken lassen, was er über die ganze Geschichte dachte. Mit verschränkten Armen lehnte er lässig am Schreibtisch, verzog keine Miene und rührte sich die ganze Zeit, während Declan sprach, nicht von der Stelle.

»Ich bezweifle keinen Augenblick, dass das alles wahr ist«, sagte er nach einer Weile und überraschte Declan damit, dass er sich auf Lynsis Seite schlug.

»Warum? Weil er früher dein Erster Spion war?«, fragte Diala und verdrehte die Augen.

»Nein«, antwortete Jaxyn geduldig. »Ich glaube ihm, weil Cayal ein Irrer ist. Die ganze Welt vernichten, nur um sein eigenes Herzeleid zu beenden  das ist ganz sein Stil, genau die kranke, selbstsüchtige und vollkommen hirnverbrannte Handlungsweise, die ihm ähnlich sieht.«

»Dann glaubst du wohl auch, dass Lukys in diese verdammte Ratte verliebt ist?«

Jaxyn lächelte schwach. »Tatsächlich fand ich es immer schon etwas verstörend, wie bezaubert er von diesem Vieh ist. Ich bin fast erleichtert zu hören, dass es einen guten Grund für ihre unnatürliche Verbindung gibt.«

»Also helft Ihr mir?«, fragte Declan. Er hätte nie gedacht, dass er einmal solche Worte an einen Unsterblichen wie Jaxyn Aranville richten würde.

»Nein«, erwiderte Jaxyn. »Euch werde ich nicht helfen. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie unbeschreiblich gleichgültig mir Euer Schicksal ist oder auch das Eurer vielen langweiligen sterblichen Freunde auf Amyrantha, Hawkes. Allerdings könnte ich durchaus gewillt sein, zu tun, was immer auch nötig ist, um diesem Verrückten Cayal einen Strich durch die Rechnung zu machen. Jemand muss ihn wohl davon abhalten, dem Rest von uns alles zu vermasseln, indem er eine wunderbare Welt zerstört, nur weil er es satt hat, in ihr zu leben.«

»Worauf läuft das hinaus?«, fragte Diala, die ungeduldig hinter dem Schreibtisch auf und ab lief. Sie schien weit mehr daran interessiert, den Kampf gegen Tryan und Elyssa wieder aufzunehmen, um den Thron von Glaeba zurückzuerobern. »Wenn Hawkes recht hat, sind ein halbes Dutzend Gezeitenfürsten angetreten, um Lukys den Spalt öffnen zu helfen. Wie wollt ihr zwei die denn aufhalten?«

»Wir könnten versuchen zu verhindern, dass sie den Kristall des Chaos in die Finger kriegen«, schlug Declan vor.

Jaxyn schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht, wo er ist, und Ihr wisst nicht, wo die anderen sind oder wo sie hinwollen, um ihn zu suchen. Man könnte unschwer eine ganze menschliche Lebensspanne mit dem Versuch vergeuden, ihre Spur aufzunehmen. Ihr seid besser beraten, wenn Ihr dahin geht, wo sie auch hinmüssen, wenn sie ihn erst haben. Zumal Ihr ja wisst, wo das ist.«

»Du meinst diesen Eispalast in Jelidien?« Jetzt klang Lyna ausgesprochen entgeistert. Kopfschüttelnd sah sie Jaxyn an. »Denkst du wirklich im Ernst daran, bei so etwas mitzumachen? Selbst wenn dieser Narr hier recht hat, steht ihr beiden immer noch gegen eine dreifache Übermacht Gezeitenfürsten. Ihr kommt der Macht nicht einmal nahe, die die anderen vereinigt aufbieten können, ganz zu schweigen davon, dass sie ihre Kräfte noch mit diesem Kristall des Chaos verstärken könnten, von dem er erzählt hat.«

»Wir werden Hilfe brauchen«, sagte Declan und fragte sich, warum sein grandioser Plan in seinem Kopf so viel vernünftiger geklungen hatte. »Speziell die von Tryan und Brynden, und dazu am besten noch alle anderen Unsterblichen, die nicht mit Lukys verbündet sind. Wenn wir eine Chance wollen, sie aufzuhalten, müssen wir zusammenarbeiten.«

»Was für ein großartiger Plan!« Diala klatschte in die Hände wie ein vergnügtes Kind. »Weil wir ja so exzellent darin sind, uns zusammenzuraufen und gemeinsam zum Wohle der ganzen Menschheit zu handeln. Vielleicht können wir ja anschließend gleich noch gemeinsam eine Scheune bauen.«

Jaxyn ignorierte Dialas sarkastische Seitenhiebe und stieß sich mit entschlossener Miene vom Schreibtisch ab. »Na, dann mal los.«

Declan musterte ihn misstrauisch. »Ihr seid dabei?«

Jaxyn zuckte die Achseln. »Es ist vielleicht der einzige Weg, aus dieser ziemlich verfahrenen Lage noch etwas herauszuholen.«

»Etwas herauszuholen?«, fragte Diala. »Wovon redest du?«

Jaxyn fuhr ungeduldig zu ihr herum. »Wir haben die Oberhand verloren, Diala. Siehst du das nicht? Während wir hier noch plaudern, schachern sie längst um Glaeba. Die einzige Möglichkeit, Syrolee jetzt noch aufzuhalten, besteht darin, dass man ihr schnell etwas anderes zu tun gibt. Und die Lasst-uns-Brüder-werden-und-die-Welt-retten-Nummer des Ersten Spions hier ist doch ein Knaller.«

Declan war verblüfft. Irgendwie hatte Jaxyn es fertiggebracht, alles so zu drehen, dass es zu seinen Ränken passte. »Ihr wollt Tryan und Syrolee und den Rest für die Rettung der Welt rekrutieren, bloß um sie abzulenken, während Ihr ausheckt, wie Ihr ihnen Glaeba wieder abjagen könnt?«

Jaxyn lächelte ihm anerkennend zu. »Ihr habt es auf den Punkt gebracht, Hawkes. Aus Euch machen wir noch einen erstklassigen unsterblichen Tyrannen.« Bevor Declan etwas erwidern konnte, hatte sich Jaxyn Lyna zugewandt. »Du solltest diejenige sein, die nach Senestra geht.«

»Warum ich?«

»Weil du besser mit Ambria und Medwen klarkommst als sonst jemand in diesem Raum. Es wird an dir sein, sie zu überzeugen, dass sie zu uns stoßen müssen.«

Lyna schien nicht sonderlich begeistert von der Idee zu sein. »Wenn es Cayal nicht geschafft hat, sie auf seine Seite zu ziehen, wie kommst du darauf, dass ich mehr Glück habe?«

»Weil sie diesmal einen Grund haben. Wen kümmert es schon, wenn Cayal sterben will. Hingegen kümmert es alle, wenn wir keine Welt mehr haben, auf der wir leben können.« Er sah Declan an und schnitt eine Grimasse. »Ich bin ein wenig gekränkt, dass ich in Lukys schöner neuer Welt nicht erwünscht bin. Ich stelle mir vor, dass das Syrolee genauso wenig beglückt, wenn ich es ihr auf die richtige Art erkläre.«

»Meint Ihr, Ihr könnt sie auf unsere Seite ziehen?« Im Stillen fragte sich Declan, ob es sich so anfühlte, wenn man seine Seele verkaufte. Die Idee, Gestalten wie Jaxyn und die Kaiserin der fünf Reiche zur Mitarbeit an seinem Vorhaben aufzufordern, lief all seinen Grundsätzen zuwider. Aber was blieb ihm anderes übrig? Es gab nur diesen einen Weg, Cayal und Lukys aufzuhalten. Und nur selbstsüchtige Gründe konnten die anderen Gezeitenfürsten dazu bewegen, in dieser Sache etwas zu unternehmen. Wie Jaxyn soeben ganz unverblümt belegt hat.

Declan war immer noch voller Zweifel, ob er das Richtige tat. Vielleicht verschlimmere ich die Dinge gerade ins Maßlose. Vielleicht rette ich eine Welt, in der es sich nicht mehr zu leben lohnt.

Ist »besser als tot« wirklich eine Qualität?

»Vertraut mir, ich kann mit Syrolee umgehen«, sagte Jaxyn. »Und wenn es stimmt, dass Elyssa sich auf die Seite von Cayal geschlagen hat  was keine große Überraschung wäre, wie ich bemerken möchte , dann bin ich ganz sicher, dass Tryan auch zu uns stößt. Er hasst Cayal schon aus Prinzip. Dass der seine Schwester umgarnt hat, wird nur dienlich sein, um ihn noch mehr in Rage zu bringen. So bleibt für Euch nur noch die Aufgabe, mit Brynden zu verhandeln, Erster Spion.«

Dieser Vorschlag traf Declan völlig überraschend. Er hatte angenommen, weil sie sich alle so gut kannten, würde es Diala übernehmen, den Fürsten der Vergeltung zu überzeugen.

»Warum ich? Ich kenne ihn gar nicht …« Und Worte können nicht beschreiben, was ich ihm dafür antun möchte, dass er Arkady in die Sklaverei verkauft hat. Letzteres behielt er für sich, da er sicher war, dass das Verlautbaren seiner Einstellung nicht weiterhelfen würde.

»Eben«, sagte Jaxyn und klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr seid noch brandneu, habt keine Kratzer auf Eurer schimmernden Oberfläche und keine sündige Vorgeschichte, Hawkes. Brynden hat äußerst festgefahrene Ansichten über uns andere, und die sind nicht dazu angetan, uns Gehör bei ihm zu verschaffen. Ihr habt die weit größere Chance, diesen rigiden Moralspießer von Eurer Sache zu überzeugen, wenn keiner von uns in der Nähe ist, glaubt mir.«

Sogar Diala nickte bestätigend. »Er hat recht, wisst Ihr. Allerdings könntet Ihr trotzdem feststellen, dass er nicht willens ist zu helfen, selbst wenn er Euch anhört. Ich bezweifle, dass ihm die Vorstellung, Cayal könnte sterben, den Nachtschlaf raubt.«

Lyna lachte säuerlich auf, augenscheinlich dachte sie ähnlich. »Wie ich Brynden kenne, bildet er sich noch ein, Lukys köchelt an einer Apokalypse herum, um die Gezeiten zu reinigen oder Amyrantha von unreinen Sterblichen zu säubern oder etwas ähnlich Idiotisches.«

Jaxyn musterte ihn neugierig. »Seid Ihr darauf vorbereitet, Erster Spion? Es kann passieren, dass Ihr Eure edle Sache dem Fürsten der Selbstherrlichkeit unterbreitet, nur um feststellen zu müssen, dass er sich auf Lukys Seite schlägt.«

»Was ist die Alternative?«, fragte Declan. »Lukys seinen Spalt öffnen zu lassen und Amyrantha in Stücke brechen zu sehen, weil es zu mühselig war, etwas dagegen zu tun?«

Dialas Umherwandern brachte sie dicht an Declan und Jaxyn heran.

Jetzt blieb sie stehen und beäugte Declan mit einem bewundernden Lächeln von oben bis unten. »Du bist so verdammt anziehend, wenn du so närrisch edel bist, Declan. Warum warst du nie so, als du sterblich warst? Da warst du ein ziemlich berechnender, ruchloser kleiner Scheißer, wenn ich mich recht entsinne. Haben die Klammen des Opferfeuers deine barbarische Hülle verbrannt und den edlen Streiter gegen das Unrecht freigelegt?«

Anscheinend war das eine rhetorische Frage, denn bevor Declan antworten konnte, hatte sie sich abgewandt und schritt über den Teppich zu einer Anrichte, wo sie sich ein großes Glas Wein eingoss.

Jaxyn schien sich für Dialas Auslassung nicht weiter zu interessieren. »Achtet nicht auf sie. Aber Ihr habt recht, wie ich leider zugeben muss. Ich wäre stocksauer, wenn ich am Ende dazu beigetragen hätte, diese hübsche Welt zu zerstören, nur weil wir nichts unternommen haben, um einen selbstmörderischen Kasper und einen liebeskranken Spinner an ihrer Vernichtung zu hindern.«

»Wir müssen schnell handeln«, warnte Declan. »Elyssa weiß, wo der Kristall ist, und die Gezeiten steigen jeden Tag höher. Vielleicht bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

»Vielleicht habt ihr mehr Zeit, als ihr denkt«, warf Lyna ein. Dass sie weiterhin ihr und nicht wir sagte, deutete Declan als Zeichen, dass sie noch nicht überzeugt war.

»Wie meinst du das?«, fragte Jaxyn.

Sie stellte ihr Weinglas ab und trat ihnen mit nachdenklicher Miene gegenüber. »Nun, ich habe nur gedacht … wenn dieser Kristall des Chaos die Macht der Gezeiten bündelt, dann könnte es ein ziemliches Chaos anrichten, wenn man in seiner Nähe Gezeitenmagie einsetzt, nicht wahr? Ich meine … er ist nur ein lebloses Ding. Es kann nicht wählen, was es tut. Alles, was es kann, ist, die Gezeitenmagie zu kanalisieren, und wenn es wahr ist, was Ihr sagt, dann hat nur Lukys eine Ahnung, wie man damit richtig umgeht.«

»Und?« Diala sah Lyna fragend an, unwillkürlich wieder in die Debatte gezogen. »Was macht das für einen Unterschied?«

»Nun, ich weiß nicht, ob es einen Unterschied macht«, sagte Lyna mit einem Achselzucken. »Ich spekuliere bloß. Aber wenn ich mit einem so mächtigen Gegenstand unterwegs wäre, wäre ich sehr vorsichtig damit, in seiner Nähe Gezeitenmagie anzuwenden. Keine Ahnung, was dann wohl passiert.«

»Das hieße, sie müssten auf herkömmliche Art zurück nach Jelidien reisen«, sagte Declan, der sofort begriff, worauf Lyna hinauswollte. »Weil sie nicht die Gezeiten einsetzen können.«

»Dann könnte dein schrecklich nobler Plan vielleicht tatsächlich klappen«, sagte Diala und warf plötzlich ohne Vorwarnung ihr Weinglas durch den Raum, dass es am Kamin zerschellte. »Verdammt seist du, Lukys! Ich hätte die Königin von Glaeba sein sollen.«

»Du musst eine Welt haben, damit du einen Thron haben kannst«, bemerkte Lyna. Declan hatte das Gefühl, dass es zwischen den beiden Frauen wenig Liebe gab. Es schien Lyna hämische Befriedigung zu verschaffen, Diala so verärgert über den Verlust ihres Thrones zu sehen.

»Ich habe eine Menge Mühe auf mich genommen, um diesen Thron zu bekommen, Lyna. Gezeiten, ich habe ein Jahr lang mit diesem dummen Jungen geschlafen. Ich will Glaeba jetzt nicht verlassen.«

»Du bist Königin von gar nichts«, erklärte Jaxyn mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Syrolee ist auf dem Weg über den See, und sie kann uns alle abservieren. Sie hat den Krieg gewonnen, und sie hat den rechtmäßigen Thronerben aus der Blutlinie des Königs von Glaeba, der bei Fuß hinter ihr hertrottet, am Ende einer sehr kurzen Leine. Eine Krone ist nichts wert, wenn du niemanden hast, den du regieren kannst, Diala.«

Diala starrte Jaxyn einen Augenblick an und zuckte dann die Achseln. »In Ordnung, du kriegst deinen Willen. Aber wenn wir es schaffen, dieses Desaster zu verhindern, wenn wir es hinkriegen, Lukys und Cayal von diesem Blödsinn abzuhalten, wenn es vorbei ist  dann will ich mein eigenes Reich regieren.«

»Ich sag dir was: Du kriegst das Vereinigte Königreich von Elenovien«, erklärte Jaxyn. Declan war völlig unklar, woher er die Befugnis nahm, solche Versprechungen zu machen. »Wenn wir die Welt gerettet haben und die Sterblichen sich in demütiger Dankbarkeit vor uns niederwerfen, mache ich dich zur Königin von Elenovien. Du kannst das ganze verdammte Land haben, Diala. Einschließlich der verrückten Namen, die sie ihren Städten geben, und dem scheußlichen Branntwein da, der wie Pferdepisse schmeckt. Ist das genug?«

Diala dachte kurz darüber nach und nickte zögernd. Dann sah sie Declan und Lyna an. »Ihr könnt es bezeugen, ja? Elenovien gehört mir.«

Declan nickte nur, doch innerlich brodelte es in ihm. Dieser verrückte, verzweifelte Plan, Amyrantha zu retten, könnte sich als schlimmer erweisen als die Alternative. Dialas Verlangen nach Elenovien war noch seine geringste Sorge.

Alles, was er denken konnte, war: Gezeiten, was hat ich nur getan?
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»Arkady?«

Cayal wusste nicht, wer von ihnen bestürzter war, als Arkady plötzlich auf den Stufen der Ruine des Tempels der Gezeiten erschien. Der entsetzte Ausdruck, der ihr im ersten Augenblick unkontrolliert übers Gesicht huschte, sagte Cayal mehr, als er wissen wollte. Arkady war entgeistert. Sie sah zerlumpt aus. Ihr Gesicht war zerkratzt, ihr Umhang zerfetzt, ihr Haar verfilzt … und sie war ganz offensichtlich nicht erfreut, ihn zu sehen.

»Cayal.«

Er starrte sie einen Augenblick an, labte sich unwillkürlich an ihrem Anblick, wie verwahrlost auch immer, bis ihm klar wurde, was er da tat. Schnell legte er einen zynischen Gesichtsausdruck auf. »Schau an, schau an, was sich nicht alles wieder anfindet.«

»Du kennst diese Frau?«, fragte Elyssa und funkelte Arkady finster an.

Cayal lächelte und hoffte, er wirkte eher amüsiert als überfordert. »Oh ja, ich kenne sie. Das, mein Schatz, ist  so vermute ich zumindest  die neue Königin von Glaeba.«

»Was sagst du da?«

»Dies ist die Gemahlin von Stellan Desean.«

Elyssa musterte Arkady ein Weilchen. Dann machte sich ein hinterhältiges Grinsen in ihrem Gesicht breit. »Seine Gemahlin? Die Jaxyn töten wollte, falls Desean ihm nicht sofort ganz Caelum ausliefert?«

»Genau die. Lady Elyssa, darf ich vorstellen: die ehemalige Fürstin von Lebec, Arkady Desean.«

»Was macht Ihr hier?«, fragte Elyssa. »Wieso seid Ihr nicht tot?«

»Ich verließ das Schlachtfeld, bevor das Eis brach, Mylady«, erwiderte Arkady. Sie mochte geschockt sein, aber sie hatte ihre fünf Sinne gut genug beisammen, um ihre Worte sorgfältig zu wählen. »Ich kämpfte mich am Ufer entlang und suchte nach Schutz, als ich an diesen Ort gelangte. Was für ein unfassbares Glück, dass Ihr mich gefunden habt.« Sie lächelte. Cayal kannte sie gut genug, um zu wissen, wie falsch ihr Lächeln war. Sie log, dass einem die Spucke wegblieb.

»Glück?«, sagte Kentravyon, drängte sich zwischen Elyssa und Cayal hindurch und verharrte auf den Stufen, um Arkady kurz in Augenschein zu nehmen. Dann sah er sich aufgeregt um. »Von wegen Glück. Spürt ihr das nicht?«

»Spürt was?«, fragte Elyssa und starrte Arkady weiterhin misstrauisch an.

»Der Kristall des Chaos. Er ist hier. Spürst du ihn nicht?«

»Ich spüre gar nichts«, erklärte Elyssa leicht ungeduldig.

»Das ist es ja«, erläuterte Kentravyon. »Ich kann dich kaum in den Gezeiten wahrnehmen, dabei stehst du keine fünf Fuß entfernt. Das ist der Kristall. Nur in unmittelbarer Reichweite des Kristalls des Chaos ist ein Unsterblicher in der Lage, sich an einem anderen vorbeizuschleichen.« Er fixierte Arkady. »Wo ist er, Herzchen? Wenn Ihr es mir verratet, verspreche ich, Euch nicht wehzutun. Zumindest nicht allzu sehr.«

Arkady sah Kentravyon irritiert an. »Wie bitte?«

Gezeiten, dachte Cayal und warf sich zwischen die beiden. »Hört nicht auf Kentravyon, Arkady. Er wollte Euch nicht erschrecken.«

»Aber sicher will ich das«, entgegnete Kentravyon und versuchte, Cayal zur Seite zu drängen.

Arkady wich alarmiert einen Schritt vor dem Gezeitenfürsten zurück. »Das ist Kentravyon? Und Ihr seid Elyssa?« Sie wandte sich Cayal mehr als panisch zu. »Was ist geschehen, Cayal? Wieso seid ihr hier?«

»Wie kommt Ihr dazu, ihn auszufragen?«, brauste Elyssa auf, Arkady misstrauisch im Blick. »Cayal, woher kennst du diese Frau? Du hast sie noch nie erwähnt.«

»Ich war doch eine Zeit lang in Glaeba, weißt du nicht mehr? Ich kenne viele Leute.« Er schob Arkady hinter sich, während er sprach, besorgt über Elyssas eifersüchtigen Unterton.

Und Kentravyon schien genauso begierig wie Elyssa, Arkady in die Mangel zu nehmen.

»Es wird Euch sicher freuen, dass Euer Gatte noch lebt, Mylady.«

Arkady beäugte Kentravyon ängstlich über Cayals Schulter hinweg, doch sie schien aufrichtig erleichtert, zu erfahren, dass Stellan am Leben war. »Geht es ihm gut?«

»Soweit ich weiß, segelt er gerade in Richtung Glaeba, um gemäß seinem Recht den Thron zu besteigen«, antwortete Elyssa. Cayal gefiel der gereizte Unterton in der Stimme der Unsterblichen Jungfrau gar nicht. Das Problem war, dass Elyssa um Stellans sexuelle Vorliebe wusste und ihr somit klar war, dass seine Ehe nur dem Schein nach eine war.

»Ich bin sicher, es wird Lady Elyssa ein Vergnügen sein, alles Nötige zu arrangieren, damit Ihr in Herino zu ihm stoßen könnt, sobald wir unsere Angelegenheiten hier geregelt haben«, erklärte er Arkady über die Schulter und hoffte, Elyssas Aufmerksamkeit von seiner Bekanntschaft mit Arkady auf ihren Gatten umzulenken.

»Das ist sehr … aufmerksam von Euch«, entgegnete sie mit einem leichten Zittern in der Stimme, bei dem Cayal sich sofort fragte, ob hier irgendetwas nicht stimmte. Dann beseitigte Arkady alle Zweifel, indem sie betont lässig nachfragte: »Was für Angelegenheiten kann man denn in dieser alten Ruine zu erledigen haben?«

»Das geht Euch gar nichts an«, gab Elyssa zurück und sah an Arkady vorbei zu Kentravyon, der offenbar das Interesse an der sterblichen Frau verloren hatte und hinter ihnen in den Trümmern stocherte. »Kannst du sagen, wo er ist?«

»Noch nicht«, rief ihr der Irre über die Schulter zu. »Die dämpfende Wirkung macht es schwer, ihn zu finden. Aber er ist eindeutig irgendwo hier. Die Gezeiten fühlen sich richtig stumpf an. Das bringt nur der Kristall fertig.«

»Sagen, wo was ist?«, fragte Arkady. »Wovon spricht er?«

Elyssa ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Ihr Rocksaum schleifte durch den Schnee, als sie die bröckelnden Stufen hinaufstieg. Sie gönnte Arkady nur ein abschätziges Lächeln, als sie sich zwischen ihr und Cayal durchschob und Kentravyon in die Ruine folgte. Cayal packte Arkady am Arm und wünschte, er könnte lange genug mit ihr allein sein, um ihr zu erklären, was vor sich ging. Und um sie zu küssen.

Ein Kuss von Arkady würde vielleicht Elyssas Geschmack aus seinem Mund vertreiben.

»Hab Geduld«, flüsterte er ihr zu. »Ich erkläre dir alles später.«

Sie schaute sich kurz nach Elyssa um. »Cayal, ihr müsst hier verschwinden.«

Er sah sie verwundert an. »Warum?«

»Es gibt hier nichts, was euch angeht.«

»Kentravyon scheint da anderer Ansicht zu sein.«

»Was willst du denn an diesem Ort voll schrecklicher Erinnerungen?«

Ah, sie hat herausgefunden, dass dies der Ort ist, an dem Fliss starb. Cayal war nicht sonderlich überrascht. Arkady kannte die Geschichte und war nicht auf den Kopf gefallen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um zwei und zwei zusammenzuzählen. »Wir suchen den Kristall des Chaos. Sieht so aus, als habe die geheime Bruderschaft ihn hier versteckt.« Er formte seine Hände zu einem Oval und fügte lächelnd hinzu: »Etwa so groß, schätze ich … er bündelt die Gezeiten … und wahrscheinlich leuchtet er im Dunkeln. Du hast ihn nicht zufällig irgendwo herumliegen sehen?«

Arkadys Augen quollen fast über. Er hatte sie noch nie in solch einem Zustand gesehen. »Cayal, bitte« y zischte sie. »Bring sie hier weg. Und sei es nur für eine Stunde.«

Er sah sie befremdet an. »Was verheimlichst du, Arkady?«

»Nichts, was dich betrifft.«

»Es riecht nach Rauch«, bemerkte Elyssa hinter ihnen und schnüffelte in der Luft herum. »Riecht ihr das auch?«

»Ich habe ein Feuer gemacht, um mich aufzuwärmen«, behauptete Arkady. Sie sagte es zu Elyssa, aber ihr panischer Blick fixierte Cayal und flehte stumm um Hilfe. Er verstand zwar nicht, worum es hier ging, aber ihm war klar, dass es irgendetwas gab, wovon die anderen nichts wissen sollten.

»Wo?«, fragte Elyssa und stieg über eine der schneebedeckten umgestürzten Säulen. Suchend schaute sie sich um. »Ich sehe kein Feuer.«

»Gab es hier nicht noch mehr Stockwerke?«, fragte Kentravyon von irgendwo aus dem Inneren. Er war schon in den Schatten verschwunden, schnüffelte überall herum und suchte nach den Stufen, die hinab in das Herz des Tempels führten. »Ich kann mich ganz dunkel an so was erinnern.«

»Die sind vermutlich längst zerstört«, rief Cayal rasch. »Oder sie stehen unter Wasser. Es ist bestimmt ein paar Tausend Jahre her, dass irgendwer hier war. Ich klettere mal runter und schau mich um.« Die Erleichterung, als er anbot, anstelle der anderen die unteren Stockwerke zu durchsuchen, stand Arkady so sehr ins Gesicht geschrieben, dass sich sein Verdacht erhärtete. »Ihr kommt besser mit mir, Euer künftige Hoheit«, wies er Arkady in schroffem Ton an, hauptsächlich um Elyssa einzulullen. »Ich möchte Euch im Auge behalten, bis wir entschieden haben, was mit Euch geschieht.«

Arkady gehorchte widerspruchslos und folgte ihm in den Tempel. Er schob sie zielstrebig zu der Treppe, die in die unteren Gewölbe führte, und stieß sie gröber als nötig vor sich her, solange Elyssa ihnen nachsah.

Als er den Durchgang erreichte, der keineswegs verfallen war, sondern vielmehr behelfsmäßig von einem Ledervorhang geschützt wurde, wurde sein Verdacht, dass hier etwas vor sich ging, zur absoluten Gewissheit. Arkady hatte in den paar Tagen, seit sie dem Krieg entkommen und hier ans Ufer gestolpert war, wohl kaum eine Ledermatte angefertigt.

Cayal zog den Vorhang zur Seite und zog den Kopf ein, um sich nicht an dem Felssturz zu stoßen. Er zog Arkady hinter sich her bis zum Treppenabsatz. Hier drinnen war es dunkel, und es roch nach Hund, Rauch und gekochtem Essen. Er ließ den Vorhang an seinen Platz zurückfallen, damit sie außerhalb von Elyssas und Kentravyons Sichtweite waren. Dann drückte er Arkady in der Dunkelheit an die Wand und küsste sie.

Für einen Augenblick erwiderte sie seinen Kuss, fast als habe sie vergessen, dass sie schlecht auf ihn zu sprechen war. Doch dann brach sie ab und stieß ihn ungeduldig zurück.

»Gezeiten, Cayal, was hast du hier zu suchen?«, fragte sie scharf. »Und mit denen?« Arkady wischte sich den Mund ab, als wolle sie seinen Geschmack loswerden.

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem zerkratzten und zerschundenen Gesicht. Ihre Augen glänzten in der Dunkelheit. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als dass er sie genauso sehr begehrte, wie Elyssa ihn abstieß.

Gezeiten, je eher ich sterbe, desto eher kann ich aufhören, mich ständig in genau diese Art von Schwierigkeiten zu bringen.

»Was versteckst du da unten, was die anderen nicht sehen sollen?«

Sie starrte ihn an und fragte sich zweifellos, ob sie ihm trauen konnte. »Du musst mir versprechen, kein Sterbenswort zu sagen.«

»Worüber?«

»Sag ich dir erst, wenn dus versprichst.«

»Also gut. Ich verspreche es.«

»Schwöre.«

»Gezeiten, Arkady, was verlangst du von mir?«, fragte er und überlegte, ob er wohl mit einem weiteren Kuss bei ihr durchkäme. »Sollen wir in die Hände spucken und unseren Pakt mit einem markigen Handschlag besiegeln wie echte Kerle?«

Sie stieß ihn zurück. »Es ist wichtig, Cayal. Wenn Elyssa herausbekommt, wer hier noch ist, wird sie sie töten.«

Jetzt wurde Cayal neugierig. »Wer ist denn hier noch?«

Als sie sich weigerte zu antworten, fügte er ungeduldig hinzu: »Du hast mein Wort, Arkady. Dein schreckliches Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

Argwöhnisch musterte Arkady ihn. Schließlich nickte sie. »Komm mit, ich zeig es dir.«

Cayal folgte ihr die zerfallenen Stufen hinab in einen Raum, der dafür, dass er sich in einer verlassenen Ruine befand, recht gut ausgestattet war. Eine gemachte Bettstatt, mit ein paar Fellen belegt, befand sich in einer Ecke. Eine ansehnliche Feuerstelle glühte rot in der Dunkelheit. Jede Menge Hausrat stapelte sich daneben, und es gab eine behelfsmäßige Barrikade vor dem Treppenabsatz zum nächsten tiefer gelegenen Stockwerk. Zur Linken hockten die »Wer-hier-nochs«, die Arkady so verzweifelt vor Entdeckung zu schützen suchte. Eine Caniden-Familie. Ein junges Weibchen mit drei Welpen. Sie kauerten ängstlich um ein weiteres Lager, auf dem bäuchlings ein Körper lag, vermutlich der Erzeuger. Und ein verwundeter Erzeuger obendrein. Cayal konnte seine Entzündungen quer durch den Raum riechen.

»Diese ganze Geheimniskrämerei wegen einer verfilzten Gemang-Familie?«, bemerkte er und fragte sich, was so Besonderes an diesen Caniden sein sollte, dass Arkady ein solches Gewese um sie machte.

»Na großartig!«, knurrte das Weibchen Arkady an und zog ihre Welpen zu sich, während sie Cayal anstarrte. »Das ist Eure Vorstellung von uns beschützen, ja?«

Bezeichnenderweise fiel ihm die Canide nicht zu Füßen und versicherte ihm nicht, dass sie nur atme, um ihm zu dienen. Also war sie eine Ark. Um was es sich bei dem verletzten Rüden handelte, war im Grunde egal. Er roch, als ob ihn nur noch wenige Stunden vom Tod trennten.

»Cayal kann helfen.«

»Ich will seine Hilfe nicht. Schafft ihn hier raus.«

»Ich bin es nicht, den du fürchten musst, Gemang«, bemerkte Cayal und trat an den auf dem Bauch liegenden Rüden heran, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. »Oben warten ein paar Freunde von mir, bei denen sich Arkady ziemlich sicher ist, dass du ihnen nicht begegnen möchtest.«

Das Weibchen starrte Arkady an.

»Elyssa ist oben«, sagte sie.

In die großen braunen Augen des Canidenweibchens schössen wütende und angsterfüllte Tränen. »Gezeiten, Ihr habt sie hergeschleppt! Ich wusste, es war falsch, Euch hier Unterschlupf zu gewähren! Erst bringt Ihr meinen Gefährten um, dann bringt Ihr sie hierher …«

»Noch ist er ja nicht tot«, bemerkte Cayal treffend und hockte sich neben das fast bewusstlose Männchen. Das Weibchen wich ängstlich ein Stück zurück, wohingegen ihre Welpen sich strampelnd von ihr abstießen, um ihm näher kommen zu können. Cayal ließ sich nicht ablenken, indem er sich fragte, was das zu bedeuten habe. Er zog die Decken zurück, um einen Blick auf den Rüden zu werfen. Als er erkannte, wer da blutend und sterbend vor ihm lag, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Welch köstliche Ironie.

Dann sah er zu Arkady hoch und nickte bewundernd. »Das warst du?«

»Es war ein Unfall.«

»Du weißt, wer das ist?«

»Natürlich weiß ich das.«

Cayal wippte auf seinen Fersen. »Gezeiten, ich hab diesen blöden Gemang gewarnt, dass ich ihm eines Tages beim Krepieren zusehe.«

»Du musst ihn heilen.«

Cayal stand auf und schüttelte den Kopf. »Ich denke gar nicht daran.«

Arkady blickte sich hastig zur Treppe um, bevor sie begann, auf ihn einzureden. »Elyssa ist der Meinung, diese Crasii seien ihr Eigentum. Wenn sie sie hier findet, wird ihr klar, dass es durchgebrannte Arks sind. Sie wird sie sofort umbringen.«

»Und inwiefern genau ist das … mein Problem?«

Das Weibchen ließ ein tiefes Knurren hören.

Arkady funkelte ihn an. »Lass das, Cayal. Ich weiß, du sagst das nur, um mich auf die Palme zu bringen.«

»Ich denke nicht daran, ihn zu heilen. Die ganze Zeit, die er mir im Rückfälligentrakt gegenübersaß, weidete sich dieser selbstgefällige Köter diebisch an meinen Schmerzen. Soll er sterben. Mich geht das nichts an.«

»Wenn du es nicht für ihn tust, tu es mir zuliebe.«

Das ist nicht fair. Er warf die Hände in die Luft. »Was soll das? Elyssa wird jeden Augenblick diese Treppe herunterkommen. Und selbst wenn ich deiner Bitte nachkommen und ihn mittels der Gezeiten heilen würde  die anderen würden es im selben Augenblick spüren und angerast kommen.«

Arkady schüttelte den Kopf. »Nein, das würden sie nicht. Kentravyon hat gesagt, irgendwas dämpft hier die Gezeiten. Sie spüren im Augenblick ja nicht mal dich. Du kannst ihn heilen und Warlock und seine Familie ziehen lassen, und die anderen werden es niemals erfahren.«

»Und was krieg ich dafür?«

»Was?«

»Was fällt für mich ab dabei?«

»Gezeiten, Cayal, wir haben jetzt keine Zeit für so was.«

»Dann mach mir gefälligst ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann.«

»Was wollt Ihr?«, fragte die Canide. »Falls es diese Frau da ist, Ihr könnt sie haben, Suzerain. Wir brauchen sie nicht mehr.«

Er lächelte die Canide an. »Du hast hier wirklich entzückend treu ergebene Freunde, Arkady.«

»Heile ihn, Cayal«, verlangte sie.

»Warum sollte ich?«

Arkady zögerte, als ob sie innerlich einen Kampf ausfocht, zuckte schließlich schicksalsergeben die Achseln und sagte prompt das Allerletzte, womit Cayal jetzt gerechnet hätte.

»Weil ich weiß, wo euer verflixter Kristall ist.«
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Arkady Desean konnte sich vorstellen, wie es sich anfühlte, von einer Steilklippe zu fallen, aus großer und schwindelnder Höhe direkt ins Verderben zu stürzen. Denn genauso fühlte sie sich ständig, immer wieder, schon seit man sie damals in Senestra an den Baum der Gerechtigkeit von Wasserscheid gefesselt hatte. Bevor Declan aus dem Nichts erschienen war und sie gerettet hatte, weil er inzwischen unsterblich geworden war und die Gezeiten lenken konnte. Bevor Lyna sie in Port Traeker aufgespürt und nach Glaeba zurückgebracht hatte. Bevor sie entdeckt hatte, dass ihr Vater immer noch am Leben war. Bevor ihr Vater aus Gründen, die Arkady immer noch nicht ganz klar waren, versucht hatte, sich umzubringen, aber vermutlich vor allem aus Feigheit. Bevor Clyden Bell gestorben war. Vor der Schlacht. Bevor sie ihrem Vater den Rücken gekehrt und bewiesen hatte, dass auch sie ein Feigling war, indem sie ihn auf dem Eis zum Sterben zurückließ. Bevor sie über Boots und die Welpen gestolpert war. Bevor sie versucht hatte, Warlock zu töten.

Es kam ihr allmählich so vor, als hätte es in den letzten paar Monaten keinen Augenblick gegeben, in dem sie nicht entweder selbst in Gefahr war oder andere in Gefahr brachte oder Entscheidungen traf, die für alle, die ihr lieb und teuer waren, katastrophale Folgen haben konnten.

Und dass jetzt auf einmal Cayal hier auftauchte  Arkady hatte es aufgegeben, Erklärungen dafür zu suchen, warum ihr Leben so verwoben mit dem Schicksal des unsterblichen Prinzen war. Sie hatte immer nur getan, was ihr zum jeweiligen Zeitpunkt richtig erschien. Und doch führte irgendwie immer alles zu Cayal zurück. Was immer sie auch tat, wie sehr sie auch versucht hatte, ihm zu entkommen, landeten sie doch immer wieder am gleichen Ort.

Cayal starrte sie ungläubig an. »Du weißt, wo der Kristall des Chaos ist?«

»Hilf Warlock«, sagte sie zu ihm. »Ich sage kein Wort mehr, bis du ihn nicht gerettet hast.«

Ob ihre Drohung etwas bewirken würde, wusste Arkady nicht. Aber sie würde garantiert nichts mehr fruchten, wenn Cayal merkte, dass der Kristall des Chaos keine zehn Fuß entfernt von ihm lag, nachlässig unter die Felle getreten, um ihn aus der Sichtweite der Canidenwelpen zu halten, die ihn die letzten paar Tage als Gummiknochen benutzt hatten.

Zumindest nahm Arkady an, dass der seltsame leuchtende Quarzschädel, den die Welpen hinter der eingestürzten Wand im Untergeschoss gefunden hatten, der magische Kristall war, den Kentravyon suchte.

Wie viele leuchtende Zauberkristalle kann die Bruderschaft des Tarot hier schließlich schon versteckt haben?

Cayal starrte sie argwöhnisch an. »Woher weiß ich, dass du dein Wort hältst?«

»Sollen wir in die Hände spucken und unseren Pakt mit einem markigen Handschlag besiegeln wie echte Kerle?«

Er ließ sich die Sache einen Augenblick durch den Kopf gehen, dann stieß er einen leisen Fluch aus und kniete sich neben Warlock auf den Boden. Er legte dem sterbenden Caniden die Hand auf den Bauch, direkt auf die Wunde, die Arkady ihm so voreilig zugefügt hatte. Boots wich vor ihm zurück und zog ihre Kleinen an sich.

Cayal schien nach den Gezeiten zu greifen. Er wirkte überrascht und angestrengt, als fiele es ihm hier schwer, was bestimmt auf die räumliche Nähe des Kristalls zurückzufuhren war, dachte Arkady. Wenig später stieß Warlock ein qualvolles Jaulen aus, sein Körper wurde von einem Krampf geschüttelt. Dann lag er still, und nur noch am leichten Heben und Senken seines Brustkorbs war zu erkennen, dass er noch am Leben war.

Cayal stand auf, wischte sich die Hände an den Beinkleidern ab und drehte sich zu Arkady um. »So. Fertig. Wo ist er? Ich weiß, dass er hier irgendwo ist.«

Boots kroch auf allen vieren zu Warlock und zog die Verbände zur Seite. Verblüfft sah sie zu Arkady auf. »Die Wunde ist fort. Spurlos verschwunden.«

»Natürlich ist sie das«, sagte Cayal über die Schulter, etwas gekrankt, dass Boots seine Kräfte anzweifelte. Er richtete seinen irritierenden Blick auf Arkady. »Wo ist der Kristall?«

»Erst musst du ihnen helfen, hier wegzukommen.«

»Wir hatten ausgemacht, dass ich ihn heile, Arkady, und dann gibst du mir den Kristall.«

»Dass du ihn heilst und ihnen hilfst, hier wegzukommen. Das sind meine Bedingungen. Kannst du Elyssa und Kentravyon so lange ablenken?«

»Schon möglich«, bemerkte eine barsche Frauenstimme vom Treppenabsatz her. »Was du dich lieber fragen solltest, meine Liebe, ist, warum er für so eine billige kleine Schlampe wie dich seine eigenen Leute verraten sollte.«

Über Arkady schlug eine tosende Welle der Verzweiflung zusammen. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und fragte sich, wie sie nur jemals hatte denken können, dass sie clever genug war, Warlock und seine Familie vor den Unsterblichen zu retten. Bisher waren all ihre diesbezüglichen Bemühungen katastrophal danebengegangen.

Sie sah auf. Gerade kam Elyssa gefolgt von Kentravyon langsam die Treppe hinunter und nahm die ganze Szene in sich auf  Boots, Warlock, die Welpen und Cayal. Sie hatte etwas von einer Mutter, die ihre Kinder soeben bei etwas sehr, sehr Ungezogenem ertappt hatte.

Kentravyon dagegen nahm gar keine Notiz von den Crasii, er sah sich in dem dunklen Schlupfwinkel aufmerksam um. So nah am Kristall des Chaos konnte er seine Präsenz wohl deutlich spüren, und das war alles, was ihn interessierte.

»Bedeutet dir diese Frau etwas, Cayal?«

»Natürlich nicht«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.

»Dann dürfte es dir ja nichts ausmachen, wenn ich sie tote.«

»Bitte, nur zu.«

Arkady starrte Cayal entsetzt an. »Was?«

Elyssa lächelte und wandte sich zu Arkady um. »Du klingst ja so überrascht, meine Liebe. Hattest du etwa gedacht, dass du ihm etwas bedeutest?«

»Cayal?« Arkady konnte nicht glauben, dass er einfach dastehen und zusehen konnte, wie Elyssa sie ermordete, aber offenbar hatte er genau das im Sinn. Und er gab ihr keinerlei Hinweis darauf, wie sie reagieren sollte.

»Ich glaube, du kennst sie besser, als du zugibst«, sagte Elyssa mit einem missbilligenden Stirnrunzeln zu Cayal. »Gibt es da vielleicht etwas, was ich wissen sollte?«

»Ich finde sie schon sehr begehrenswert«, erwiderte Cayal achselzuckend. »Gezeiten, ich bin auch bloß ein Mann. Aber es ist nichts Emotionales. Bring sie ruhig um, wenn du willst.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, ganz nonchalantes Desinteresse. »Aber frag vorher besser noch mal Kentravyon.«

»Warum?«

»Weil sie weiß, wo der Kristall des Chaos ist.«

»Das sagt sie doch nur, um ihren Hals zu retten.«

»Nun, wie du meinst, meine Liebe. Kentravyon, willst du da drüben weiter Zeit verschwenden?«, rief er über die Schulter. »Oder machen wirs uns lieber einfach und fragen die Person, die das verdammte Ding versteckt hält, wo es ist?«

Kentravyon, der in den dunklen Ecken und Winkeln der unterirdischen Kammer herumgestochert hatte, sah auf und starrte Arkady an. »Ha! Hab ichs nicht gesagt, dass sie es weiß?«

Hinter Cayal erwachte Warlock mit einem Stöhnen aus der Bewusstlosigkeit. Arkady betete stumm, dass er so geistesgegenwärtig war, keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Im Augenblick war Elyssa völlig auf sie konzentriert, vielleicht hatte sie noch gar nicht bemerkt, dass ihre Sklaven und ihre Welpen auch hier in der Ruine waren. Seltsamerweise waren die sonst so ausgelassenen Welpen in Anwesenheit all der Unsterblichen ungewöhnlich gedämpft.

Kentravyon näherte sich Arkady, sein massiver Körper verstellte ihr die Sicht auf Cayal, Elyssa und die Crasii, und es kostete sie all ihre Kraft, nicht vor ihm zurückzuzucken. »Ihr müsst sie gehen lassen!«

Der wahnsinnige Gezeitenfürst blieb stehen und starrte sie erstaunt an. »Was?«

»Ich sage euch, wo er ist, aber dafür müsst ihr die anderen gehen lassen.«

»Welche anderen?«

»Die Crasii. Lasst sie gehen, und ich sage euch, wo er ist.«

»Die gehen nirgendwo hin«, verkündete Elyssa rundweg. »Die gehören mir, und ich werde ihnen ihr dreckiges Ark-Fell über die Knochen ziehen und ihr Fleisch an ihre eigenen Jungen verfüttern.«

Von wegen Elyssa hat die Arks nicht bemerkt.

»Reizend«, hörte Arkady Cayal hinter Kentravyon murmeln, aber sie konnte ihn nicht sehen, weil der große Gezeitenfürst ihr immer noch die Sicht verstellte.

»Gezeiten, jetzt mach schon und töte sie, Kentravyon«, sagte Elyssa ungeduldig und drehte sich zu den Caniden um. »Dann nehme ich mir die Arks vor, wir finden den Stein, und dann nichts wie raus hier.«

»Wir können sie nicht alle töten«, widersprach Kentravyon, der Arkady unverwandt ansah. Sie hielt seinem Blick tapfer stand, aber es kostete sie all ihren Mut, keinen Schritt zurückzuweichen. Cayal tat nichts. Offenbar hatte er vor, die Dinge einfach laufen zu lassen, und würde keinen Finger krumm machen, um sie oder die Crasii zu retten.

»Warum nicht?«, fragte Elyssa.

»Wir brauchen einen von ihnen, um den Kristall des Chaos zu tragen.«

»Den lassen wir doch nicht von einem dreckigen Sterblichen anfassen!«, protestierte sie.

»Darum geht es nicht. Der Kristall des Chaos bündelt die Gezeiten. Er wirkt sich auf jeden aus, der mit den Gezeiten verbunden ist, und je enger die Verbindung, desto mehr Ärger macht er. Solange du nicht genug massives Gold zur Hand hast, um ihn vollständig damit zu überziehen, wirst du ihn nicht länger als ein paar Minuten halten können, ohne dass er dich verrückt macht, Elyssa. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Arkady fragte sich, ob das der wahre Grund für Kentravyons Wahnsinn war, das Tarot blieb hier recht vage. Aber schließlich hatte sich irgendjemand einst die Mühe gemacht, ihn in Schädelform zurecht zuschnitzen. Wenn das der Gezeitenfürst gewesen war, konnte das durchaus die Erklärung für seinen Wahnsinn sein.

»Wie wirkt sich das Gold auf ihn aus?«, fragte Elyssa.

»Es schirmt seine Kraft ab. Keine Ahnung, warum, ist einfach so. Was glaubst du, warum Maralyce so wild hinter Gold her ist?«

Cayal nickte, als er verstand. »Sie wusste, wenn sie jemals den Tumultstein findet, kann sie ihn nicht mitnehmen, es sei denn, sie überzieht ihn mit einer Schutzschicht aus Gold.«

Elyssa schien herzlich egal, was Maralyce tat oder nicht tat. »Gezeiten, wenn das so ein Problem ist, kann ja einer der Arks ihn tragen.«

»Lieber sterben wir, als auch nur einen Finger für die Suzerain zu rühren«, knurrte Warlock, womit auch die letzte Hoffnung schwand, dass er und seine Familie dieses Zusammentreffen überleben würden.

Gezeiten, Warlock, dachte Arkady verzweifelt, hättest du nach all der Zeit nicht nur noch ein paar Atemzüge länger den Crasii spielen können?

»Einer von euch trägt ihn für uns, oder ich töte eure Welpen und zwinge euch, sie zu fressen«, sagte Elyssa in einem eiskalten, desinteressierten Ton. »Sucht s euch aus.«

»Wir nehmen doch keinen Wurf verdammter Gemang den ganzen Weg mit nach Jelidien«, erklärte Cayal verärgert.

Kentravyon drehte sich zu ihm um und trat ein wenig zurück, sodass Arkady wieder alle im Blick hatte. Warlock war aufgestanden, Boots und die Welpen hatten sich hinter ihm an die rückwärtige Wand bei der Feuerstelle gedrückt. Der Schein der Flammen warf dämonische Schatten auf sein Gesicht. Er war offensichtlich bereit, in den Tod zu gehen, um seine Familie zu beschützen, und wahrscheinlich stand ihm dieses Schicksal unmittelbar bevor, wenn die Dinge sich in den nächsten paar Augenblicken nicht schlagartig zum Besseren wendeten.

Elyssa trat vor sie, die Hände in die Hüften gestemmt.

Arkadys Herz rutschte irgendwo hinten in ihren Hals. Jetzt war es so weit. Jetzt würde die Unsterbliche Jungfrau sie zerschmettern. Doch bevor Elyssa etwas tun konnte, trat Cayal neben sie, warf einen Seitenblick auf die Crasii und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf die Unsterbliche Jungfrau. »Jetzt lass doch diese Haustiergeschichten, Lyssa. Es geht hier um Wichtigeres. Lass sie laufen. Arkady weiß, wo der Kristall ist, und sie kann ihn für uns nach Jelidien tragen. Wenn du versprichst, dass du diese jämmerlichen Kreaturen, die ihr so am Herzen liegen, raus in den Schnee lässt, wette ich sogar, dass sie es freiwillig macht.«

Die Unsterbliche starrte ihn gereizt an. Cayal hat recht, dachte Arkady unwillkürlich. Sie ist wirklich eine extrem hässliche junge Frau.

»Sie haben mich verraten, Cayal. Warum im Namen der Gezeiten würde es mir auch nur im Traum einfallen, sie jetzt einfach laufen zu lassen?«

Cayal legte ihr den Arm um die Hüfte und zog sie an sich. Aber gerade, als Arkady schon dachte, er würde die Unsterbliche Jungfrau küssen, drehte er sie sanft herum, bis sie Arkady ansah. Mit beiden Armen um Elyssas Taille, den Mund an ihrem Ohr, lächelte er. »Schau sie dir an. Schau hinter die Kratzer und den Dreck. Du siehst hier dein neues Selbst, Lyssa«, sagte er. »Nach diesem Körper lechzen Männer auf ganz Amyrantha. Declan Hawkes würde für sie sterben, wenn er könnte. Sogar Jaxyn begehrt sie, und du weißt ja, wie anspruchsvoll er ist. Derzeit ist das wahrscheinlich die schönste Sterbliche auf Amyrantha.«

Trotz Cayals glühender Komplimente hatte Arkady das Gefühl, dass sein Lob nicht dazu diente, ihr zu schmeicheln. Sie hatte keine Ahnung, was zwischen Cayal und Elyssa vorging. Cayals Worte ergaben überhaupt keinen Sinn für sie, und es gefiel ihr gar nicht, wie Elyssa sie jetzt von Kopf bis Fuß beäugte, als wäre sie ein besonders saftiges Stück Rinderfilet.

»Wenn die Gezeiten auf dem Höchststand sind, könntest du das sein, Lyssa«, fügte Cayal lächelnd hinzu, seine Stimme verführerisch, die Lippen dicht an ihrem Ohr. »Groß, elegant, umwerfend schön … schmerzfrei …«

Elyssa schien noch ihre Zweifel zu haben  doch wovon Cayal sie überzeugen wollte, blieb Arkady völlig schleierhaft.

»Aber sie ist nicht unsterblich. Nicht mal annähernd.«

»Macht doch nichts«, meinte Kentravyon schulterzuckend. »Es ist zwar einfacher, die Übertragung mit jemandem zu machen, der wenigstens unsterbliche Anteile hat, aber unmöglich ist es nicht. Die verdammte Ratte war doch auch nicht unsterblich, und bei Coryna hat es trotzdem funktioniert.« Er drehte sich um und warf Arkady einen nachdenklichen Blick zu. »Cayal hat recht, weißt du. Du könntest es viel schlechter treffen.«

»Liebst du sie, Cayal?«, fragte Elyssa leise.

Arkady hielt den Atem an. Wie würde Cayals Antwort ausfallen? Würde die Antwort ihre Lage verbessern oder verschlechtern? Vom unsterblichen Prinzen geliebt zu werden bedeutete alles andere als Pluspunkte bei der Unsterblichen Jungfrau, so viel war ihr schon klar, und seit ihrem letzten Zusammentreffen mit Cayal schien sein Verhältnis zu Elyssa sich radikal verändert zu haben.

»Ich bin scharf auf sie«, gab Cayal nach einer langen Pause zu. Ihre Blicke trafen sich, doch Arkady konnte nicht sagen, ob er log, um sie zu retten, oder ob er die Wahrheit sagte und ihm nicht einmal genug an ihr lag, um Elyssa etwas vorzumachen.

»Und wirst du auch auf mich scharf sein?«

»Das bin ich jetzt schon, Lyssa.«

»Nein, bist du nicht. Du brauchst mich nur.«

»Und in jedem Augenblick, den wir hier mit Diskussionen vertrödeln, steigen die Gezeiten höher.«

Stirnrunzelnd sah Elyssa Arkady an, dann warf sie resigniert die Hände in die Luft und stieß Cayal von sich. »Ach Gezeiten, was kümmert mich auch ein Rudel verdammter Gemang? Schafft sie mir aus den Augen.«

Das ließen die Arks sich nicht zweimal sagen. Warlock nahm hastig zwei der seltsam ruhigen Welpen vom Boden auf, packte Boots, die immer noch Missy an sich gedrückt hielt, am Arm, und dann flohen sie alle über die baufällige Treppe nach oben. Aus irgendeinem Grund begannen die Welpen zu weinen. Arkady fragte sich unwillkürlich, ob es vielleicht daran lag, dass sie Crasii waren und nicht von den unsterblichen Gebietern getrennt werden wollten, zu deren Vergnügen sie erschaffen waren.

Arkady sah sie gehen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wusste nicht, was aus den Caniden werden würde; sie konnte nur hoffen, dass sie sich schleunigst davonmachten, solange es möglich war.

Sobald der Ledervorhang hinter den Arks zugefallen war, drehte Elyssa sich zu Arkady um. »In Ordnung, sie sind weg. Wo ist er?«

Arkady zögerte so lange, wie ihr gerade noch vertretbar schien, und zeigte dann auf den Fellhaufen, in dem die Welpen geschlafen hatten. »Da drüben.«

Einen Augenblick lang starrten die drei Gezeitenfürsten die Kelle an, ein wenig verblüfft, dachte Arkady, dass das Objekt ihrer Begierde so nahe war.

»Hol ihn«, befahl Elyssa.

Arkady gehorchte. Es hatte keinen Sinn, sich der Unsterblichen jetzt zu widersetzen. Noch nicht. Irgendetwas war da im Gange, das sie nicht verstand, aber immerhin hatte sie es geschafft, Warlock und seiner Familie zur Flucht zu verhelfen. Sie war entschlossen, ihnen so viel Vorsprung wie möglich zu verschaffen, bevor sie selbst einen Fluchtversuch machte.

Mit durchgedrückten Schultern ging Arkady durch den Raum zu der Pritsche, zog die Felle zur Seite und hob den Schädel auf. Sie drehte sich zu den Unsterblichen um und hielt ihn ihnen entgegen. Obwohl sie selbst nichts Ungewöhnliches spürte, begann der Schädel sofort in einem wütenden, feurigen Rot zu glühen. Sogar Kentravyon wich einen Schritt zurück.

»Den wolltet ihr doch haben, oder?«

»Gezeiten«, sagte Cayal und starrte ihn überrascht an. »Es ist ein Schädel.«

»Das ist kein Schädel, du Narr«, sagte Kentravyon etwas verletzt. »Das bin doch ich.«

»Du hast aus dem Kristall des Chaos ein Selbstbildnis geschnitzt?«

»Wie hätten wir ihn sonst von all den anderen Kristallen unterscheiden sollen?«

Cayal verdrehte die Augen. »Du meinst, der helle rote Schein hätte ihn nicht verraten?«

»Auf dem Planeten, wo wir diesen Kristall gefunden haben, haben alle geleuchtet«, informierte Kentravyon ihn von oben herab, aber machte keine weitere Bemerkung darüber, woher der Kristall des Chaos stammte. »Übrigens ist es keine gute Idee, in seiner Nähe die Gezeiten zu berühren. Nicht, bevor wir zurück in Jelidien sind.«

»Warum nicht?«, fragte Elyssa und starrte den leuchtenden Schädel an, als manifestierte sich in ihm den Sinn des Lebens.

»Weil er unberechenbar ist. Wenn man ihn nicht richtig ausrichtet, macht er mehr Ärger, als er wert ist. Glaub mir.«

»Aber das heißt ja, dass wir auf herkömmliche Art reisen müssen«, sagte Cayal alles andere als begeistert. »Das wird Wochen dauern. Vielleicht sogar Monate.«

»Wir haben noch Zeit, bis die Gezeiten auf dem Höchststand sind«, beruhigte Kentravyon die anderen. »Solange wir hier nicht noch länger rumtrödeln als nötig.«

»Ich sollte Mutter Bescheid sagen, wo ich bin«, sagte Elyssa.

»Warum? Hattest du etwa vor, Syrolee zu uns nach Jelidien einzuladen?«

»Natürlich nicht.«

»Dann lasst uns aufbrechen. Nichts wie weg aus Caelum«, sagte Cayal. »Jetzt haben wir ja, was wir wollten.«

Einen Augenblick lang dachte Elyssa über den Vorschlag nach, dann zuckte sie die Achseln und zeigte auf Arkady. »Und wenn sie versucht zu fliehen?«

»Dann bringen wir sie um und suchen dir ein anderes hübsches Mädel«, sagte Kentravyon. »Nicht, Cayal?«

Cayal nickte. »Na klar.«

Elyssa schien zufriedengestellt. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging die Treppe hinauf. Kentravyon folgte ihr, und so blieben Cayal und Arkady allein zurück. Sie ließ den Schädel sinken und in ihre geräumige Manteltasche gleiten. Sein Lichtschein verblasste, sobald die Gezeitenfürsten sich entfernten.

»Cayal, was ist hier los?«

»Ich erklärs dir später.« Er streckte die Arme nach ihr aus, als wollte er sie an sich ziehen.

Arkady wich einen Schritt zurück. »Ich will es aber jetzt wissen.«

»Und wenn ich mir jetzt die Zeit nehme, dir alles zu erklären, bringt sie dich um«, sagte er schlicht, und Arkady wusste, dass er recht hatte. »Vertrau mir, Arkady. Ich sorge schon dafür, dass dir nichts passiert.«

Nach allem, was soeben geschehen war, war das schon ein starkes Stück, doch bevor Arkady antworten konnte, erschien Elyssa wieder auf dem obersten Treppenabsatz. »Cayal? Kommst du?«

Er seufzte und winkte Arkady, vor ihm die Treppe hochzugehen. Mit dem schweren Kristallschädel in der Tasche trat sie aus der Tempelruine und blinzelte im hellen Tageslicht, das vom Schnee reflektiert wurde. Dann folgte sie ohne ein weiteres Wort Elyssa und Kentravyon zum See hinunter. Cayal bildete die Nachhut, wohl um sicherzugehen, dass sie keinen Fluchtversuch machte.

Wenig später blieben sie am Seeufer stehen, wo Klyssa stand und fluchte wie ein Fuhrkutscher.

»Was ist denn los?«, fragte Cayal.

Elyssa stand neben einem angeschlagenen, kaum seetüchtigen Ruderboot, das schon für eine Person gefährlich schien, geschweige denn für drei oder vier. Das konnte nicht das Boot sein, in dem die Gezeitenfürsten hergekommen waren.

Grollend starrte Elyssa auf die ramponierte Jolle hinunter. »Diese verdammten Gemang haben unser Boot geklaut.«


TEIL III







Die Grenzen, die Leben und Tod voneinander scheiden, sind so unbestimmt und dunkel.

Wer kann sagen, wo das eine endet und das andere beginnt?

»Lebendig begraben« Edgar Allen Poe (1809-1849)
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Wenn Tiji in ihrer Zeit beim Ersten Spion des Königs von Glaeba etwas gelernt hatte, dann das: zu riechen, wenn etwas faul war. Sie hatte ein Gespür für Probleme entwickelt, die Fähigkeit, Lügengewebe zu entdecken, die sonst niemand bemerkte. Und jetzt hatte sie genau dieses Gefühl, hier im Palast der Unmöglichen Träume, und doch konnte sie beim besten Willen nicht beziffern, warum sie so beunruhigt war.

Tijis Patentlösung war, so lange herumzuschnüffeln, bis sie die Quelle ihres Argwohns ausmachen konnte, und so war sie an diesem Morgen tief in den labyrinthartigen Eistunneln unter dem Palast gelandet. Irgendwo hier unten konnte sie die Suzerain spüren; sie roch ihr fauliges Aroma irgendwo vor sich. Noch nie zuvor hatte sie sich so weit vorgewagt. Von den Lagerkellern unter dem Palast, die sie immerhin kannte, war sie längst weit entfernt. Azquil würde toben, wenn er wüsste, dass sie jetzt hier unten war.

Tiji erschrak, als sie eine seltsame, aus dem Eis gehauene Wendeltreppe erblickte, von deren Wänden ein geisterhafter grünlicher Lichtschein ausging. Sie schluckte schwer vor Angst, doch dann schlich sie weiter, die glimmenden Stufen hinab.

Es ging endlos in die Tiefe. Vor sich konnte sie Stimmen hören, aber es gelang ihr nicht herauszuhören, wer dort mit wem sprach. Sie vermutete, dass Maralyce und Lukys da unten waren, vielleicht sogar Pellys. Und auch Lukys' sterbliche Gemahlin Oritha musste hier irgendwo sein, denn sie war es, der Tiji nachschlich.

Sie hielt den Atem an und gab sich Mühe, lautlos zu gehen und dabei das komische Moos nicht zu berühren, dessen geisterhafter Schein die Treppe erleuchtete. Hörten diese gewendelten Stufen denn nie auf? Endlich wurde das rötliche Licht ganz unten am Ende der Treppe stärker, die Stimmen klarer. Sobald sie das Moos hinter sich gelassen hatte, presste sie sich flach an die Wand. Tiji wünschte, dass es nicht so verdammt kalt wäre, denn ihre Tarnkünste nützten ihr in diesem Pelzmantel nichts. Als sie den Vorraum am Fuß der Treppe erreichte, blieb sie stehen und spähte vorsichtig um die Ecke.

Und keuchte auf von dem Anblick, der sich ihr bot. Der kleine Vorraum öffnete sich in eine gewaltige runde Halle, die sich bis in die Ferne erstreckte. Soweit Tiji sehen konnte, war sie fast perfekt kreisrund, die gewölbten und geriffelten Wände von einem Feuerring erleuchtet, der sich am Fuß der Wände um die gesamte Kammer zog, als stünde das Eis selbst in Flammen. Im Mittelpunkt des Raumes befand sich ein rundes Podest aus solidem Eis, und daneben standen Lukys und Maralyce. Von Pellys war keine Spur zu sehen, aber dort auf dem Eisaltar  denn genau so sah das Podest aus, dachte Tiji  lag jemand in dem Mantel, den Oritha auf dem Weg hierher getragen hatte. Von dort, wo Tiji stand, war es schwer, viel zu sehen, aber die junge Frau lag auf dem Altar wie eine Tote. Was bemerkenswert war, denn auf dem Weg hierher war Tiji nur ein paar Schritte hinter Oritha gewesen.

Tiji starrte die seltsame Szene an, die noch seltsamer wurde, als sich neben Oritha auf dem Altar etwas Kleines und Pelziges regte. Es dauerte einen Augenblick, bis Tiji erkannte, dass es sich um irgendein Nagetier handelte.

Tiji spitzte die Ohren, um zu hören, was geredet wurde.

»Willst du das wirklich machen, Lukys? Bist du dir ganz sicher?«, fragte Maralyce ihren Begleiter. Die Unsterbliche stand mit verschränkten Armen da und sah auf Oritha hinunter, ohne Notiz von der Ratte zu nehmen, die um den Körper der jungen Frau herumwuselte. Die gewölbten Wände der weitläufigen Kammer verstärkten die Stimmen, sodass es selbst auf diese Entfernung klang, als stünde Tiji direkt neben ihnen statt am Höhleneingang.

»Coryna ist sich sicher.«

»Das denkst du nur, Lukys. Du weißt doch genauso gut wie ich, dass sie kaum in der Verfassung ist, rationale Entscheidungen zu treffen. Alles, woran sie denkt, ist ihre nächste Mahlzeit.« Maralyce schien die Ratte jetzt erst zu bemerken. »Lukys, wenn das wieder danebengeht …«

»Wird es nicht«, sagte er.

»Und bist du auch wirklich sicher, dass es mit Oritha funktioniert?«

»So sicher ich nur sein kann.«

Maralyce schwieg einen Augenblick, dann nickte sie. »Ich schütze, im schlimmsten Fall könntest du einen Crasii nehmen.«

Tiji fröstelte, und nicht wegen der Eishöhle. Was ist hier los? Was hecken sie hier unten in dieser geheimen Kammer aus? Und was hat das mit den Crasii zu tun?

Lukys schüttelte den Kopf. »Daran haben wir schon gedacht. Ks ist reichlich unwahrscheinlich, dass ein Crasii die kosmische Flutwelle überleben würde, und außerdem hätte Coryna etwas dagegen, in einem Körper zu wohnen, der möglicherweise seinen zwanghaften Drang beibehält, den Wünschen eines anderen Unsterblichen zu gehorchen.«

»Da ist was dran«, gab Maralyce zu. »Trotzdem, wir haben noch Arryls zwei Arks da. Zur Not dürfte einer von ihnen genügen.«

Lukys wirkte belustigt. »Hier geht es darum, ihre Situation zu verbessern. Ich glaube kaum, dass Coryna es zu schätzen wüsste, bis zur nächsten Königsflut in eine Echse verwandelt zu werden, Maralyce. Auch keine mit menschlichen Anteilen. Aber vielleicht wäre es tatsächlich sinnvoll, einen davon als Reserve bereitzuhalten, wenn es so weit ist. Nur für den Fall.«

Tiji runzelte die Stirn. Über wen reden sie da? Wer ist Coryna?

»Ich glaub ja gern, dass meine Schwester dir über ihre jetzige Lage ein paar Wörtchen zu sagen hat, wenn sie erst mal wieder sprechen kann«, bemerkte Maralyce. Dann fügte sie hinzu: »Aber was Oritha betrifft  solltest du damit nicht lieber warten, bis die anderen den Kristall des Chaos bringen?«

Lukys schüttelte den Kopf. »Sie würden im Gezeitenstrom spüren, was ich tue, wenn sie hier wären. Ich habe auch so schon genug Fragen zu beantworten.« Er lächelte auf seine bewusstlose junge Gemahlin hinunter. »Sie muss auf der Schwelle des Todes stehen, damit es funktioniert. Auch das habe ich letztes Mal gelernt. Ihr Puls muss so langsam sein, dass ihr Herz sich kaum noch bewegt, ihr Bewusstsein in so vollkommener Versenkung, dass es keinerlei Widerstand leistet …«

»Meinst du nicht, dass die anderen fragen werden, was sie hier macht, wenn du die Pforte öffnest und sie hier aufgebahrt ist wie ein Menschenopfer?«

»Wir werden es ihnen wohl sagen müssen, bevor wir anfangen«, meinte Lukys und lächelte. »Dass ich meine eigenen Pläne verfolge, dürfte doch niemanden überraschen.«

»Und wenn sie etwas dagegen haben?«

»Können sie sich nicht leisten«, versetzte Lukys mit drohendem Unterton.

»Aber wenn doch?«

Der weißhaarige Gezeitenfürst zuckte die Schultern. »Wenn es so weit ist, dürfte das nicht mehr von Belang sein. Schließlich werden sie alle aus ihren eigenen Gründen hier sein und mithelfen. Kentravyon will wissen, ob wir wirklich dazu fähig sind. Cayal will sterben. Declan denkt immer noch so sehr wie ein Sterblicher, dass er glaubt, er hilft uns, Amyrantha von Unsterblichen zu befreien. Und wie ich vermute, dürfte er auch nichts dagegen haben, Cayal den Garaus zu machen. Taryx glaubt, dass seine magischen Kräfte wachsen, wenn der Spalt sich öffnet, und Arryl, nun, die begleicht immer gerne ihre Schulden. Sie wird uns helfen, weil sie sonst Gewissensbisse bekommt.«

»Aber nur, solange sie nicht um die Konsequenzen weiß.«

»Nun, die werde ich nicht erwähnen, wenn du es nicht tust«, sagte Lukys etwas ungeduldig.

Maralyce starrte ihn ärgerlich an, vermutlich passte ihr sein Tonfall nicht. »Du hast mich gar nicht gefragt, warum ich mich bereit erklärt habe, dir zu helfen.«

Lukys lächelte, und seine Ungeduld schwand, als sei sie nie da gewesen. »Dich muss ich nicht fragen, Maralyce. Ich weiß doch, warum.«

»Warum?«

»Weil du sie genauso liebst wie ich.«

Liebst? Wen? Tiji brannte darauf, es zu erfahren. Gezeiten, worüber-von wem reden sie da bloß?

»Dann lass dir eins gesagt sein, Lukys. Wenn du das wieder vermasselst, wird mein Zorn … gefährliche Folgen haben.«

»Ich weiß.«

»Wie willst du also vorgehen?«

»Vorsichtig. Dass uns der verdammte Tumultstein gestohlen wurde, kam mir zwar ungelegen, aber dass die anderen sich auf die Suche nach ihm gemacht haben, hatte auch sein Gutes. So habe ich sie immerhin vom Hals, und ich kann ungestört die nötigen Vorbereitungen treffen.« Lukys streckte seine Hand aus, und die Ratte wuselte seinen Arm hinauf und ließ sich häuslich auf seiner Schulter nieder. Der Gezeitenfürst kraulte sie müßig am Kinn und sagte: »Du machst dir unnötig Sorgen, Maralyce. Wir haben das von sehr langer Hand geplant.«

Maralyce wirkte nicht überzeugt. »Das hast du letztes Mal auch gesagt, Lukys.«

»Ich gebe zu, damals lief es leider nicht wie geplant«, räumte er ein. »Aber dieses Mal …« Er verstummte und streckte die Hand aus, um Orithas Haar zu streicheln. »Ich habe sie sehr schön gemacht, findest du nicht auch? Ein würdiges Gefäß für meine Königin.«

»Wunderschön«, stimmte Maralyce zu. »Und bei dem Prozess, dein schönes Gefäß zu erschaffen, hast du uns einen weiteren Unsterblichen aufgehalst.«

Lukys sah auf. »Du meinst Declan?«

»Du hast mir versprochen, dass du ihn nicht unsterblich machst, Lukys.«

»Und ich habe mein Versprechen gehalten. Ich habe ihn nicht unsterblich gemacht. Das hat er ganz allein geschafft. Und ich kann nicht behaupten, dass es mir leid täte. Denn bisher war nur noch unklar, wie genau die Mischung beschaffen sein muss, um sicherzugehen, dass ein sterblicher Körper die Verbrennung überlebt. Jetzt wissen wir es.«

Eine Weile starrte Maralyce schweigend auf die bewusstlose Oritha hinunter, dann sah sie auf. »Brauchst du im Augenblick meine Hilfe?«

Lukys schüttelte den Kopf. »Nicht für diesen Teil.«

Maralyce trat vom Altar zurück. »Dann lasse ich dich arbeiten.« Ein letztes Mal sah sie auf Oritha hinunter. »Ich frage mich, ob das arme Mädchen eine Ahnung hatte, dass sie hier sterben würde, als du sie nach Jelidien eingeladen hast.«

Tiji unterdrückte mühsam ein Aufkeuchen, obwohl sie so weit entfernt war, dass die Gezeitenfürsten sie kaum hören konnten. Aber sie hatte genug gesehen … zu viel gesehen … und jetzt kam Maralyce auf den Eingang zu.

Gezeiten, sie bringen Oritha um …

Denn das taten sie doch? Was hatte Lukys gesagt? Sie muss auf der Schwelle des Todes stehen, damit es funktioniert. Auch das habe ich letztes Mal gelernt. Ihr Puls muss so langsam sein, dass ihr Herz sich kaum noch bewegt, ihr Bewusstsein in so vollkommener Versenkung, dass es keinerlei Widerstand leistet …

Tijis Gedanken überschlugen sich. Was hatte das nur zu bedeuten? Doch nun kam Maralyce näher. Tiji drehte sich um und rannte die grünlich glimmenden Stufen zu den oberen Stockwerken hinauf. Verzweifelt fragte sie sich, was sie tun konnte, um diese Farce zu verhindern. Wem sollte sie überhaupt davon erzählen? Die Unsterblichen sahen das Leben anders als die sterblichen Kreaturen. Selbst Arryl war wahrscheinlich der Ansicht, dass Oritha Lukys* Gemahlin war, und wenn er sie einfrieren wollte, damit sie als Gefäß für seine Königin taugte  was immer das auch zu bedeuten hatte , dann war das sein gutes Recht.

Gezeiten, wenn doch nur Declan hier wäre, dachte Tiji, als sie die eisigen Tunnel über der geheimen Kammer entlangschlitterte. Sie musste weiter nach oben. Wenn man sie hier unten erwischte, war ihr Schicksal besiegelt. Lukys und Maralyce steckten miteinander unter einer Decke und heckten zusammen etwas wirklich ganz Übles aus. Und offensichtlich war es verdammt wichtig. So wichtig, dass Oritha dafür sterben musste und all die anderen Unsterblichen die Wahrheit nicht erfahren durften.

Dieses Geheimnis war viel zu groß für ein kleines Chamäleon.

Mit hämmerndem Herzen raste Tiji die verborgene Treppe bis zum nächsten Stockwerk hinauf und schlitterte endlich in den Gang, in dem sich auch die Lagerräume des Palastes befanden. Tiji konnte Maralyce kommen hören, und hier stand sie nun, zitterte wie Espenlaub, völlig aus der Puste, und schaffte es nicht weiter.

Jetzt kam ihr ihre Ausbildung als Declans Spionin zugute, die ihr zur zweiten Natur geworden war. Tiji duckte sich in die nächste Nische und fand sich in einem dunklen Eiskeller wieder, in dem Fässer voller Äpfel, Birnen, Pfirsichen und allerlei exotischen Früchten aus fernen Ländern wie den Inseln von Chelae standen. Obwohl die Unsterblichen nicht essen mussten, um ihre Lebensfunktionen aufrechtzuerhalten, taten sie es gern, und sie hatten auch ihr sterbliches Personal zu verpflegen. Tiji schnappte sich einen kleinen Korb vom Beulen, stopfte ein paar Früchte hinein und drehte sich um, gerade als Maralyce im Eingang der verborgenen Treppe zum Untergeschoss erschien.

»Mylady«, sagte Tiji mit einer tiefen Verbeugung, als die Unsterbliche an ihr vorbeikam.

»Guten Morgen, Tiji.«

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, platzte sie heraus.

Die Bemerkung verwunderte Maralyce. Sie blieb stehen und sah mit einem seltsamen Gesichtsausdruck über die Schulter. »Das ist doch nicht dein Ernst, Tiji. Du bist eine Ark.«

Tiji zuckte die Schultern und lächelte nervös. »Ich dachte, das sagt man hier so.«

Maralyce musterte sie einen Augenblick schweigend, dann lächelte sie. »Du bist mir schon eine seltsame kleine Kreatur.«

Und damit ging die Gezeitenfürstin weiter. Tiji blieb am Eingang des Lagerraums zurück und klammerte sich mit schwitzenden Handflächen an ihren Apfelkorb. Ihre Schuppen flimmerten, und ihr Herz hämmerte laut vor Panik  es war ein Wunder, dass das Geräusch nicht von den Wänden widerhallte und jeden im Palast darauf aufmerksam machte, was für Ängste sie gerade ausstand.
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Das Auftauchen eines Gezeitenfürsten im Verborgenen Tal war wahrscheinlich das Traumatischste, was den dort lebenden Arks je zugestoßen war. Und das, obwohl die meisten von ihnen unvorstellbares Trauma durch die Hände ihrer menschlichen Herren erfahren hatten, bevor sie den Weg zum einzigen Ort auf Amyrantha fanden, wo sie sich in Sicherheit glaubten.

Genau zur Abenddämmerung erreichte Declan den gut behüteten Schlupfwinkel der Arks von Amyrantha. Er näherte sich langsam auf einem Pferderücken, statt die schnelleren magischen Möglichkeiten zu nutzen. Obwohl die Zeit drängte, wollte er die ohnehin delikate Situation nicht verschlimmern, indem er in Gezeitenfürstenmanier in diesen Hort des Hasses auf Unsterbliche eindrang und mit seinen nagelneuen magischen Kräften protzte.

Lord Aleki Ponting erwartete ihn zwischen den schneebedeckten Wänden der engen Schlucht, die ins Verborgene Tal hineinführte. Er war zu Fuß. Es war bitterkalt, und ein eisiger Wind fauchte um ihre Knöchel, als Aleki vortrat. Er hielt das Schwert gezogen und war umringt von einer Gruppe Feliden mit entblößten Krallen, kampfbereit und entschlossen, ihre Heimat zu beschützen. Natürlich hatte Tilly ihren Sohn vorgewarnt, dass Declan kam und dass sein früherer Waffenbruder jetzt ein Unsterblicher war, aber viel mehr passte nicht auf einen Zettel, den eine Brieftaube noch tragen konnte.

Alles Weitere würde Declan ihnen selbst erklären müssen.

Declan zügelte sein Pferd in Hörweite des Begrüßungskomitees. Auf seinen Sattelknauf gelehnt, wartete er eine Weile ab und betrachtete sie aufmerksam. Alekis Umhang blähte sich im Wind, seine Miene war unmöglich zu lesen. Die blanke Klinge vermittelte Declan allerdings eine klare Vorstellung von Alekis Gemütszustand.

»Du weißt, dass du mich mit dem Ding nicht umbringen kannst«, bemerkte Declan nach einiger Zeit und deutete auf das Schwert, dessen lange Klinge im Licht der sinkenden Sonne glänzte, unheilvoll, doch nutzlos.

»Das heißt nicht, dass ich es nicht gern versuchen würde«, antwortete Aleki im gleichen beiläufigen Konversationston. Sein Atem gefror in der eisigen Luft, aber er klang weder besonders kühl noch unfreundlich. Nichtsdestoweniger hatte er zu Declans Begrüßung ein Schwert und eine Horde Kampfkatzen mitgebracht. Das zeigte, dass er nicht gerade den roten Teppich ausgerollt hatte.

»Was soll denn die Eskorte?«

Aleki sah sich zu seinen Feliden um und zuckte mit den Schultern. »Sie sind hier, um dich daran zu erinnern, dass nicht jeder Crasii auf Amyrantha atmet, um deiner Art zu dienen.«

»So, meinst du?«, fragte Declan. Es verstimmte ihn ein wenig, dass Aleki ihm unterstellte, nicht länger auf ihrer Seite zu sein. Und er musste hier eine Aufgabe erfüllen, die unter anderem darin bestand, etwas zu überprüfen. Deshalb entschied er sich für eine indirekte Entgegnung. Er wandte sich an die Feliden und rief laut: »Verbeugt euch vor eurem Herrn und Meister!«

Mehr als die Hälfte von ihnen tat genau das und warf sich im Schnee auf die Knie. Entgeistert sah sich Aleki um, dann packte er sein Schwert fester. »Was machst du da?«

»Ich erbringe nur einen Beweis«, sagte Declan und stieg langsam von seinem Pferd. Er warf die Zügel über den Nacken des Tieres. »Ein Ark ist noch kein Ark, nur weil er sich seinen menschlichen Herren widersetzt, Aleki. Sie sind nur dann echte Arks, wenn sie nicht gezwungen sind, den Unsterblichen zu gehorchen. Und solche sind um einiges seltener, als du annimmst. Steht auf.«, fügte er an die knienden Feliden gerichtet hinzu, woraufhin sie sich verlegen hochrappelten.

Declan schritt auf Alekis Klinge zu und blieb erst stehen, als die Spitze sich leicht in seine Brust drückte. »Willst du mich durchbohren, um dich zu vergewissern, dass ich echt bin, oder können wir jetzt die Formalitäten beiseitelassen und zur Sache kommen? Ich persönlich würde Letzteres vorziehen. Erstens ruiniere ich ungern dieses Gewand, und zweitens ist die Zeit sehr knapp. Aber wenn du das Gefühl hast, dass es sein muss …«

Aleki starrte Declan an. Die Klinge blieb auf sein Herz gerichtet, während Tillys Sohn mit sich zu Rate ging, ob er den Versuch wagen musste, einen Unsterblichen zu töten, den er einst seinen Freund genannt hatte. Nach einer langen, angespannten Stille seufzte er tief und senkte das Schwert.

»Was hast du da gerade mit meinen Arks gemacht?«

»Eben nichts«, sagte Declan. »Dein Fehler ist anzunehmen, dass sie alle Arks sind. Du wirst feststellen, dass viele von ihnen es nicht sind. Sie sind bloß widerspenstige Crasii, angewidert von ihren menschlichen Herren, denen sie gehorchen können oder auch nicht, das ist ihre Entscheidung. Glaub mir, Aleki, die Crasii können nichts dafür. Sie sind euch gegenüber zu keiner Loyalität fähig, auch wenn sie selbst sich für loyal halten und aufrichtig beabsichtigen, euch treu zu folgen, notfalls bis in den Tod. Aber Crasii müssen jedem Unsterblichen zu Willen sein, auf den sie treffen. Und ehe sie nicht einem echten Unsterblichen begegnet sind, kann niemand mit Gewissheit sagen, ob sie nun tatsächlich Arks sind oder doch Crasii.«

Aleki sah sich um und musterte die Truppe, die  das war zumindest stark anzunehmen  aus seinen vertrauenswürdigsten Arks bestand. Mindestens die Hälfte von ihnen, das war gerade deutlich geworden, würde ihn innerhalb eines Augenaufschlags verraten, sobald es ihnen ein Unsterblicher befahl. »Kannst du den Unterschied erkennen?«

Declan nickte. »Es ist nicht leicht, einen Ark zu erkennen, der vorgibt ein Crasii zu sein, aber ein Crasii hat keine Chance, in Gegenwart eines Unsterblichen so zu tun, als wäre er ein Ark. Das ist einer der Gründe, warum Tilly vorschlug, ich sollte hier vorbeischauen, bevor ich Weiterreise.«

»Damit du deine magiehörigen Diener aussortieren kannst, um sie für deine eigenen schändlichen Zwecke zu benutzen?«, fauchte eine grauweiß getigerte junge Felide hinter Aleki verächtlich und spuckte in Declans Richtung aus.

Er wandte sich zu der Feliden um und blickte sie an. »Auf die Knie, du unverschämte Katze!«

»Fahr zur Hölle, Suzerain!«

Declan lächelte Aleki an und deutete auf die Getigerte. »Also, sie ist ein Ark.«

Aleki runzelte die Stirn. Es war ihm offensichtlich nie in den Sinn gekommen, dass die Hälfte seiner geheimen Ark-Armee nicht aus Arks bestand. »Was schlägst du vor, was sollen wir tun?«

»Lass mich für euch die echten Arks identifizieren«, bot Declan an. »Dann müsst ihr sicherstellen, dass die Crasii unter euch dieses Tal niemals verlassen, denn das Erste, was sie tun werden, wenn sie einem Unsterblichen über den Weg laufen  egal wie aufrichtig ihre Gesinnung dir vorkommt , ist zu verraten, wo das Verborgene Tal liegt.«

Declans Ansprache hatte eine interessante Wirkung auf die Feliden. Diejenigen, die nicht vor Declan auf die Knie gegangen waren, begannen kaum merklich von denen abzurücken, die es getan hatten. Die Gefahr, die von ihren magisch gesteuerten Schwestern ausging, drang ihnen allmählich ins Bewusstsein. Selbst Aleki betrachtete sie sorgenvoll. Dann, nachdem er die Crasii mit einem langen, grüblerischen Blick gemustert hatte, schob er sein Schwert in die Scheide und wandte sich wieder an Declan.

»Manche von ihnen wollen vielleicht nicht erkannt werden.«

»Sie haben keine Wahl, Aleki. Die Crasii werden mich riechen und gar nicht fähig sein, sich von mir fernzuhalten. Die wahren Arks aber werden von meinem Gestank zu würgen anfangen.«

»Du bist hier nicht mehr sehr willkommen, da du jetzt einer von ihnen bist, Declan. Ich hoffe, du hast dafür Verständnis.«

Er nickte. »Und ich kann es gut nachvollziehen, Aleki, das kann ich wirklich. Aber ich brauche eure Hilfe.«

»Das deutete Tilly in ihrer Nachricht schon an. Was für Hilfe?«

»Ich brauche einen eurer Arks.«

»Und wofür genau?«

»Für den besten aller Gründe«, erklärte Declan. »Wir müssen die Welt retten.«



* * *



Viel später an diesem Abend bekam Declan überraschend Besuch. Zuvor hatte er in der gemütlichen Wärme des Feuers im Langhaus seine lange Geschichte erzählt und Aleki und den Arks, die er als echte Arks erkannte, sein Ersuchen um Hilfe vorgetragen.

Der Anblick seines späten Gastes erstaunte ihn ein wenig. Er hätte nie damit gerechnet, diese Person noch am Leben zu finden, geschweige denn hier in der Sicherheit des Verborgenen Tales.

Er hatte sich zurückgezogen, damit die anderen sich etwas ausruhen und seine Neuigkeiten verarbeiten konnten. Declan brauchte nicht wirklich Schlaf, auch wenn die Selbstvergessenheit eines abgeschalteten Bewusstseins sicher eine Erlösung gewesen wäre, wenn er sich dafür genug hätte entspannen können. Als er ein zaghaftes Klopfen vernahm, öffnete er die Tür des kleinen Zimmers, das Aleki ihm für die Nacht gegeben hatte, und fand eine Canide draußen in der kühlen Halle.

»Erinnert ihr Euch an mich, Meister Hawkes?«

Er nickte, sein Blick streifte kurz ihren flachen Bauch. »Boots? Nein, du hast einen anderen Namen angenommen. Tabitha Belle, nicht wahr? Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du schwanger warst. War lock war dein Gefährte.«

»Das ist er immer noch«, sagte Boots. »Können wir reden?«

Neugierig nickte Declan und trat zurück, um sie einzulassen. Sie sah sich um, ließ den Blick über das einfache Bett und den Beistelltisch mit dem Leuchter gleiten und schnüffelte misstrauisch, dann rümpfte sie die Nase. »Gezeiten, stinkt Ihr übel.«

»Keine Ahnung, woran das liegt«, sagte er und schloss die Tür. »Die Crasii meinen, wir verströmen den köstlichsten Duft der Welt.«

»Dann sind sie Idioten«, erwiderte Boots und sah ihn an. »Das Letzte, was ich von Euch gehört habe, war, dass Ihr tot seid, Hawkes.«

»Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du in Cycrane in Elyssas Diensten stehst.«

»Wir sind entkommen«, versetzte Boots. Hinter dieser knappen Andeutung steckte zweifellos eine spannende Geschichte, dachte Declan. Aber er war nicht sicher, ob Boots sie ihm erzählen wollte.

»Ist Warlock auch bei dir?«

»Er passt auf die Kinder auf.«

Declan lächelte. »Immer der Pflichtbewusste, unser Warlock. Wie viele habt ihr?«

»Drei.«

»Da habt ihr ja zu tun. Wie habt ihr es denn geschafft, aus Cycrane zu fliehen?«

Boots zuckte die Achseln und schien nicht geneigt, sich darüber näher auszulassen. »Wir hatten Hilfe. Tatsächlich sind wir Euch nur um einen Tag zuvorgekommen. Warlock wäre fast draufgegangen bei dem Versuch uns zu retten. Und er hat sich alle Haut von den Pfoten gescheuert, als er uns über den See gerudert hat. Dann mussten wir den ganzen Weg hierher zu Fuß machen und hatten drei hungrige Kinder im Schlepptau. Das hat uns fast zwei Wochen gekostet. Ich hab nicht geglaubt, dass wir es überhaupt schaffen, bis wir hier ankamen.«

»Und doch seid ihr jetzt da.«

»Jetzt sind wir da«, echote Boots und tigerte nervös auf und ab. Sie wollte etwas, da war Declan sicher, sie redete um den heißen Brei herum und machte seichte Konversation, als habe sie Angst, das anzusprechen, weswegen sie eigentlich gekommen war.

»Warlock hasst Euch, nebenbei bemerkt.«

»Ich schätze, das ist verständlich.«

»Ihr seid auch nicht gerade meine persönliche Lieblingsperson, Erster Spion. Besonders seit Ihr zur Gegenseite übergelaufen seid.«

»Ich bin nicht übergelaufen« ^ sagte Declan geduldig und fragte sich, warum es ihm so wichtig war, sich vor einer Ark zu rechtfertigen. »Ein verrückter Unfall hat mich unsterblich gemacht, das ist alles. Willst du etwas Bestimmtes, Boots, oder bist du nur gekommen, um zu prüfen, ob ich wirklich so schlecht rieche, wie die anderen Arks behaupten?«

Sie zuckte wieder die Achseln, drehte ihm den Rücken zu und betrachtete die Wände, als sei dieser kleine Raum, der sonst die gelegentlichen Gäste des Verborgenen Tals beherbergte, der faszinierendste Ort auf Amyrantha. Offensichtlich bedrückte sie etwas, sonst wäre sie nicht mitten in der Nacht hier, um mit ihm zu sprechen. Was er im Lampenlicht von ihrem Gesichtsausdruck erkannte, war schwer zu deuten. Sogar ihre bemerkenswert buschige Rute verharrte in ausdrucksloser Haltung.

»Ich glaube, sie sind Crasii.«

Declan wartete auf weitere Erläuterung. Worauf wollte sie hinaus?

Als sie sich nicht zu näheren Erklärungen durchringen konnte, fragte er schließlich nach. »Wer, glaubst du, sind Crasii?«

»Unsere Kinder.«

Er lächelte beruhigend. »Ich bin sicher, sie werden euch beide stolz …«

»Nein!«, rief Boots ungeduldig. »Ihr habt mich nicht verstanden. Ich glaube, sie sind Crasii, keine Arks.«

»Oh.« Declan sah sie verunsichert an. Er hatte keine Ahnung, wie er auf diese Offenbarung reagieren sollte.

Boots wusste die Kürze seiner Antwort nicht zu schätzen. »Ist das alles, was Euch dazu einfällt?«

»Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«

»Werdet Ihr mir Klarheit verschaffen?«

Declan runzelte die Stirn. Er verstand nicht genau, was sie meinte. »Inwiefern?«

»Ihr seid doch jetzt einer von ihnen. Ihr müsst es doch sagen können. Ich meine, es geht wie ein Lauffeuer im ganzen Lager herum, dass Ihr sämtliche Feliden als Crasii entlarvt habt, gleich als Ihr heute Abend ankamt. Und dass Ihr vorhabt, den Rest zu überprüfen, bevor Ihr wieder aufbrecht.«

»Es waren nicht alle Feliden. Vielleicht die Hälfte.«

Sie zuckte die Achseln. »Ihr wisst doch, wie das mit Gerüchten so geht. Könnt Ihr Euch meine Babys ansehen? Und mir sagen, ob sie Crasii oder Arks sind?«

Declan wusste nicht genau, ob das bei so kleinen Kindern schon möglich war, aber er fand, dass er dieser armen Frau etwas schuldete. Er hatte sie und ihren Mann  und damit auch ihre Kinder  großer Gefahr ausgesetzt, um letztendlich wenig damit zu gewinnen. Hilflos zuckte er die Achseln. »Ich schätze, ich kanns mal versuchen, Tabitha. Aber vielleicht sind sie noch zu klein, um es sicher sagen zu können.«

»Das weiß ich. Kommt Ihr trotzdem?«

»In eure Hütte? Hat Warlock da nicht ein Wörtchen mitzureden?«

»Das ist mir egal«, sagte Boots. »Ich muss es wissen.«

Declan nickte. »Mal sehen, was ich tun kann.«



* * *



Es war stockdunkel draußen, die Nacht war schwarz, kalt und roch nach Schnee, der bald fallen musste. Jaxyns übernatürlicher Winter hatte das Land immer noch fest im Griff. Er hatte längst eine Eigendynamik entwickelt und schien nicht bereit, kampflos das Feld zu räumen.

»Hat Elyssa nie Verdacht geschöpft?«, fragte Declan seine Begleiterin nach einer Weile, während sie auf dem schmalen Pfad zur Canidenseite des Tales im Gänsemarsch durch den Schnee stapften.

Boots zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob sie die Wahrheit über Warlock und mich geahnt hat. Ich glaube allerdings, dass sie bei ihm nie misstrauisch geworden wäre  er ist zu gut darin, wie ein richtiger Gemang zu schleimen, als dass sie hätte draufkommen können. Aber mich hat sie manchmal angesehen, als ob sie etwas ahnte.«

»Da hast du aber Glück, dass sie dich nicht getötet hat, wenn sie etwas ahnte.«

»Warum sollte sie?«, fragte Boots und sah Declan über die Schulter an. Ihr Atem gefror im Mondlicht. »Es macht doch viel mehr Spaß zu warten, bis sie älter sind, und mich dann von meinen eigenen Kindern zerreißen zu lassen, als kleine Lektion.«

Da hatte sie vermutlich recht, fürchtete Declan. Simples Töten hatte für eine abgebrühte Unsterbliche kaum noch Unterhaltungswert. Ein Mord schmeckte schließlich viel besser, wenn man ihn mit der zusätzlichen Würze einer ironischen Pointe genoss. Er sparte es sich allerdings, das laut zu sagen. Boots hatte sicher schon genug Albträume, wenn sie befürchten musste, ihre Babys könnten hörige Crasii sein und sie eines Tages an die Unsterblichen verraten.

Warlock musste gerochen haben, dass er kam. Der große Canide stand auf der Veranda der kleinen Hütte, als sie den Pfad hochkamen. Die Rute aufgerichtet, die Brust herausgestreckt  das war die drohende Haltung eines dominanten Männchens, das schützen will, was zu ihm gehört. Declan musste auch nicht erklären, wer er war. Das Verborgene Tal war eine kleine Gemeinde. Warlock hatte vor Stunden erfahren, dass ein Unsterblicher in ihr Heiligtum eingedrungen war und  wichtiger  welcher Unsterbliche das war.

»Was bringst du ihn hierher?«, fragte Warlock unwirsch. Declan blieb am Fuß der Treppe stehen.

Boots stieg die Stufen hoch. »Ich will, dass er sich die Kinder ansieht.«

»Nein.«

Auf der letzten Stufe unter Warlock hielt Boots an und blickte zu ihm auf. »Ich muss es wissen, Hofhund.«

Warlock hatte darauf keine Antwort. Er sah Declan über Boots* Kopf hinweg an, sein Blick kalt und abweisend. »Euretwegen wird meine Familie niemals sicher sein.«

Declan war nicht sicher, ob er eine Diskussion über diese Frage gewinnen konnte. Er begnügte sich mit einer Entschuldigung. »Es tut mir leid, ich wollte dir oder deiner Familie nie Schaden zufügen, Warlock.«

Der Canide lächelte ohne jeden Humor auf ihn herunter. »Wisst Ihr was, das glaube ich Euch sogar, Hawkes. Ich denke, Ihr habt einfach keinen Gedanken an uns verschwendet. In Eurer menschlichen Arroganz habt Ihr Euch nie auch nur die Frage gestellt, was Boots und mir passieren könnte. Warum solltet Ihr Euch Sorgen um ein paar Viecher machen, nur weil Eure Pläne uns in Gefahr bringen?«

Als er noch sterblich war, hätte Declan diesen Caniden vielleicht gefürchtet. Mit Sicherheit bewunderte er den unerschütterlichen Willen dieses Kerls, der ihn grimmig anstarrte. Beim Blickduell einem Unsterblichen standzuhalten war für keinen Caniden eine Kleinigkeit, ob Crasii oder Ark.

Declan gab auf und wandte sich entschuldigend an Boots. »Es tut mir leid. Ich bin hier eindeutig nicht willkommen. Ich gehe.«

»Nein!« Boots packte seinen Arm. »Ihr müsst Euch meine Kinder ansehen.«

»Sie schlafen«, sagte Warlock.

»Wir müssen Gewissheit haben.« Sie sah ihren Gefährten fest an.

»Dann lass ihn morgen wiederkommen, wenn sie wach sind.«

Kaum hatte Warlock ausgesprochen, da erscholl ein jämmerliches Winseln aus dem Inneren der Hütte. Eilig huschte Boots an Warlock vorbei hinein. Declan rührte sich nicht. Warlock war vielleicht nicht fähig ihn zu töten, aber der Canide konnte ihm ernste, sehr schmerzhaft verheilende Verletzungen zufügen, wenn er angriff.

Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Hüttentür erneut, und Boots trat auf die Veranda, einen zwei oder drei Monate alten Welpen auf dem Arm. Obwohl in der Dunkelheit nicht viel zu erkennen war, schimmerte sein Fell in sattem Kastanienbraun. Es kratzte ungeschickt am Verschluss von Boots' Mantel, aufgeregt auf der Suche nach Milch. War lock trat zwischen Declan und Boots.

»Verschwinde, Suzerain. Du hast genug angerichtet. Ich werde nicht zulassen, dass du zur Krönung deiner übrigen Taten noch meine Familie zerstörst.«

Declan nickte. »Wie du wünschst.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Wartet!«, schrie Boots.

Declan wandte sich noch einmal zu ihr um. Boots hatte den Welpen auf der Veranda abgesetzt. »Ruft sie.«

Warlock schüttelte den Kopf. »Boots, bitte, tu das nicht. Tu das unseren Kindern nicht an. Tu das uns nicht an.«

Boots beachtete ihren Gefährten nicht, den Blick unbeirrt auf Declan gerichtet. »Ruft sie. Bitte.«

Sowenig Declan in einen Hauskrach der beiden Caniden verwickelt werden wollte, so sehr berührte ihn der gepeinigte Klang von Boots* Forderung. An ihrer Stelle würde er vermutlich auch die Wahrheit wissen wollen.

»Wie ist ihr Name?«

»Missy.«

Die winzige Canide hockte frierend zu Füßen ihrer Mutter. Declan machte einen Schritt auf die Hütte zu. Sofort richtete der Welpe die Rute auf und sah sich suchend um. Gleich darauf fixierte sich sein Blick auf Declan, und die Rute begann freudig zu wedeln.

»Missy, komm her«, sagte er. Nicht sicher, ob sie ihn verstehen konnte, verstärkte er den Ruf durch lockende Gesten mit der Hand. Ohne Zögern krabbelte die Kleine auf die Stufen zu, ganz offensichtlich einem inneren Zwang folgend, den unsterblichen Meister zu erreichen. Declan war kein Experte für Crasii, aber er konnte sich keinen natürlichen Grund vorstellen, aus dem ein wenige Monate altes hungriges Stillkind die Gegenwart eines völlig Fremden der seiner Mutter vorziehen sollte.

Warlock schnappte sich Missy, bevor sie die Stufen hinunterpurzeln konnte, und drückte sie an seine Brust, wo sie prompt versuchte, sich freizustrampeln und Declan zu erreichen.

»Es tut mir leid, Warlock.«

»Verschwinde, Suzerain«, sagte Warlock mit Tränen in den Augen. »Verschwinde und komm nie wieder hierher.«

Declan sparte sich jede Entgegnung. Voller Mitgefühl für den Schmerz des Caniden kehrte er auf dem Absatz um und schritt davon. Er fragte sich, wie viele Familien auf diese Art zerrissen sein würden, wenn er morgen aufbrach.
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Eingewickelt in einen schweren Umhang aus dem Fell eines jelidischen Schneebären, eine weiße Pelzmütze bis tief über beide Ohren gezogen, um sie vorm eisigen Wind zu schützen, so zeichnete sich Arkadys Gestalt einsam am Bug des Bootes ab. Sie sah zu, wie das schwarze Wasser vorbeirauschte, als die Amphiden sie nach Süden Richtung Weißwasser zogen. Auf den Großen Seen trieben noch immer unzählige Eisschollen, Überbleibsel der geborstenen großen Eisdecke. Das Ufer zog sich entfernt als weißer Streifen am Horizont entlang.

Obgleich sie ganz gut Strecke machten, verdross die Geschwindigkeit der Barke Cayal. So, wie sie vorankamen, würde es noch mehrere Tage bis zur Küste dauern. Und mehr als einen Monat, bis sie endlich Jelidien erreichten. Bei ungünstigem Wetter sogar noch länger. Und unter solchen Bedingungen zu schwimmen forderte einen entsetzlichen Tribut von den Amphiden, die die Barke durchs eisige Wasser zogen. Manche von ihnen hielten nicht mal einen Tag durch. Aber die Gezeitenfürsten konnten nichts unternehmen, um ihre Reise zu beschleunigen. Obwohl die kosmische Flut bereits einen Hochstand erreicht hatte, den Cayal bisher so nicht kannte, kam es mit dem Kristall des Chaos in so unmittelbarer Nähe nicht infrage, Gezeitenmagie einzusetzen.

Cayals Füße rutschten ein paarmal weg, als er über das vereiste Deck nach vorne schlenderte. Er fragte sich, ob sich Arkady hier in der Kälte aufhielt, um ihre Ruhe vor den anderen zu haben, oder ob sie vielleicht vorhatte, über Bord zu springen, um allem ein Ende zu setzen. Irgendwie bezweifelte er Letzteres. Arkady war zu vielem fähig, aber  im Gegensatz zu ihm  wohl kaum zum Selbstmord.

»Na, du denkst wohl, wenn du den Amphiden zuschaust, werden sie schneller?«

Sie drehte sich bei seiner Frage zu ihm um, doch witzig fand sie sie offenbar nicht. »Es ist grausam, sie in so kaltem Wasser schwimmen zu lassen, Cayal.«

»Sie atmen nur, um uns zu dienen«, scherzte er und bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Sie lächelte nicht. Wenn es um Crasii ging, hatte Arkady schon immer ein weiches Herz gezeigt. Er seufzte entschuldigend. »Gezeiten, das war ein Scherz, Arkady. Sieh mich bitte nicht so an.«

»Das ist kein Scherz, Cayal. Das ist es, was euch Leute zu Monstern macht.«

Er lehnte sich neben sie an die Reling. »So, ich bin jetzt also ›euch Leute‹, ja?«

»Wie geht es deiner Verlobten?«, konterte sie.

Die Schärfe in ihrer Stimme ließ wenig Spielraum für Unklarheiten, was ihre Meinung zu seinem Arrangement mit der Unsterblichen Jungfrau betraf. »Meine Beziehung zu Elyssa ist doch nur Mittel zum Zweck, Arkady. Du musst deshalb nicht eifersüchtig sein.«

Arkady lachte auf und schüttelte den Kopf. »Eifersüchtig? Ist das dein Ernst, Cayal? Du glaubst, ich bin eifersüchtig auf Elyssa?«

»Na ja, wegen irgendetwas bist du eingeschnappt«, sagte er, ein wenig verletzt von ihrem Spott. »Und da ich in letzter Zeit nichts angestellt habe, außer diesen widerlichen Gemang, der dir so am Herzen lag, vor dem sicheren Tod zu retten und ihn mitsamt seiner stinkenden Ark-Familie entkommen zu lassen, dachte ich, es kann nichts sein, was auf meine Kappe geht.«

Sie reagierte regelrecht entgeistert auf seine Worte. »Cayal, du hast vor nicht mal zwei Wochen vergnügt mehrere Tausend Leute getötet, und dann hast du dich zur Feier des Tages schnell mit einer Frau verlobt, die du nicht ausstehen kannst. Kümmern dich denn all die Toten kein bisschen, die du auf dem Gewissen hast?«

Er schaute sie verwirrt an. »Leute? Was für Leute?«

»Die Leute, die starben, als du, Elyssa und Kentravyon die Eisdecke brechen ließen, um den Krieg zwischen Caelum und Glaeba zu beenden.«

»Oh … ach so, also streng genommen waren das keine Leute. Die meisten waren doch Crasii.«

Sie wandte sich angewidert von ihm ab. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen, Cayal.«

»Aber du lässt doch nicht unsere Abmachung platzen?«

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich bringe dir deinen scheußlichen Kristall nach Jelidien. Weil du Warlock und seine Familie gerettet hast. Aber dann sind wir durch. Verstanden?«

»Klar. Wir sind durch. Ich werde es allen von ›uns Leuten‹ klarmachen.«

Sie ging nicht darauf ein, was schade war. Seit sie an Bord gegangen waren, hatte Kentravyon praktisch mit niemandem mehr ein Wort gewechselt, deshalb blieb Cayal als Alternative zum netten Plausch mit Arkady nur der Gang nach hinten, um mit Elyssa zu reden. Heiße Nadeln in die Augen gestochen zu bekommen war dem eigentlich vorzuziehen.

»Du hast gesagt: ›Schau hinter die Kratzer und den Dreck. Du siehst hier dein neues Selbst‹«, sagte Arkady plötzlich, fuhr herum und sah ihn scharf an. »Was meintest du damit?«

»Bitte?«, sagte er und hoffte, dass es klang, als habe er nicht die leiseste Ahnung, wovon sie sprach.

»Das hast du im Tempel zu Elyssa gesagt. ›Schau hinter die Kratzer und den Dreck. Du siehst hier dein neues Selbst, Lyssa‹«, wiederholte sie. »Was meintest du damit genau?«

»Nichts.«

»Lüg mich nicht an, Cayal. Du hast mich an sie verkauft.«

»Hab ich nicht.«

›»Nach diesem Körper lechzen Männer auf ganz Amyrantha‹, hast du gesagt. Du hast ihr erklärt, ich wäre eine der schönsten Sterblichen von Amyrantha.«

»Man sollte doch annehmen, dass du mittlerweile gelernt hast, ein Kompliment zu verkraften, oder nicht?«

Sie fand das nicht komisch. Und sie ließ sich auch nicht so leicht von diesem äußerst unwillkommenen Gesprächsverlauf abbringen. »›Wenn die Gezeiten auf dem Höchststand sind, könntest du das sein, Lyssa. Groß, elegant, umwerfend schön … schmerzfrei …‹«, zitierte sie wörtlich und bewies ein verstörend präzises Gedächtnis. »Was bitte meintest du damit?«

»Ich meinte nur, sie könnte versuchen, wie du zu sein«, erläuterte er achselzuckend. »Was glaubst du denn, was ich damit meinte, Arkady? Gezeiten, was sollte es denn sonst heißen?« Er begegnete ihrem misstrauischen Blick offen und unschuldig, als habe er absolut nichts zu verbergen.

»Das versuche ich ja gerade herauszubekommen.«

»Mach dir keine Gedanken deswegen«, beruhigte er sie und nahm ihre behandschuhte Hand in seine. Er zog sie an seine Lippen und lächelte. »Du weißt, ich hasse Elyssa. Ich hab doch nur versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie genauso schön ist wie du.«

»Warum? Weil du ihre Hilfe brauchst, um sterben zu können?«

»Gezeiten, auf ganz Amyrantha gibt es keinen anderen Grund, warum ich mich sonst mit ihr abgeben würde.«

»Und sie ist einfach so einverstanden damit? Mit deinem Plan, dir das Leben zu nehmen, indem du den Kristall des Chaos einsetzt?«

»Naja, ich musste ihr erst meinen Körper versprechen«, sagte er und grinste zaghaft. Er hoffte ihr endlich ein Lächeln zu entlocken, das nicht nur Spott oder Geringschätzung ausdrückte.

Er erreichte prompt das Gegenteil. Arkady starrte ihn finster an. »Ich frage mich allmählich, ob du ihr meinen versprochen hast.«

Er zuckte die Achseln und verstand sie absichtlich falsch. »So ist Elyssa nicht gepolt. Also mach dir keinen Kopf deshalb. Ich arrangiere mich mit der Nervensäge und tue, was immer ich tun muss, damit sie glücklich ist, bis die kosmische Flut ihren Höchststand erreicht. Und du gibst auf diesen Kristall acht, als hinge dein Leben davon ab. Was übrigens wirklich der Fall ist, worauf ich dich noch mal ausdrücklich hinweisen möchte. Ach ja, wo ist er eigentlich?«

»Ich hab ihn über Bord geworfen«, erklärte sie mit völlig ernster Miene.

Cayal starrte sie entsetzt an. »Das ist kein bisschen witzig, weißt du.«

»Und auch kein bisschen wahrscheinlich«, gab Arkady zurück, ein wenig belustigt, dass sie ihn aus der Fassung hatte bringen können, wenn auch nur kurz. »Meinst du nicht, ihr hättet es längst gespürt, wenn wir uns vom Kristall entfernt hätten?«

»Wo ist er?«

»Unterm Kopfkissen in meiner Koje.«

»Solltest du ihn nicht lieber im Auge behalten, Arkady? Elyssa wird dich töten  ganz langsam und qualvoll , wenn du ihn verlierst.«

»Und wer bitte soll ihn hier stehlen, Cayal?«, fragte sie. »Wir sind auf einem Boot. An Bord ist niemand außer euren magisch unterworfenen, sterbenslangweilig hörigen Crasii, abgesehen von einem Trio Gezeitenfürsten, die sich ein Bein ausreißen würden, um ihn zu schützen. Vor wem genau soll ich euren kostbaren Kristall des Chaos also bewachen?«

Cayal hasste Arkady, wenn sie in dieser Stimmung war  ganz eiskalte Logik und bissiger Mutterwitz. Er zog die andere Arkady vor. Die Frau, die leidenschaftlich und herausfordernd war. Die Frau, die mit ihm Liebe machte, als wäre es eine Entdeckungsreise. Die Frau, die mit ihm schlafen wollte. Diese Arkady hier machte viel weniger Spaß. Das war die Arkady, die in den Rückfälligentrakt gestiefelt kam, um ihm zu beweisen, dass er nicht unsterblich war. Die Arkady, die das Schlimmste in ihm zum Vorschein brachte. Bevor er sich eines Besseren besinnen konnte, sagte er: »Deine alte Jugendliebe  dieser Kerl, der plötzlich rein zufällig unsterblich wurde  könnte durchaus versuchen, den Kristall in die Finger zu kriegen. Und ich bin nicht überzeugt, dass du mich nicht im Handumdrehen hintergehen würdest, wenn er dich darum bittet.«

Sie sah ihn seltsam an. »Sprichst du von Declan?«

Cayal nickte. »Wie viele andere Jugendlieben hast du noch, die neuerdings unsterblich sind?«

Arkady überhörte den Spott. Sie schien mehr an dem interessiert, was ihm über den Verbleib des einstigen Ersten Spions von Glaeba rausgerutscht war. »Declan ist hier? In Glaeba?«

»Ich hab keine Ahnung, wo er steckt«, erklärte Cayal durchaus ehrlich.

»Du lügst, Cayal.« Sie durchschaute ihn viel zu leicht, das war nicht gut. »Ist er hier?«

Cayal sah sich um. »Ich kann ihn nirgends entdecken.«

»Bildest du dir wirklich ein, irgendjemand findet dich witzig?«

Er seufzte. »Also schön, er war hier. Jedenfalls ist er mit mir und Kentravyon aus Jelidien angereist. Er hat uns sitzen lassen und ist abgehauen, als wir beschlossen, das Eis aufzusprengen. Ich hab ihn seit der Schlacht um Cycrane nicht mehr gesehen.« Er legte sich eine Hand aufs Herz und fügte hinzu: »Ich schwöre, das ist die Wahrheit, Arkady. Mögen die Gezeiten mich auf der Stelle zerschmettern, wenn ich lüge.«

Die Gezeiten taten natürlich nichts dergleichen. Trotz dieses eindeutigen Beweises seiner Aufrichtigkeit musterte Arkady ihn mit unverhohlenem Argwohn. »Warum ist Declan nach Glaeba zurückgekommen?«

Erstaunlich, dass sie da noch fragen musste. »Um dich zu suchen natürlich. Was sonst treibt diesen Spinner an?«

»Und dir kam es bis jetzt gar nicht in den Sinn, diese kleine Nebensächlichkeit zu erwähnen?«

Er zuckte die Achseln. »Ich hab dir nichts verheimlicht, Arkady. Du hast, na ja … du hast nicht danach gefragt.«

Es war typisch für Arkady, dass sie diese Bemerkung unkommentiert ließ. Sie beunruhigten die Stränge seiner restlichen Geschichte, an denen sie, wie ein Hund an einem Handtuch, herumknabberte, bis es sich aufribbelte. »Warum ist er abgehauen?«

»Pardon?«

»Du sagst, er hat euch sitzen lassen und ist abgehauen. Wieso? Warum macht er erst den weiten Weg mit euch und lässt euch dann sitzen?«

»Weiß ich nicht.«

»Doch, das weißt du«, sagte sie anklagend und verschränkte die Arme. Vermutlich spürte sie noch durch die Felle hindurch die klirrende Kälte des Windes. »Declan wollte nichts mit euren Machenschaften zu tun haben, stimmts? Er war dagegen, dass ihr das Eis spaltet und alle Crasii draufgehen lasst, nicht wahr?«

Dieser Frau entging nicht viel, verflucht noch mal. »Er fand den Plan nicht so gut, nein.«

»Und wo wollte er hin?«

Langsam, aber sicher ermüdete ihn dieses Gespräch. Er packte ihre Arme und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Er hoffte, sie würde einsehen, dass er nicht log, damit sie endlich Ruhe gab. Er hatte das alles so satt, diese ganzen Debatten um die hehren Absichten dieses Declan Mistkerl Hawkes. »Ich schwöre dir, Arkady, ich weiß nicht, wo Hawkes hin ist. Vielleicht hat er sich in irgendeiner Höhle verkrochen und sucht nach dem Sinn des Lebens. Wahrscheinlicher ist, dass er versucht, seinen fanatischen alten Kumpels von der geheimen Bruderschaft zu erklären, wie er plötzlich unsterblich wurde.«

Arkadys Augen weiteten sich überrascht. »Was weißt du von der geheimen Bruderschaft?«

Cayal lächelte über ihre Frage. »Verdammt viel mehr, als der Bruderschaft lieb ist, schätze ich.« Er musste über ihren entsetzten Gesichtsausdruck lachen. »Gezeiten, Arkady. Hältst du uns für komplette Trottel? Lukys ist seit Jahren Mitglied im engsten Kreis ihrer Anführer. Eins von seinen vielen Spielchen und zugleich eine Möglichkeit, seinen Sohn im Auge zu behalten.«

»Ich muss zu ihm.« Sie versuchte ihn abzuschütteln, doch Cayal hielt sie fest.

»Warum?«, fragte er und zog sie so dicht an sich heran, dass seine Lippen ihre beinahe berührten. »Als du Hawkes zuletzt gesehen hast, hast du geschworen, ihn für den Rest deines Lebens zu hassen.«

»Er ist mich suchen gekommen, Cayal.«

»Na und? Ich hab dich gefunden.«

Sein Einwand beeindruckte sie nicht im Geringsten. »Reiner Zufall. Du würdest keinen Gedanken an mein Schicksal verschwenden, wenn ich nicht gerade direkt vor dir stehe.«

Cayal lockerte seinen Griff um ihre Arme, lächelte und strich sanft eine Haarsträhne zur Seite, die sich aus ihrer Fellkappe gelöst hatte und vor ihrem Gesicht tanzte. »Er hält dich für tot, Arkady. Er weiß, dass du auf dem Eis warst, als die Schlacht begann. Einer der Gründe, warum er das Eis nicht zerstören wollte, war die Angst, dir könnte etwas zustoßen. Wo immer er jetzt steckt, er trauert bereits um dich. Und du hast keine Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen. Du kannst allenfalls im Handumdrehen sterben, wenn nämlich Elyssa auch nur den leisesten Verdacht hegt, dass du dich nicht an unser Abkommen hältst.«

Arkady nickte widerstrebend, aber immerhin sah sie die Vernunft in seiner Ausführung, auch wenn es sie nicht glücklich machte.

»Aber er ist mich suchen gekommen, Cayal. Ich kann nicht einfach abreisen und Declan in dem Glauben lassen, ich sei tot.«

»Du siehst ihn in Jelidien wieder«, versprach Cayal. »Er hat geschworen, mir beim Sterben zu helfen, weißt du noch? Selbst wenn er vor Kummer über dein Ableben am Boden zerstört ist, wird er sich nicht die Gelegenheit entgehen lassen, mein Ende zu erleben.« Hoffentlich hält er Wort, ergänzte Cayal für sich. Der eingebildete kleine Bastard hat schließlich versprochen mitzumachen. Selbst mit Elyssas Hilfe bin ich nicht sicher, dass wir es ohne ihn schaffen, den Spalt zu öffnen.

Arkady schien nicht wirklich überzeugt, aber sie wusste wohl auch nichts mehr zu entgegnen. Cayal nahm sie wieder in die Arme und hielt sie sanft fest, klug genug, um auf den Versuch zu verzichten, sie jetzt zu küssen. Dafür war sie im Augenblick zu aufgewühlt. Er war schließlich unsterblich und verfügte über die Geduld eines Unsterblichen. Und der Weg nach Jelidien war noch lang. Es blieb Zeit genug.

Oder auch nicht, dachte er, als er achtern Elyssa an der Tür des Steuerhauses erspähte. Mit einem mörderischen Glanz in den Augen beobachtete sie ihn und die sterbliche Frau in seinen Armen.

Gezeiten, stellte er unglücklich fest und schob Arkady von sich, ein sinnloser Versuch, es so aussehen zu lassen, als habe er sie lediglich getröstet, ohne ihr zu nahe zu kommen. Jetzt muss ich Elyssa wieder küssen.
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Am Abend nach seiner Ankunft berief Declan Hawkes eine Versammlung aller Arks im Verborgenen Tal ein. Nachdem er mit den meisten Bewohnern des Tales gesprochen und überprüft hatte, ob sie echte oder Möchtegern-Arks waren, stellte sich heraus, dass es im Verborgenen Tal deprimierend wenige Arks gab. Echte Arks  die nicht dem magischen Zwang unterlagen, den Unsterblichen zu gehorchen, im Unterschied zu denen, die sich einfach nur ihren menschlichen Besitzern widersetzt hatten  waren in der Tat eine seltene Spezies. Es überraschte Warlock, wie viele Familien im Verborgenen Tal nun gespalten waren. Er und Boots waren beileibe nicht die einzigen Arks, die feststellen mussten, dass ihre Sprösslinge waschechte Crasii waren.

Doch diese Neuigkeiten trugen nichts dazu bei, Boots Zorn zu mildern. Und zornig war sie in erster Linie, weil ihre Welpen Crasii waren. Es war so eine unfaire, grausame und willkürliche Laune der Natur. Dass andere auf ähnliche Weise gestraft waren, konnte sie nicht trösten.

Sie hatten sich im Gemeinschaftsraum versammelt, um Hawkes anzuhören. Der Raum war warm, in den beiden Öfen an jedem Ende des hölzernen Langhauses brannten Feuer, und durch die vielen dicht gedrängten Körper wurde es noch wärmer. Aber trotzdem lag ein Frösteln in der Luft, das nichts mit dem Wetter zu tun hatte, sondern mit Angst  einer Angst, die jeder Ark im Raum hinter einer Fassade stolzen Gleichmuts zu verbergen trachtete.

Nachdem Hawkes ihnen die Situation erklärt hatte, senkte sich tiefes Schweigen über den Raum, als die Arks das Gesagte in sich aufnahmen. Soweit Warlock das beurteilen konnte, hielt der ehemalige Erste Spion nichts zurück und versuchte auch nicht, die harten Fakten zu beschönigen  die Gezeiten stiegen, und die Unsterblichen planten eine Pforte zu einer anderen Welt zu öffnen, was höchstwahrscheinlich zum Untergang von ganz Amyrantha fuhren würde.

Aber dann kam erst das dicke Ende. Der Grund, warum Hawkes hier im Verborgenen Tal war, sein grandioser Plan, um die Unsterblichen an der Zerstörung der Welt zu hindern: Er wollte, dass einige Arks ihn begleiteten, mitten ins Herz der Festung der Unsterblichen, und sie daran hinderten, die Pforte zu öffnen.

»Du willst, dass wir es mit einigen der berüchtigtsten Unsterblichen aufnehmen, die Amyrantha je mit ihrer Anwesenheit verflucht haben?«, rief jemand von ganz hinten. »Woher willst du wissen, dass dein brillanter Plan gelingt, Suzerain?«

»Das kann ich nicht wissen«, erklärte Hawkes ihnen. Sogar hier, einige Reihen entfernt von dem Tisch an der Stirnseite der Halle, wo Hawkes mit Lord Aleki Ponting saß, roch Warlock seinen beißenden Suzerain-Gestank. »Alles, was ich euch sagen kann, ist, dass Lukys und Cayal vorhaben, einen Spalt zu öffnen, der vermutlich ein Loch in die Wirklichkeit reißen wird, die wir kennen. Das können nur Unsterbliche überleben, aber sogar einige von ihnen werden dabei umkommen. Wir können auch gar nichts tun, wenn euch das lieber ist, aber dann solltet ihr zusehen, dass ihr eure letzten paar Wochen in diesem Leben genießt. Denn sobald die Gezeiten auf dem Höchststand sind, ist alles vorbei.«

»Aber Ihr habt doch eben gesagt, dieser Spalt wird Unsterbliche töten«, rief Boots.

»Boots! Nicht!«, zischte Warlock ihr zu, aber sie ignorierte seine Warnung.

»Das zumindest glaubt Cayal«, bestätigte Declan und sah Boots an. »Und Lukys und Kentravyon haben es beide bekräftigt.«

»Dann verstehe ich nicht, warum Ihr sie daran hindern wollt«, sagte seine Gefährtin, und Warlock flüsterte ihr vergeblich zu, ruhig zu sein und keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie beide zu lenken. »Wenn die Unsterblichen sterben wollen und herausgefunden haben, wie sie das können, dann sollen sie sich doch umbringen, ist meine Meinung. Mir werden sie nicht fehlen.«

»Hast du nicht mitbekommen, dass dieser kosmische Spalt den ganzen Planeten zerstören wird, Tabitha Belle?«, erkundigte sich Aleki.

»Aber das wissen wir doch nicht sicher«, sagte sie und erntete mit ihrer Bemerkung gemurmelte Zustimmung und Nicken von den anderen Arks im Langhaus. »Und wenn das nur ein Gerücht ist, das die Unsterblichen verbreitet haben, um genau diese Art von Diskussion zu unterbinden? Habt Ihr denn irgendeinen Beweis dafür, dass dieser Spalt die Welt zerstören wird?«

»Keinen soliden, dokumentierten Beweis, nein«, musste Hawkes zugeben.

»Was haben wir also in der Hand?«, fragte Boots und stieß sich durch die Menge nach vorne durch trotz Warlocks Drängen, dazubleiben und die Klappe zu halten. »Nur Eure Vermutungen, die Wahnvorstellungen eines verrückten Unsterblichen, und sonst nicht viel. Und auf dieser Grundlage wollt ihr versuchen, das zu verhindern, wofür wir hier alle seit Jahren beten  die einzige Chance seit zehntausend Jahren, auch nur einen oder zwei dieser verdammten Suzerain loszuwerden. Und Ihr wollt sie daran hindern, nur wegen einem Gerücht.«

»Und wenn es kein Gerücht ist?«, fragte Hawkes. »Denkst du, dass du dir diese selbstgerechte Empörung noch leisten kannst, Tabitha Belle, wenn um dich herum die Welt untergeht?«

»Meine Welt ist schon untergegangen, nämlich an dem Tag, als ich entdeckt habe, dass meine Welpen Crasii sind«, schoss sie zurück und erntete damit sogar noch mehr zustimmendes Nicken von den anderen Müttern und Vätern in der Halle  Feliden und Caniden , die unversehens vor demselben Dilemma gestanden hatten. »Meine Kinder wurden geboren mit der Fähigkeit  nein, mit dem Streben , mich zu verraten. Wenn ein Angehöriger Eurer Spezies meinen Kindern befiehlt, mich bei lebendigem Leib aufzufressen, werden sie es mit Freuden tun und ihn fragen, womit sie ihre unsterblichen Gebieter sonst noch erfreuen können, während mein Blut noch von ihren Lefzen tropft. Meine Welt ist schon zerstört, Declan Hawkes. Wagt ja nicht dazusitzen, stinkend wie ein Suzerain, und mir zu sagen, dass Ihr die, die meine Welt zerstört haben, daran hindern wollt, sich selbst zu vernichten.«

Es gab vereinzelten Applaus für Boots, als sie geendet hatte. Er kam vor allem von den Müttern im Raum. Mütter, die sich plötzlich der Aussicht gegenübersahen, dass ihre Sprösslinge  sobald sie alt genug waren, um ihr Zuhause zu verlassen  sich vermutlich einen Unsterblichen suchen und die Familien verraten würden, die sie aufgezogen hatten, um die Gebieter zu erfreuen, denen sie zwanghaft dienen mussten.

Warlock verstand Boots Schmerz. Er verstand das Prinzip, für das sie kämpfte. Bis zu einem gewissen Punkt war er sogar ihrer Meinung. Aber er konnte nicht nachvollziehen, dass sie den Unsterblichen erlauben wollte, mit solch mächtigen Naturgewalten herumzupfuschen, wenn das dazu führen konnte, dass sie außer sich selbst auch alle anderen auf Amyrantha töteten.

Prinzipien waren etwas, was man sich nur leisten konnte, solange man, nun ja, lebendig war.

»Das Risiko ist mir klar, Tabitha«, sagte Hawkes, als der Applaus verebbt war. »Und wenn ich eine Möglichkeit hätte, die Unsterblichen zu töten und Amyrantha intakt zu halten, würde ich es mit Freuden tun. Aber so, wie die Dinge liegen, habe ich keine.«

»Es ist nicht so, dass Ihr keine habt«, sagte die Felide neben Boots. »Ihr wisst es einfach nicht. Ist es nicht zumindest einen Versuch wert?«

Als die Arks wieder ihre Zustimmung murmelten, sah Hawkes sich hilfesuchend zu Aleki um, aber entweder wollte Lord Ponting ihm nicht beistehen, oder ihm fiel gerade auch nichts Konstruktives ein.

»Warum geht nicht beides?«, fragte Boots. »Warum könnt Ihr sie nicht diese Pforte öffnen lassen, ein paar Gezeitenfürsten töten und sie dann wieder schließen, bevor sie unserer Welt ernsthaften Schaden zufügt?«

Hawkes schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich das könnte  welche Garantie hätten wir, dass ihr mit den überlebenden Unsterblichen ein leichteres Leben habt als mit den Unsterblichen, die es uns gelingt zu töten?«

»Es gibt keine guten Unsterblichen, Suzerain«, rief jemand hinter Warlock. »Es macht keinen Unterschied, welche Ihr umbringt, solange es Euch gelingt, ihre Anzahl zu reduzieren!«

Die versammelten Arks stimmten diesem Kommentar so rückhaltlos zu, dass sie wieder in Applaus ausbrachen. Hawkes wirkte frustriert, und Warlock konnte das Problem des frisch gebackenen Suzerain verstehen. Er war gekommen, weil er helfen wollte. Um Arks zu finden, die bereit waren, den Gezeitenfürsten entgegenzutreten -dafür hatte man sie hier schließlich ausgebildet. Aber jetzt, wo man Nägel mit Köpfen machen musste, sagten sie ihm: Na und? Sollen die Scheißkerle sich umbringen. Ist uns doch egal.

»Aber könnt Ihr sie überhaupt daran hindern?«, fragte Warlock, und seine tiefe Stimme drang durch das Gemurmel und den verebbenden Applaus für den letzten Redner.

Hawkes sah ihn direkt an, und Schweigen legte sich über die Halle, als sie alle auf seine Antwort warteten. »Ich glaube schon.«

»Wie?«

»Indem wir ihnen mit gleichen Kräften entgegentreten.«

»Aber Ihr sagt doch, dass Ihr bisher nur Jaxyn auf Eurer Seite habt, und wenn Ihr Euch auf den Inseln von Chelae mit ihm trefft, hat er hoffentlich auch Tryan umgestimmt. Selbst wenn man mal annimmt, dass Jaxyn es irgendwie schafft, Tryan und die Kaiserin der Fünf Reiche an Bord zu bekommen, obwohl er eben noch mit ihnen im Krieg lag, sind das einschließlich Euch nur drei Gezeitenfürsten gegen  wie viele?« Warlock zählte es an den Fingern ab. »Cayal, Lukys, Maralyce, Kentravyon, Elyssa und wahrscheinlich Pellys. Drei gegen sechs? Und Ihr sagt, der Tumultstein wird ihre Macht noch verstärken. Ihr habt keinerlei Chance, sie zu hindern. Nicht einmal bis in ihre Nähe werdet Ihr es schaffen.«

»Das ist nicht das Problem«, versicherte ihm Hawkes. »Ich komme in den Eispalast hinein. Ich kann in die Kammer hinein. Gezeiten, sie rechnen doch damit, dass ich ihnen helfe. Und dass Pellys an der Zeremonie beteiligt sein wird, bezweifle ich ernsthaft, weil er keine Kontrolle über die Gezeiten hat. Wenn ich erst einmal in der Kammer bin, kann ich den Kristall zerstören. Das bedeutet, wenn wir Brynden auf unsere Seite bekommen, steht es schon vier gegen fünf, und wenn man bedenkt, dass wir außer Arryl und Taryx alle geringeren Unsterblichen auf unserer Seite haben, sollte es fast schon ein fairer Kampf werden.«

»Sollte. Das ist es, was mir Sorgen macht.«

»Es ist nicht so unmöglich, wie es klingt, Warlock«, sagte Aleki. »Immerhin müssen sie den Kristall ja erst einmal finden, bevor …«

»Sie haben ihn«, unterbrach ihn Warlock.

»Wie kannst du das wissen?«, fragte Hawkes.

Sofort erkannte Warlock seinen Fehler. Wenn er zugab, woher er wusste, dass sie den Kristall hatten, musste er ihnen auch erzählen, dass der unsterbliche Prinz ihn geheilt hatte. Und dass sie Gefangene der unsterblichen Jungfrau gewesen und freigelassen worden waren. Das konnte Warlock nicht riskieren. Bei ihrer Ankunft im Verborgenen Tal hatten sie Lord Aleki wahrheitsgemäß erzählt, wie sie aus Caelum entkommen waren  aber ohne die Episode, in der sie Fürstin Arkady getroffen hatten.

Ebenso wenig hatten sie erwähnt, dass Warlock um ein Haar gestorben war, und wie Arkady ihr eigenes Leben für ihre Freiheit eingetauscht hatte. Wenn sich herumsprach, dass die Unsterblichen sie einfach hatten laufen lassen, nur damit sie ein paar Wochen später im Verborgenen Tal aufkreuzten, würden sie sich sehr verdächtig machen. Man würde ihnen nicht mehr über den Weg trauen und sie womöglich gar davonjagen, und dann wären sie ganz auf sich allein gestellt. Warlock und Boots waren sich einig gewesen, dass es Dinge gab, die einfach unerwähnt bleiben mussten.

Und das wären sie auch geblieben  wenn er nur ein Mal sein großes Maul hätte halten können.

»Elyssa weiß, wo er ist«, sagte er und zensierte vorsichtig die Wahrheit, damit sie zu der Geschichte passte, die sie allen bei ihrer Ankunft im Verborgenen Tal erzählt hatten. »Sie hat eine Karte, wo er zu finden ist. Wenn der Krieg mit Jaxyn sie nicht abgelenkt hätte, hätte sie ihn schon seit Monaten. Wie lange ist die Schlacht auf dem Eis jetzt her  drei, fast vier Wochen? Da stehen die Chancen gut, dass sie den Kristall inzwischen haben und schon fast damit in Jelidien sind.« Das war das Beste, was Warlock auf die Schnelle einfiel: die sicherste Art, die Warnung über den Kristall loszuwerden, ohne zu verraten, wie er wissen konnte, dass sie ihn hatten.

»Selbst wenn«, sagte Aleki, »du kannst nicht sicher sein …«

»Ist er ungefähr so groß?«, fragte Boots, hob die Hände und deutete die Größe an. »Geformt wie ein Schädel? Leuchtet im Dunkeln?«

Aleki sah Hawkes an, der zuckte die Schultern. »Kann sein. Ich habe ihn nie …«

»Dann haben sie ihn schon«, sagte Boots. Warlock starrte sie überrascht an. All ihre Geheimnisse, all ihre spätnächtlichen Diskussionen waren offenbar bedeutungslos.

»Wie kannst du das wissen?«, fragte Aleki.

»Die Fürstin von Lebec hat ihn für unsere Flucht aus Cycrane eingetauscht.«

Jetzt hat sie s vermasselt Hawkes schien aus allen Wolken zu fallen. Aber nicht, weil sie den Kristall des Chaos gesehen hatten, an den Warlock sich sowieso nur vage erinnerte, weil er an der Schwelle des Todes im Delirium gelegen hatte. »Gezeiten, ihr habt Arkady nach der Schlacht gesehen? Lebend?«

Boots nickte und antwortete für sie beide. »Sie hat uns gefunden, als wir uns in einer Ruine im Norden von Cycrane versteckten. Dort haben die Welpen den Kristall entdeckt. Ein paar Tage später hat Eure teure Fürstin versucht, meinen Gefährten zu töten, als er kam, um uns abzuholen, und als dann die Unsterblichen anrückten, hat sie Cayal überredet, Warlock zu heilen und uns freizulassen  und als Gegenleistung hat sie ihnen den Kristall gegeben.« Boots sah sich in den stummen, beunruhigten Gesichtern der anderen Arks um, die sie allesamt mit tiefem Argwohn anstarrten. »Was denn? Ich hab euch das alles doch erzählt, als wir ankamen!«

»Du hast uns erzählt, dass ihr nach der Schlacht in einem Ruderboot entkommen seid, sobald das Eis geborsten war, Tabitha«, erinnerte Aleki sie. »Den Teil mit den Unsterblichen und dem Kristall des Chaos hast du ausgelassen.«

»Es kam mir nicht wichtig vor«, sagte Boots mit einem Schulterzucken. Sie sah Warlock absichtlich nicht an. Er hatte sie wiederholt gewarnt  bis sie ihn schließlich überzeugt hatte , dass die Lüge über ihre Flucht aus Caelum ihnen leicht zum Verhängnis werden konnte.

»Nun, jetzt ist es wichtig«, sagte Aleki und wandte sich dann an Hawkes. »Und ich glaube, du hast deinen Freiwilligen gefunden, Declan.«

Alle Augen im Raum richteten sich auf Warlock. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, warum. »Ich? Ich soll mitgehen? Gezeiten, ihr seid unglaublich! Auf keinen Fall! Ich werde meine Familie nicht schon wieder schutzlos zurücklassen!«

»Du weißt, wie der Kristall aussieht, Cecil«, sagte Aleki im Ton der Vernunft.

»Es ist ein verdammter leuchtender Schädel«, konterte er. »Glaubt mir, den könnt Ihr nicht verwechseln.«

»Du kannst die anderen Unsterblichen identifizieren …«

»Das kann jeder Ark, der eine Nase hat.«

»Du hast sie schon einmal getroffen und weißt, wie du mit ihnen umgehen musst«, fuhr Aleki fort.

»Und die wissen, dass ich ein Ark bin«, fügte er hinzu. »Die töten mich, sobald sie mich nur sehen.«

»Brynden nicht«, sagte Hawkes. »Und der ist der Hauptgrund, warum ich einen Ark brauche, um mir zu helfen. Ich muss ihn kontaktieren, und wegen der magischen Barriere, die er um Torlenien gelegt hat, kann ich das nicht tun, ohne einen Kampf zu provozieren. Aber ich kann auch keinen Crasii reinschicken, um mein Verhandlungsgesuch zu überbringen, weil ein Crasii-Bote zu leicht von einem anderen Unsterblichen umgedreht werden kann.«

Warlock schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr nicht von mir verlangen.«

»Wenn man bedenkt, dass du mit den Unsterblichen schon öfter zu tun hattest«, sagte Aleki, »und dass du drei Crasii-Kinder in unsere Festung gebracht hast, glaube ich nicht, dass du in der Position bist, dich zu weigern, Warlock.«

Warlock war wie vom Donner gerührt. »Wollt Ihr etwa sagen, dass ich kein Ark bin? Dass man mir nicht trauen kann?«

»Dass du ein Ark bist, steht außer Zweifel, War lock«, sagte Hawkes. »Dass du über freien Willen verfugst, ist keine Frage. Aber dieser freie Wille funktioniert eben in beide Richtungen. Nur weil du nicht dem magischen Zwang unterliegst, einem Unsterblichen zu gehorchen, heißt das nicht, dass du es nicht tust. Oder dass du nicht irgendeine Abmachung mit ihnen getroffen hast, damit sie deine Familie gehen lassen.«

»Die Fürstin Arkady hat uns geholfen zu entkommen«, beharrte Warlock. Er konnte kaum glauben, dass die Bruderschaft ihn nach allem, was er für sie getan hatte, des Verrats bezichtigte.

»Nur dass jeder in Glaeba glaubt, dass sie in der Schlacht umgekommen ist.«

»Kann ich etwas dafür?« Trotzig verschränkte er die Arme über der Brust. »Ich komme nicht mit. Auf keinen Fall.«

»Oh doch, das wird er«, sagte Boots in das Schweigen, das auf seine felsenfeste Erklärung folgte.

Warlock drehte sich entsetzt zu ihr um. »Boots!«

Sie sah ihn nicht an. Stattdessen wandte sie sich Hawkes und Lord Ponting zu. »Er kommt mit. Ihr reist beim Morgengrauen ab, nicht?«

Declan nickte, sah Boots an und dann unsicher zu Warlock. »Willst du …?«

»Er wird rechtzeitig da sein!«, beharrte Boots, und dann drehte sie sich auf dem Absatz um, packte Warlock im Vorbeigehen am Arm und zerrte ihn durch die Menge aus der Versammlung hinaus an die kühle Luft.

Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stellte er sie wütend zur Rede. »Ich kann nicht glauben, dass du mir das angetan hast! Wie war das noch von wegen Verlass uns nie wieder, Hofhund? Lass dir ja nicht im Traum wieder einfallen, abzuhauen und den Helden zu spielen, ich brauche dich hier bei mir und den Kleinen?«

»Diesen Suzerain-Abschaum zu töten ist wichtiger«, sagte sie heftig.

»Hawkes will die Unsterblichen daran hindern, sich umzubringen, Boots. Darum geht es hier. Darum braucht er jemanden, der ihn nach Torlenien begleitet.«

»Dann liegt er eben falsch, Warlock«, sagte sie, ihre Stimme ein tiefes Knurren, ihre Rute unter ihrem Mantel trotzig aufgerichtet. »Aber in einem Punkt hat er doch recht. Wir Arks verfügen über freien Willen. Wir haben den Willen, zu tun, was immer nötig ist, damit so viele Unsterbliche wie möglich in diesem Spalt umkommen, wenn sie ihn öffnen.«

»Und wenn Amyrantha dann wirklich untergeht?«

Sie sah eindringlich zu ihm auf, ihre Augen glänzten in der Dunkelheit. »Stell dir eine Zukunft vor, in der deine eigenen Kinder dazu verdammt sind, dich an die Suzerain zu verraten, Warlock, und dann sag mir, dass der Weltuntergang dir nicht lieber ist.«
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»Mylady, habt Ihr einen Augenblick Zeit?« Arryl sah von dem Tisch auf, an dem sie arbeitete. Nicht lange nach ihrer Ankunft hatte Lukys ihr jede Menge unterschiedliche Moosproben gebracht  er hatte Gezeitenmagie eingesetzt, um es auf dem Eis wachsen zu lassen. Tiji erkannte es wieder, es war dasselbe Moos, das auf der Treppe zur geheimen Kammer unter dem Palast wuchs. Arryl war davon schwer fasziniert und hatte schon viel Zeit damit verbracht, in großen eisgefüllten Becken mit den diversen Stämmen Experimente anzustellen, um herauszufinden, was für unterschiedliche Arten von Licht sich ihm entlocken ließen.

Eins muss man Lukys wirklich lassen, erkannte Tiji mutlos. Er weiß genau, wie die anderen ticken, was ihr Interesse erregt. Seit er Arryl kurz nach der Abreise von Declan, Cayal und Kentravyon die leuchtenden Moosproben zum Spielen gegeben hatte, war sie kaum noch aus ihren Gemächern hervorgekommen, um vielleicht mal zu fragen, was sonst noch alles im Palast vor sich ging.

Die Unsterbliche lächelte und zeigte auf den Hocker neben dem Tisch. Arryls Gemach war wie der Rest des Palastes in grandiosen Dimensionen erbaut, mit einem Permafrostboden, der aussah wie polierter Granit, und weißen Eiswänden, die mit farbenfrohen Teppichen und Wandbehängen dekoriert waren, um den Raum etwas heimeliger zu machen. Das Bett, ein Podest aus Eis am anderen Ende des Raumes, war mit flauschigen weißen Robbenfellen belegt.

»Natürlich, Tiji, was gibt es denn?«

Tiji betrat Arryls Gemach und setzte sich auf den angebotenen Hocker, unsicher, wie sie das Thema anschneiden sollte, das sie hier besprechen wollte.

»Habt Ihr in letzter Zeit Lady Oritha gesehen, Mylady?«

»Lukys Gemahlin?« Arryl schüttelte den Kopf und schob das Moos in dem flachen Becken mit einem schmalen Holzstäbchen herum. Sie hörte Tiji zwar zu, war aber in Gedanken meilenweit fort. »Schon eine ganze Weile nicht, jetzt, wo du es sagst. Aber das ist ja nicht weiter verwunderlich.« Sie schöpfte eine kleine Menge Moos aus einem anderen Behälter, legte es in das Becken und drückte es sanft an. »Das ist ein riesiger Palast. Manchmal trifft man hier tagelang keine Seele. Warum fragst du? Machst du dir Sorgen, dass ihr etwas passiert sein könnte?«

»Ich glaube, sie ist tot.«

Arryl sah von dem moosgefüllten Becken auf und starrte Tiji entgeistert an. »Was im Namen der Gezeiten bringt dich nur auf so einen Gedanken?«

Na dann … wird schon schiefgehen. »Ich habe sie gesehen. Lukys und Maralyce. Sie haben Oritha auf einem Altar aufgebahrt, in dieser riesigen Kammer, die sie sich unter dem Palast gebaut haben. Ich glaube, sie haben sie eingefroren.«

»Das hast du gesehen?«

Tiji nickte.

»Und es könnte nicht sein, dass du da irgendetwas missverstanden hast?«

»Ich habe sie auch reden hören, Mylady«, sagte Tiji. So nah bei der Suzerain brachte ihr Gestank sie fast zum Würgen, aber sie wusste auch, dass sie sich das jetzt nicht leisten konnte, wenn sie bei ihr Gehör finden wollte. »Lord Lukys hat Lady Maralyce gesagt, dass Oritha an der Schwelle des Todes stehen muss, damit es klappt  was immer sie damit ihr vorhaben.«

Arryl musterte sie nachdenklich, dann legte sie ihr Stäbchen beiseite und wischte sich die Hände an den Röcken ab. »Erzähl weiter.«

»Er hat gesagt, so viel habe er letztes Mal gelernt. Und dann hat er was gesagt von wegen ihr Puls muss so langsam werden, dass ihr Herz sich kaum noch bewegt. Und dann irgendwas über ihr Bewusstsein, das ich nicht richtig verstanden habe, aber es hatte was mit Widerstand zu tun …«

Tiji hielt Arryls prüfendem Blick stand. Zumindest tat die Unsterbliche ihre Geschichte nicht von vornherein als Unsinn ab.

»Was immer sie da gemacht haben, es ist ein Geheimnis, Mylady.

Maralyce machte sich Sorgen, was der Rest von Euch denken wird, wenn Ihr entdeckt, was mit Oritha geschehen ist.«

Die Unsterbliche lächelte sie nachsichtig an. »Und denkst du nicht, dass wir über Orithas Schicksal auch noch ein Wörtchen mitzureden hätten, wenn es wahr ist, was du sagst?«

»Lukys hat gesagt, Ihr alle hättet Eure eigenen Gründe dafür zu helfen, also würdet Ihr vermutlich keine Einwände haben«, sagte Tiji, verärgert von dem ziemlich gönnerhaften Lächeln der Unsterblichen.

»Das klingt alles reichlich düster, Tiji.«

»Ihr glaubt mir nicht.«

Arryl strich ihre Röcke glatt und wandte sich ihr voll zu. »Ich glaube dir schon, dass du etwas gesehen hast, Tiji. Aber wie ich mich erinnere, hast du deine Jugend als Lehrling eines Meisterspions verbracht, bist von Natur aus argwöhnisch und hast eine Neigung dazu, Intrigen und Verschwörungen zu wittern, wo gar keine sind.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe, Mylady. Das könnt Ihr nicht schönreden.«

Arryl lächelte, aber sie reckte entschlossen die Schultern. »Wollen wir nachsehen gehen?«

Tiji sah überrascht zu ihr auf. »Was?«

»Wollen wir gehen und nachsehen, was an dieser schrecklichen Anschuldigung dran ist?«, sagte Arryl. »Du behauptest, Lukys und Maralyce haben Oritha etwas angetan, sie ist in einer geheimen Kammer unter dem Palast versteckt und steht an der Schwelle des Todes, wenn sie nicht schon tot ist. Ohne Beweise kann ich Lukys nicht mit einer so absurden Anklage konfrontieren. Also bring mich hin, Tiji. Führe mich zu deiner geheimen Kammer, damit ich es mit eigenen Augen sehe.«

Einen Augenblick lang starrte Tiji Arryl an. Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. Widerstrebend rutschte sie von ihrem Hocker. »Seid Ihr sicher?«

»Bring mich zu ihr«, befahl Arryl.

Zögerlicher, als sie selbst erwartet hatte  jetzt, wo sie jemanden gefunden hatte, der sich ihrer Geschichte annahm , führte Tiji Arryl durch den Palast der Unmöglichen Träume. Die Unsterbliche folgte ihr die Treppen hinunter zu den Kellergeschossen, vorbei an den ins Eis gehauenen Lagerräumen mit ihrem verblüffend reichhaltigen Inhalt und den langen Korridor hinab, der zu der versteckten Treppe mit den leuchtenden grünen Stufen führte, an deren Fuß die Kammer mit ihren feuererhellten Wänden und dem massiven Altar aus Eis in den tiefsten Fundamenten des Palastes lag. Doch auf der Treppe blieb Arryl stehen. Tiji drehte sich um, um herauszufinden, warum, und sah, dass die Unsterbliche das leuchtende Moos inspizierte.

»Mylady?«

»Tut mir leid, Tiji, ich hätte nur nicht erwartet, dass hier unten so eine gewaltige Kolonie gedeiht. Denkst du, dass …«

»Oritha?«, erinnerte Tiji sie betont.

»Natürlich«, sagte Arryl mit einem entschuldigenden Lächeln. »Führ mich weiter, Liebes.«

Wenig später betraten sie die gewaltige runde, höhlenartige Kammer, die aus dem Eis herausgehauen war. Arryl sah sich verblüfft um. Die Feuer, die die Kammer erhellten, brannten an den Wänden entlang, als wären sie von reiner Magie gespeist, aber es war niemand da.

»Was ist das hier für ein Gewölbe, Mylady?«, fragte Tiji, nachdem Arryl sich mit vor Verwunderung offenem Mund einmal im Kreis gedreht hatte.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte die Unsterbliche. »Ich nehme an, das ist der Ort, wo Lukys seinen Spalt öffnen will. Die Wände müssen wohl so gewölbt sein, um die Kräfte auszuhalten, die der Kristall des Chaos bündelt und verstärkt.«

»Und das da?«, fragte Tiji und zeigte auf den Altar. Von Oritha war in der ganzen Kammer keine Spur zu sehen, und auch sonst war niemand da. Sie fragte sich, wo sie die Leiche versteckt hatten. Und wie sie Arryl jetzt beweisen sollte, was sie gesehen hatte.

Die Unsterbliche ging langsam auf den Altar zu. Tiji hielt sich dicht hinter ihr. Schweigend durchmaßen sie die grottenartige Halle, deren Kälte Tiji bis in die Knochen drang. Der Altar war so hoch, dass er die kleine Chamälide überragte  ein massiver runder Eisblock mit einer schmalen Sockelleiste. Arryl ging zweimal um ihn herum, führ mit dem Finger über die opake Oberfläche, und dann blieb sie vor Tiji stehen.

»Ich kann hier nichts Ungewöhnliches entdecken, Tiji. Keine Toten.

Keine Verschwörungen. Nur einen leeren Saal und ein Chamäleon mit einer sehr lebhaften Fantasie.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe, Mylady«, beharrte sie störrisch.

»Hast du Azquil davon erzählt?«

»Ja, Mylady.«

»Und was hat er gesagt?«

»Dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll.«

»Dann ist er eine sehr weise Echse.«

Tiji runzelte die Stirn. Sie wusste, was sie gesehen hatte, und dass niemand ihr glauben wollte, frustrierte sie maßlos. »Ich habe mir das nicht eingebildet, Mylady, und ich erfinde auch nichts. Lukys und Maralyce standen direkt hier. Ob das arme Mädel eine Ahnung hatte, dass sie heute sterben würde? Das hat Maralyce gesagt.«

»Schade, dass du nicht geblieben bist und dir den Rest angehört hast, Tiji«, rief eine tiefe Stimme vom Eingang. »Dann wärst du wohl nicht so beunruhigt.«

Tiji wirbelte herum. Quer durch die Halle kam Lukys auf sie zu, Arm in Arm mit -Tiji traute ihren Augen kaum  einer kerngesunden Oritha. Sie war so damit beschäftigt gewesen, Arryl davon zu überzeugen, dass Oritha tot war, dass sie die Ankunft des Gezeitenfürsten gar nicht gebrochen hatte. Oritha lächelte, als sie sich dem Altar näherten, sie wirkte nicht das kleinste bisschen verängstigt oder besorgt.

Und sie war eindeutig nicht tot. Auch nicht annähernd.

Tiji dagegen fragte sich, ob sie langsam verrückt wurde.

»Gezeiten, du armes kleines Ding«, sagte Oritha, als sie vor dem Altar stehen blieben. »Wie das auf dich gewirkt haben muss, in deinem Versteck da hinten im Schatten …«

Arryls Augen weiteten sich überrascht. »Soll das heißen, dass sie wirklich etwas gesehen hat?«

»Dein kleines Chamäleon hat dir sicher ganz genau beschrieben, was es gesehen hat«, stimmte Lukys lächelnd zu. »Es muss wohl reichlich gruselig gewirkt haben.«

»Wovon redet Ihr?«, fragte Tiji heftig. »Ihr wart dabei, sie umzubringen. Das hat Maralyce doch gesagt.«

»Ich glaube, Maralyce hat mich nur gewarnt, keinen Fehler zu machen, Tiji«, sagte Lukys. »Oritha ist sterblich, weißt du, und wenn wir den Spalt öffnen, wird sie das in dieser Kammer ohne Schutzmaßnahmen nicht überleben. Ich kann sie aber mit einer Eisschicht abschirmen. Dann wird sie, wenn der Spalt sich öffnet und wir hindurchtreten, lebendig mit uns auf der anderen Seite herauskommen. Wir wollen diese Welt verlassen, wie wir sie vorgefunden haben, Tiji. Der Einzige, der dabei umkommen wird, ist Cayal, der den Kristall halten wird. Und wie du dich erinnerst, willst unbedingt sterben.«

»Aber … sie war doch tot …«

»Nein, war ich nicht«, sagte Oritha. Dann lachte sie. »Kann ich doch gar nicht gewesen sein, ich stehe doch vor dir und du siehst, wie gut es mir geht! Hast du nicht gehört, was Ryda gesagt hat? Damit ich die Öffnung des Spalts überlebe, muss er mir eine Eisschicht machen, und damit ich das überlebe, muss mein Gemahl sicherstellen, dass er mich wiederbeleben kann. Wir haben das jetzt schon ein paarmal geübt, und ich bin jedes Mal heil wieder aufgewacht.« Sie nahm Lukys am Arm und lächelte zu ihm auf. »Mein Ryda würde nie zulassen, dass mir etwas Schlimmes passiert. Nicht, Liebster?«

»Natürlich nicht«, sagte Lukys und lächelte auf sie hinunter.

Sie muss an der Schwelle des Todes stehen, damit es funktioniert! erinnerte sich Tiji. Das hatte Lukys zu Maralyce gesagt. Ihr Puls muss so langsam schlagen, dass ihr Herz sich kaum noch bewegt, und ihr Bewusstsein in so tiefer Versenkung verharren, dass es keinerlei Widerstand leistet … Also, vielleicht sagte Lukys die Wahrheit. Vielleicht übte er ja wirklich nur, Oritha einzufrieren und dann wiederzubeleben, damit sie die Öffnung des Spalts und die Reise in eine andere Welt überlebte. Immerhin stand Oritha ja putzmunter hier vor ihr …

Arryl drehte sich zu dem kleinen Chamäleon um. »Tiji, ich denke, jetzt ist eine Entschuldigung bei unserem Gastgeber angebracht.«

Tiji starrte Lukys und Oritha an. »Aber …«

»Entschuldige dich, Tiji«, beharrte Arryl.

Tiji sah Lukys scheel an und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Tut mir leid, Mylord.«

»Tut mir leid, dass ich Euch nachspioniert und Euch beschuldigt habe, Eure Gemahlin zu ermorden«, fügte Arryl mit einem erwartungsvollen Blick hinzu.

»Tut mir leid, dass ich Euch nachspioniert und Euch beschuldigt habe, Eure Gemahlin zu ermorden«, sprach Tiji pflichtschuldig nach. Dann wandte sie sich Arryl zu. »Kann ich jetzt gehen?«

»Das solltest du besser«, sagte Lukys. »Und bitte komm nicht wieder uneingeladen hier herunter. Wie Lady Arryl dir sicher sagen kann, ist das Moos, mit dem wir die Treppe beleuchten, sehr empfindlich. Ich will nicht, dass es von Unbefugten beschädigt oder kontaminiert wird, die hier nach Belieben rein- und rausspazieren.«

»Keine Sorge. Ich komme schon nicht wieder«, murmelte Tiji. Dann drehte sie sich um und rannte auf den Eingang zu, ihre silberne Haut flimmernd vor Demütigung und Wut.

Azquil war wütend und beschämt zugleich, als Tiji ihm erzählte, was mit Arryl, Lukys und Oritha vorgefallen war. Obwohl er behauptete, ein Ark zu sein, zeigte er diesen verdammten Unsterblichen gegenüber eine ungesunde Anhänglichkeit, was Tiji ernsthaft zu denken gab. Doch dieses Mal ging es ihm weniger darum, dass sie Lukys beschuldigt hatte, seine Gemahlin zu ermorden. Er war vor allem sauer, weil er sie gebeten hatte, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und sie ihm getrotzt hatte.

»Wenn du dort gewesen wärst, wärst du auf meiner Seite«, beharrte Tiji. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Azquil und sie sich gerade zum ersten Mal stritten.

»Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich dafür gesorgt, dass du dich nicht zur kompletten Idiotin machst«, sagte er, seine Haut ein stumpfes Grau. Sie musste ihn sehr erbost haben. »Gezeiten, Tiji, was hast du dir nur dabei gedacht? Einen Gezeitenfürsten des Mordes zu bezichtigen?«

»Schon klar … das wäre ja völlig undenkbar und ist wohl auch noch nie passiert, was?«

Azquil warf wütend die Arme in die Luft und wandte sich zum Eingang ihrer kleinen privaten Kammer. Anders als in den majestätischen Gemächern der Unsterblichen war hier nur Platz für ein Bett und einen schmalen Schrank. Normalerweise machte Tiji das nichts aus. Im Palast war es so kalt, dass man die Nacht nur ohne Erfrierungen überstand, wenn man sich an einen warmen Körper schmiegte. »Mit dir kann man einfach nicht reden, wenn du in dieser Stimmung bist.«

»Dann geh doch!«, fauchte sie und zwang Tränen zurück, die mehr Azquils Verärgerung als der Verteidigung ihres Standpunktes geschuldet waren. »Geh doch und bedien deine heißgeliebten Unsterblichen! An denen liegt dir doch sowieso mehr als an mir. Ich habe diesen verdammten Palast so satt. Ich haue ab!«

Azquil würdigte sie keiner Antwort, noch ging er auf ihre Drohung ein. Stattdessen schnappte er sich seine Kapuzenjacke vom Bett und stapfte aus dem Raum. Offenbar hatte er vor, eine Weile fort zu sein.

Als er gegangen war, tigerte Tiji wütend in dem kleinen, kalten Raum auf und ab, spielte den Streit in ihrem Kopf weiter und probte alles, was sie zu dieser verdammten Echse sagen würde, wenn er zurückkam, um sich zu entschuldigen. Vorausgesetzt, sie machte ihre Drohung nicht wahr und haute wirklich ab. Im Augenblick schien das gar keine schlechte Idee.

Ehe Azquil endlich zurück in Tijis Kammer kam, war die Kerze weit heruntergebrannt, und Tiji, vom Auf- und Abgehen und Weinen erschöpft, lag zu einem Knäuel zusammengerollt auf dem Bett und sehnte den Schlaf herbei, um etwas Trost zu finden. Draußen stürmte es, das Unwetter hatte sich schon den ganzen Nachmittag lang zusammengebraut. Tiji wusste nicht, ob Gezeitenmagie im Spiel war oder ob es sich um ein Naturphänomen handelte, aber sie konnte das leise Heulen von Wind und Schnee hören, die gegen die soliden Wände des Palastes peitschten. Es kam ihr auch kälter vor, aber das konnte ebenso an ihrer erhitzten Fantasie liegen, die der Schneesturm angestachelt hatte.

Sie sah den flackernden Schein einer Laterne ins Zimmer kommen und stellte sich schlafend, damit sie nichts zu Azquil sagen musste, bevor sie nicht bereit dazu war. Wenig später spürte sie eine sachte Hand auf ihrer Schulter. Aber als sie die Augen öffnete, war es gar nicht Azquil, der gekommen war, um sie zu wecken.

Es war diese verdammte Crasii-Felide Jojo.

»Du musst mitkommen«, sagte sie.

Tiji setzte sich auf und blinzelte im Laternenlicht. »Warum?«

»Azquil ist verletzt. Er ist auf der Treppe ausgerutscht und hat sich ein Bein gebrochen.«

Tiji sprang auf die Füße und griff nach ihrer Jacke am Fußende. »Hat jemand Lady Arryl Bescheid gesagt? Sie wird ihn doch heilen können, oder?«

»Lady Arryl hat mich geschickt, um dich zu holen«, sagte die Katze zu ihr. »Beeil dich.«

Tiji brauchte keine weitere Aufforderung. Ihre Wut auf Azquil vergessen, folgte sie Jojo auf dem Fuß. Sie war nicht mal so sehr überrascht, dass jemand auf diesen tückischen Eistreppen ausgerutscht war und sich etwas gebrochen hatte, sondern dass es nicht schon viel früher passiert war. Hoffentlich hatte Jojo recht und es war wirklich nur das Bein. Die Unsterblichen verfugten ja über magische Heilkräfte, aber wenn Azquil sich das Genick gebrochen hatte … nun, dann kam auch kurz vor dem Höchststand der Gezeiten alle Hilfe der Unsterblichen zu spät.

»Wann ist es passiert?«, fragte sie die Felide und beeilte sich, um mit ihr Schritt zu halten.

»Weiß ich nicht.«

»Wie ist es passiert?«

»Weiß ich nicht.«

»Du bist mir eine große Hilfe, Jojo, weißt du das?«

Jojo antwortete nicht, sondern ging unbeirrt auf die Treppe zu, die ins Untergeschoss führte. Um diese Zeit waren die Hallen des Palastes still und in nächtliche Dunkelheit gehüllt. Zumindest war es so dunkel, wie es in einem aus poliertem Eis errichteten Palast nur werden konnte. Das Licht der Laterne brach sich an den Wänden in einem Sprühregen von Regenbogengefunkel, das als Beleuchtung so hübsch wie nutzlos war, da es kaum ihren Weg erhellte. Tiji eilte hinter Jojo her und wünschte sich jetzt, ihre letzten Worte zu Azquil wären nicht im Streit gefallen.

Sie gingen die Treppen hinunter, und jedes Mal, wenn sie um eine Ecke kamen, erwartete Tiji, auf Azquil zu stoßen, aber er war nirgends zu sehen. Tatsächlich waren sie bald am Ende der Treppe angelangt, die zum Geschoss mit den Lagerkellern führte, und gingen weiter über den langen Korridor zu Lukys unterirdischer Kammer.

»Jojo, wo ist Azquil?«

»Wir sind gleich da«, versicherte ihr die Felide. Im nächsten Augenblick drang Tiji ein fauliger Geruch in die Nase. Bevor sie reagieren konnte, bogen sie um eine weitere Ecke, und da stand Lukys im Korridor und wartete schon auf sie. Gerade als Tiji aufging, dass man sie ausgetrickst hatte, drang ihr eine weitere faulige Duftnote in die Nase. Sie wirbelte herum und entdeckte Taryx, der sich von hinten an sie heranschlich.

»Du kannst jetzt gehen«, sagte Lukys zu Jojo.

Die Felide verbeugte sich. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, mein Gebieter.«

Verdammtes verräterisches Katzenvieh.

»Geh, und erzähle niemandem davon«, befahl Lukys der Crasii. »Wenn du nach dieser Echse gefragt wirst, sagst du, dass du gesehen hast, wie sie in der Nacht den Palast verließ, und dass du nicht weißt, wohin sie gegangen ist.« Wieder verbeugte sich die Felide, und als Jojo hinter ihnen in der Dunkelheit der Halle verschwunden war, wandte Lukys seine Aufmerksamkeit Tiji zu.

Tijis Haut flimmerte wild, sie sah gehetzt hin und her und versuchte, Lukys und Taryx gleichzeitig im Blick zu behalten. »Ich werde schreien!«

»Das kannst du gerne tun, wenn du dich dadurch besser fühlst«, sagte Lukys.

»Was habt Ihr mit mir vor? Wollt Ihr mich umbringen?«

»Wahrscheinlich«, sagte Lukys in einem beklemmend sachlichen Ton. »Aber aus Gründen, die viel zu kompliziert sind, um sie dir jetzt darzulegen  und die sowieso über dein Verständnis gehen , brauche ich dich kleine Ark vorerst lebendig.«

Das waren gute Neuigkeiten, nahm Tiji an, aber es erklärte noch nicht, warum er zu dieser aufwendigen List gegriffen hatte, um sie hier herunter in die Eingeweide des Palastes zu locken. »Warum?«

»Habe ich nicht eben gesagt, dass ich es nicht erkläre?« Er drehte sich nach links, und da bemerkte Tiji eine Höhle, die hinter ihm in die Wand gemeißelt war. »Das wird für die nächste Zeit dein neues Zuhause. Du bleibst hier, bis ich dich brauche. Oder bis ich definitiv keine Verwendung mehr für dich habe. Im letzteren Fall wirst du das Schicksal deiner Freunde teilen, sobald wir Amyrantha verlassen haben.«

Tiji spähte in die Eishöhle. Soweit sie sehen konnte, war sie recht geräumig und zum Gang hin vollständig offen. Sie lächelte. Gezeiten, denken die, ich bleibe hier unten brav sitzen, nur weil sie es mir befehlen?

Ach, die Arroganz der Unsterblichen. Bilden sich ein, alle tun, was sie wollen, selbst eine Ark.

»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, sagte sie, ihre Stimme triefend vor Sarkasmus. Sie trat in die Höhle, drehte sich um und lächelte den Gezeitenfürsten an. »Dann warte ich einfach hier, bis Ihr wiederkommt, was?«

»So hatte ich mir das vorgestellt«, sagte Lukys und lächelte unverwandt. »Taryx, bist du so weit?«

Trotzig hielt Tiji dem Blick des Gezeitenfürsten stand und wartete darauf, dass er wegging, damit sie abhauen konnte. Und Gezeiten noch mal, abhauen würde sie aus diesem verdammten Palast, auch wenn er am sprichwörtlichen Ende der Welt lag. Draußen in einem Schneesturm umzukommen, während sie tapfer um ihre Freiheit kämpfte, war entschieden besser, als nur einen Augenblick länger als nötig bei diesen Monstern zu bleiben.

Azquil konnte mitkommen oder es bleiben lassen. Das kümmerte sie jetzt auch nicht mehr.

Lukys starrte sie immer noch an, sein Lächeln unverwandt, aber nun verschwamm es ein wenig an den Rändern. Erst da merkte Tiji, dass die Öffnung zwischen ihnen gar keine Öffnung mehr war. Jetzt war da eine Barriere  eine dünne Eiswand, die mit jedem Augenblick dicker wurde. Schlagartig wurde ihr klar, warum Taryx hier war, der Meister im Manipulieren von Wasser und Eis. Tiji warf sich mit aller Kraft gegen die Wand, die vor ihren Augen dicker und weißer wurde. Doch inzwischen war sie massiv, und Tiji prallte so hart von ihr ab, dass sie sich schmerzhaft die Schulter prellte.

»Nein!«, schrie sie auf und hämmerte gegen die Eiswand, die jetzt so rasch dicker wurde, dass sie die Unsterblichen auf der anderen Seite nicht mal mehr sehen konnte. »Niemand wird glauben, dass ich einfach abgehauen bin! Sie werden wissen, dass Ihr mir was angetan habt!«

Von den Unsterblichen kam keine Antwort. Mit einem Wutschrei sank Tiji zu Boden, und dann erkannte sie, wie vergeblich ihre Drohung war. Ihre eigenen Worte hallten in dem versiegelten Raum wider und verhöhnten sie.

Niemand wird glauben, dass ich einfach abgehauen bin.

Aber genau das hatte sie Azquil angedroht.

Verzweifelt sah Tiji sich um. Sie war vollständig eingeschlossen, und sofern sich die Gezeitenfürsten nicht entschieden, sie zu befreien, würde sie entweder ersticken, verhungern oder erfrieren. Lange, bevor oben irgendwem auffiel, dass sie verschwunden war.
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Stellan schob den Vorhang ein Stück zur Seite und blickte durch das Fenster der Kutsche hinaus auf die schneebedeckte Stadt Herino, froh über die Dunkelheit. Eis knirschte unter den Rädern, als sie durch die Straßen der Stadt rollten. Um diese späte Stunde waren kaum Leute unterwegs, sodass ihr Gefährt nicht weiter auffiel. Es wies aber auch nichts an der Kutsche darauf hin, dass sie einem König gehörte, wofür er höchst dankbar war. Stellan verspürte wahrlich kein Verlangen danach, mit diesem Ausflug Aufsehen zu erregen.

Er ließ den dunklen Vorhang an seinen Platz zurückgleiten und zog seinen Mantel etwas fester zu. Am Hofe sprachen die Optimisten schon hoffnungsvoll vom kommenden Frühling. Stellan hatte davon noch keine Anzeichen bemerkt.

Zugegeben, das Wetter hatte sich gebessert, seit mitten in der Schlacht die massive Eisdecke auseinandergebrochen war und dem glaebischen Einmarsch in Caelum damit ein jähes Ende gesetzt hatte. Aber an dem Tag, an dem Stellan Desean den jungen Mathu Debree heimbrachte, war es noch eiskalt, neblig und kurz gesagt widerwärtig gewesen.

Die Erinnerung schmerzte Stellan mehr, als er in Worten ausdrücken konnte. Die Caelaner hatten die Leiche des jungen Königs einbalsamiert und seinem Rang entsprechend eingekleidet für die Überführung über den See  was mehr Respekt bewies, als er vermutlich verdient hatte. Und es milderte auch nicht die Tragödie, dass sein Leben so früh und sinnlos geendet hatte.

Dennoch hatte Mathu auf seine eigene seltsame Art eine gewisse Form der Unsterblichkeit erreicht, wie Stellan klar wurde.

Er wird nie alt werden. Niemals die zerstörerische Macht der Zeit erfahren, das war ihm durch den Kopf gegangen, als er die Crasii überwachte, die den Leichnam des Königs für die Zeremonie aufbahrten. Vor dem Palast von Herino standen schon die Trauernden im eisigen Wind.

Andererseits starb er auf dem Feldzug gegen ein Land, das Glaeba einst zu seinen engsten Verbündeten zählte, setzte Stellan in Gedanken hinzu und lehnte sich ein wenig nach links, um die Bewegung der Kutsche auszugleichen, als sie in eine Rechtskurve schwenkte. Doch mit dem drohenden Schemen unsterblicher Weltherrschaft am Horizont würde Mathus Torheit ja vielleicht eine unwesentliche Fußnote der Geschichte bleiben.

Eine allzu schnell verblassende Fußnote, dachte Stellan mit einiger Bitterkeit. Seit er als Glaebas König nach Herino zurückgekehrt war, hatte er kaum Zeit zum Nachdenken gefunden, schon gar nicht über Mathus Vermächtnis. Mit einem Ruck hielt die Kutsche und nötigte Stellan, seine Aufmerksamkeit auf aktuellere Belange zu richten. Das Begräbnis war seit Wochen vorbei und gelaufen, und das Leben im Land ging weiter.

Gleich darauf öffnete sich die Tür und der Canide, der ihn kutschiert hatte, klappte das Treppchen aus, damit der neue König von Glaeba aussteigen konnte.

Stellan hatte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass er König von Glaeba war. Zu tragisch waren die Umstände, die ihm dies eingetragen hatten, als dass er Vergnügen an seinem neuen Titel hätte empfinden können. Er schien ihm nichts als endlose Verantwortung mit sich zu bringen, eine Bürde, von der er noch nicht wusste, ob er sie schultern konnte.

Falls die Regentschaft mit irgendwelchen Freuden verbunden war, hatte Stellan sie noch nicht entdeckt.

Tillys Haustür öffnete sich, als er darauf zuschritt. Offenbar hatte man schon auf ihn gewartet. Er fröstelte in der kalten Nachtluft, nickte dem Diener an der Tür zu und fragte sich, was aus dem alten Caniden geworden war, der früher für Tilly gearbeitet hatte.

Überhaupt bemerkte Stellan, als der Mann ihn durch das Haus in Tillys Salon führte, keinerlei Anzeichen von Crasii-Dienstboten, was ihm zu denken gab. Tilly war eine große Freundin kreatürlichen Komforts  und zudem eine große Freundin der Kreaturen, die für ihren Komfort sorgten.

Der Diener blieb vor dem Salon stehen, klopfte und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. Er trat einen Schritt zurück, um Stellan durchzulassen, und schloss die Tür hinter ihm. Tilly saß in einem großen Lehnsessel am lodernden Kaminfeuer, eine gestrickte warme Stola um die Schultern und eine karierte Decke über den Knien. Ihr Haar war irgendwie rötlich und stumpf, und zum ersten Mal, seit Stellan sie kannte, sah sie alt aus.

»Ich war mir nicht sicher, ob Ihr meiner Aufforderung nachkommen würdet«, sagte sie und hielt ihm die Hand entgegen.

Stellan durchquerte den Raum, ergriff ihre Hand und küsste sie lächelnd. »Wer sonst im ganzen Land würde es wagen, so forsch den König einzubestellen, Mylady?«

»Ihr musstet nicht kommen, wie Ihr wohl wisst«, sagte sie und wies auf den Sessel gegenüber. »Ihr hättet mich auch zu Euch befehlen können.«

Stellan ließ sich immer noch lächelnd nieder. »Wie hätte ich Eure Einladung abschlagen können? Darin hieß es, es sei wichtig.«

»Ach, und Ihr wollt mir weismachen, diese Phrase habt Ihr in den letzten Wochen nicht an die tausend Mal gehört?«

Stellan machte es sich in dem behaglichen Sessel bequem und entspannte sich ein wenig, zum ersten Mal seit Wochen. »Wichtig ist in letzter Zeit ein relativer Begriff geworden. Euch halte ich für wichtig, Tilly. Also bin ich hier.«

Die alte Dame kniff die Augen zusammen. »Früher hieltet Ihr mich nicht für so wichtig, Euer Majestät. Was hat diesen Sinneswandel bewirkt?«

Stellan zögerte kurz, dann zuckte er die Achseln und sagte: »Ein Unsterblicher namens Declan Hawkes.«

Tilly sah nicht überrascht aus. Sie musterte ihn ein Weilchen im Feuerschein, als müsse sie etwas mit sich ausmachen. »Wie viel wisst Ihr?«

»Mehr, als ich je wissen wollte«, antwortete Stellan freimütig.

Tilly schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Könntet Ihr Euch etwas genauer ausdrücken?«

»Ich weiß, wer die Unsterblichen sind, wenn Ihr das meint. Ich weiß von der geheimen Bruderschaft und Eurer Führungsrolle darin. Ich maße mir nicht an zu verstehen, was diese Unsterblichen vorhaben, aber ich weiß, wer sie sind. Und ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass wir sie sehr, sehr fürchten sollten.«

»Euch ist doch klar, dass sowohl Caelum als auch Glaeba in ihren Händen sind, oder?«, fragte Tilly und musterte ihn forschend.

Stellan nickte. »Ich kann nur hoffen, den Schaden in Grenzen zu halten. Ehrlich gesagt liege ich nachts wach und frage mich, ob ich nun ein Held oder ein Verräter bin.«

»Ich fürchte, auf lange Sicht wird das wenig Unterschied machen. Wenn die Gezeitenfürsten ihrem üblichen Muster folgen, dürfte bald niemand mehr da sein, den man behüten oder verraten könnte.«

Stellan seufzte. »Man sollte nicht meinen, dass Arkady Euch früher immer einlud, um uns aufzuheitern.«

»Sie ist am Leben, wisst Ihr?«

Er war erstaunt und erleichtert, das zu erfahren. Und verwundert, woher Tilly über das Schicksal seiner Gemahlin informiert war. »Wie kommt Ihr denn an Nachrichten über Arkady?«

»Declan hat es mir erzählt.«

»Dann habt Ihr ihn also nach der Schlacht gesehen?« Es überraschte ihn, dass Tilly die Sache mit Hawkes so ruhig hinnahm. Als Hüterin der heiligen Überlieferung musste die Kunde, dass einer ihrer erklärten Favoriten praktisch die Seiten gewechselt hatte, sie hart getroffen haben.

Doch Tilly schien es mit Fassung zu tragen, sie wirkte geradezu fatalistisch. Die alte Dame lächelte matt. »Es liegt doch eine gewisse poetische Ironie darin, herauszufinden, dass der eigene Erbe der Spross des Feindes ist, meint Ihr nicht?«

»Poetische Ironie?« Stellan hob irritiert eine Augenbraue. »Mir würden da andere, weniger gesittete Ausdrücke einfallen.«

»Das Leben läuft nun mal nie so, wie wir uns das vorstellen, Stellan«, sagte sie und sah dabei älter aus, als er sie je gesehen hatte. »Und wie der Zufall so spielt, ist das auch der Grund, warum ich Euch um eine Audienz gebeten habe.«

»Um mir Eure Erkenntnisse über das Schicksal vorzutragen?«

»Um Euch um einen Gefallen zu bitten.«

Er schmunzelte, hocherfreut, dass er als König einmal von Nutzen sein konnte. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Tilly. Das wisst Ihr doch.«

Tillys Lächeln schwand. »Ihr wisst noch nicht, worum es geht.«

»Ich bin sicher, wenn Euch daran liegt, geht es um etwas, das die Mühe lohnt.«

Die alte Frau nickte. »Es lohnt die Mühe durchaus. Aber es geht nicht um mich, Stellan. Es geht um alle Sterblichen auf Amyrantha.«

»Dann ist es wahrlich die Mühe wert«, bekräftigte er. »Was wollt Ihr, dass ich tue? Die Gezeitenfürsten zu Verbrechern erklären? Den Gebrauch von Gezeitenmagie untersagen? Ein Dekret erlassen, das zu gutem Benehmen verpflichtet?«

»Eigentlich möchte ich, dass Ihr uns helft, sie an der Vernichtung Amyranthas zu hindern.«

Stellans Lächeln wurde breiter. »Ach, dann geht es nur um einen ganz kleinen Gefallen?«

Tilly sah nicht belustigt aus. »Wie schön, dass Ihr die Lage noch zum Lachen findet.«

»Entschuldigung«, sagte er und unterdrückte sein Lächeln. »Wie kann ich helfen?«

»Cayal, der unsterbliche Prinz …«

»Ja, ich habe ihn kennengelernt«, unterbrach Stellan.

»Dann wisst Ihr auch, dass er sich umbringen will?«

»Das hat er Arkady schon bei ihrem ersten Gespräch mitgeteilt.«

»Nun, er scheint etwas zielstrebiger zu sein, als wir dachten, und er hat Verbündete. Namentlich den Gezeitenfürsten, den man als Lukys kennt, einen Mann, der sich bis vor Kurzem als Mitglied der Bruderschaft ausgab.« Tillys Miene gab nichts preis, doch an dem fast unmerklichen Zittern in ihrer Stimme hörte Stellan, wie hart sie dieses Eingeständnis ankam.

»Ich verstehe …«

»Das bezweifle ich sehr, Stellan. Declan zufolge muss man, um einen Unsterblichen zu töten, einen Spalt öffnen, eine Pforte zu einer anderen Welt. Dieser Vorgang  so stellt Declan es dar  stattet die Gezeitenfürsten mit erheblich viel mehr Gezeitenenergie aus, als sie in den Gezeiten dieser Welt überhaupt vorfinden können. Sie benötigen diese Energie, um einen von ihnen in menschliche Gestalt zurückzuverwandeln. Und sobald das geschehen ist, wollen die Unsterblichen -oder wenigstens einige von ihnen  Amyrantha durch diesen Spalt verlassen.«

»Ist das nicht im Grunde erfreulich?«

»Das wäre es«, bestätigte Tilly, »nur dass das Schließen des Spalts, nachdem sie hindurchgegangen sind, diese Welt in Stücke reißen wird, wenn er zuschnappt.«

Stellan hatte einige Mühe damit, sich solche Gewalten vorzustellen  eine Energie von so gewaltigem Ausmaß, dass sie imstande war, eine ganze Welt zu vernichten? »Wisst Ihr das mit Sicherheit, Tilly, oder ist das bloße Spekulation?«

Sie zuckte die Achseln. Im Schein des Kaminfeuers war ihr Gesicht verschattet und düster. »Declan scheint sich dessen sehr sicher zu sein. Aber selbst wenn er sich irrt, können wir es uns leisten, diese Möglichkeit zu ignorieren?«

»Aber wie können wir sie aufhalten? Selbst mit Declan Hawkes auf unserer Seite wäre das nur ein einziger Unsterblicher gegen eine ganze Truppe von ihnen.«

Tilly nickte. »Aber man braucht Gezeitenfürsten, um Gezeitenfürsten aufzuhalten. Und damit kommt Ihr ins Spiel.«

»Was glaubt Ihr denn, was ich tun kann?«, fragte er alarmiert. Sie glaubte doch wohl nicht, er sei fähig, einen Gezeiten schwingenden Unsterblichen in den Griff zu bekommen oder gar die Vernichtung ganz Amyranthas zu verhindern. »Ich bin kein Held. Gezeiten, genau genommen bin ich nichts als ein Diplomat, Tilly. Und ein König wider Willen. Ich habe ja kaum die Macht, Glaeba zu regieren. Ich kann niemandem befehlen, was er zu tun und zu lassen hat.«

»Nein, aber Ihr findet Gehör bei Tryan und der Kaiserin der fünf Reiche. Declan braucht ihre Hilfe gegen Cayal, Lukys, Kentravyon, Elyssa und die anderen Unsterblichen, die sie in Jelidien zusammengetrommelt haben. Um diesen Spalt zu öffnen, müssen mehrere Gezeitenfürsten zusammenarbeiten. Ebenso viele Gezeitenfürsten müssen sich zusammentun, um sie aufzuhalten. Ihr, Stellan, sollt ein Treffen zwischen den Kontrahenten des soeben beendeten Krieges arrangieren. Und irgendwie müsst Ihr sie dazu bringen, dass sie eine 


Allianz bilden, um die anderen Gezeitenfürsten auszuschalten und Amyrantha zu retten.«

Stellan starrte sie entgeistert an. »Wie bitte? Ihr wollt, dass ich eine Allianz erwirke zwischen wem? Declan und Tryan? Syrolee und ihrer Familie? Und wem noch?«

»Unter anderem dem Kaiser von Torlenien.«

Stellan sah sie verständnislos an. »Was hat der damit zu tun?«

»Während Ihr Euch noch in den Bergen versteckt hieltet, ist der junge Herrscher von Torlenien schwer erkrankt. Als er sich einige Wochen später genesen von seinem Krankenlager erhob, war er verändert. So verändert, dass er jetzt verblüffende Ähnlichkeit mit Brynden aufweist, dem unsterblichen Fürst der Vergeltung.«

Stellan schüttelte staunend den Kopf. »Gezeiten, gibt es nicht ein Reich auf Amyrantha, wo sie noch nicht das Heft in der Hand haben?«

»Nur wenige«, sagte Tilly. »Und das wohl auch nur, weil wir mehr Länder als Gezeitenfürsten haben.«

Stellan konnte nicht mehr still sitzen. Er stand auf und begann auf dem Teppich vor dem Kamin auf und ab zu gehen. »Wie soll ich das denn anstellen, Tilly? Warum sollten sie mir überhaupt zuhören?«

»Weil genau das Euer großes Talent ist, Stellan. Ihr seid ein glänzender Diplomat. Wahrscheinlich seid Ihr der einzige Mensch auf Amyrantha, der es schaffen kann, diese Leute an den Verhandlungstisch zu bringen, einen Pakt zusammenzuschustern und sie zu gemeinsamem Handeln zu bewegen, ehe die Flut ihren Höhepunkt erreicht und Amyrantha ausgelöscht wird.«

Er schüttelte den Kopf und wusste selbst nicht recht, ob er damit ihr Kompliment zurückwies oder einfach nur betäubt vom Ausmaß des Problems war. »Ich fühle mich geschmeichelt von Eurem Vertrauen in meine Fähigkeiten, aber ich fürchte, es ist nicht gerechtfertigt. Ich hab ja nicht mal Beweise, dass dieser Plan wirklich existiert, bei dem, wie Ihr sagt, Amyrantha ausgelöscht wird. Declan ist ja wohl nicht da, um das zu bestätigen. Sonst säße er jetzt sicher hier bei uns und könnte ihn dann auch seinen unsterblichen Genossen erklären. In der Diplomatie geht es vor allem um Glaubwürdigkeit, Tilly. Man hat keine gute Verhandlungsbasis, wenn man nicht belegen kann, dass man in einer starken Position ist  und sei es nur moralisch , um seine Sache durchzubringen.«

Tilly nickte. »Ich weiß. Ich habe jemanden an der Hand, der Euch helfen kann. Declan ist auf dem Weg nach Torlenien, um mit Brynden zu reden, aber es gibt noch einen Mann in Glaeba, der die Sache stützen kann. Einen Mann, dem ich es zutraue, Tryan und Syrolee von der Dringlichkeit eines Pakts zu überzeugen -vorausgesetzt, Ihr kriegt sie an einen Tisch. Da Declan inzwischen mit Brynden spricht  und ich gehe davon aus, dass unser jüngster Unsterblicher es schafft, uns die Mitarbeit des Fürsten der Vergeltung und seiner Gefährtin zu sichern , sehe ich gute Chancen, im Anschluss auch noch die niederen Unsterblichen auf unsere Seite zu bekommen.«

»Und wer soll dieser Mann sein?«, fragte Stellan immer noch kopfschüttelnd. Er kannte weit und breit keinen Menschen, der so viel Autorität besaß, dass ein Gezeitenfürst sich von ihm über die Gefahren beim Öffnen eines kosmischen Spalts belehren ließ. »Um Tryan gefügig zu machen, brauchte man schon einen weiteren Gezeitenf «

Seine Stimme versiegte, als ihm die Antwort einfiel, noch ehe Tilly etwas entgegnen konnte.

»Gezeiten … Nein. Ihr könnt doch nicht …«

Ihr mitleidiger Blick sagte ihm, dass Tilly seinen Schmerz zwar verstand, sich aber nicht davon abhalten lassen würde zu tun, was nötig war. »Ihr wisst selbst, dass es keinen anderen Weg gibt, Stellan. Sonst würdet Ihr nicht so erbleichen.«

Er schüttelte den Kopf. »Er hat ihnen den Krieg erklärt, Tilly. Tryan wird nicht ein Wort mit ihm sprechen.«

»Unleugbar«, stimmte die alte Dame zu. »Es sei denn, Ihr tretet als Fürsprecher auf und bereitet den Boden für ein Gespräch.«

»Ich sähe fast lieber Amyrantha in Schutt und Asche«, stieß er bitter hervor, »als diesem verlogenen, hinterhältigen kleinen Miststück ins Gesicht zu blicken.«

»Das ist schade, Stellan, wirklich schade«, seufzte Tilly. »Und es schmerzt mich, dies jetzt tun zu müssen, aber Euer Zartgefühl spielt hier überhaupt keine Rolle.«

»Was tun zu müssen?«

Tilly griff nach der kleinen Handglocke auf dem Tisch. Noch ehe das helle Geläut verklungen war, öffnete sich die Tür. Offenbar hatte der Diener schon auf den Ruf gewartet.

»Mylady?«

»Ceeby, würdet Ihr wohl unseren anderen Gast hereinbitten?«

Das war die einzige Vorwarnung. Ihm blieb nur der Bruchteil eines Augenblicks, um seinen Zorn in den Griff zu kriegen. Die Dauer eines Herzschlags, um rasch seine Mimik zu glätten, und schon musste er dem Mann ins Auge blicken, der nun das Zimmer betrat und haargenau so aussah wie vor einigen Monaten, als Stellan ihn zuletzt gesehen hatte  an dem Tag, als er ihn im Kerker von Herino aufsuchte, um ihn zu quälen.

Er hatte nicht mal den Anstand, zerknirscht auszusehen.

Doch der neue Herzog von Lebec würde nie erfahren, welchen Schmerz seine Gegenwart Stellan bereitete. Der neue König von Glaeba war ein Mann, der seine wahren Gefühle zu verbergen verstand. Stellan lächelte weltmännisch, als wären sie nichts als flüchtige Bekannte, die sich zufällig über den Weg liefen.

»Nun Jaxyn«, sagte er jovial, nahm seinen Platz im Sessel wieder ein und lehnte sich mit lässigem Behagen zurück, »wie Tilly mir gerade erzählt, brauchst du meine Hilfe, um die Welt zu retten.«

Jaxyn stemmte die Hände in die Hüften und warf der alten Frau einen ärgerlichen Blick zu. »So hätte ich das nicht ausgedrückt. Aber die Bruderschaft ist ja seit jeher anfällig für übertriebenes Pathos.«

Jaxyns Bemerkung sprach Bände. Dass er hier war, dass er Bescheid wusste über Tilly und ihre Rolle in der Geheimorganisation, die sich der Zerstörung seiner Art verschrieben hatte, dass sie seine Gegenwart nicht nur duldete, sondern ihr noch Vorschub leistete  all das sagte Stellan einiges über den Zustand der Welt und die Gefahr, in der sie schwebte, wenn er sich nicht entschloss zu helfen.

»Dessen bin ich gewiss«, erwiderte Stellan und staunte selbst über die Festigkeit seiner Stimme. »Wie würdest du denn unsere Lage zusammenfassen?«

»Heikel«, versetzte Jaxyn. »Aber nichts, was wir nicht handhaben können, wenn du dafür sorgst, dass ich zu Tryan vorgelassen werde. Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist … nun, ich bezweifle, dass er derzeit mit mir sprechen will. Das alte Mädchen und ich«, er warf einen Seitenblick auf Tilly, der diese Bezeichnung sichtlich nicht zusagte, »wir sind uns einig  und es gibt nicht viel, worin wir uns einig sind , dass du wohl der Einzige bist, der den nötigen Einfluss und wohl auch den nötigen Grips hat, das wieder hinzubiegen.«

»Heikel? Das scheint mir doch ein wenig untertrieben.«

»Also machst du es?«, fragte Jaxyn leicht ungeduldig.

»Unter einer Bedingung«, sagte Stellan. Er schnippte ein imaginäres Staubkorn von seinen Beinkleidern, lehnte sich wieder zurück und schlug die Beine übereinander.

»Was für eine Bedingung?«

Stellan wusste, dass es auf der ganzen Welt keine Macht gab, mit der er diesen Unsterblichen unter Druck zu setzen vermochte. Er würde niemals auch nur das Geringste tun können, um all die Unbill wettzumachen, die dieser Mann ihm und seiner Familie zugefügt hatte. Der Mord an seiner Nichte würde ebenso ungesühnt bleiben wie die Zerschlagung seines Landes und der Diebstahl von allem, was er je besessen hatte …

Doch für einen flüchtigen Augenblick besaß Stellan alle Macht der Welt. Es würde vielleicht nie wieder so weit kommen, aber jetzt gerade, just in diesem Augenblick, hatte Stellan etwas, das Jaxyn brauchte, und damit die Oberhand.

Der König von Glaeba sah Jaxyn tief in die Augen und lächelte giftig. »Du musst bitte sagen.«
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Es regnete in Ramahn. Declan hatte hier noch nie zuvor Regen erlebt. Er hüllte die Stadt in melancholische Schleier. Gebäude, die sonst in leuchtendem Weiß erstrahlten und dadurch trügerisch proper und sauber wirkten, waren nun grau und von scheckiger Feuchtigkeit getrübt. Der feine Belag aus Sandstaub, der in dieser Stadt am Rande der Wüste alles überzog, verwandelte sich im Regen in Schlamm, der die Hauswände herunterrann und streifig beschmierte. Die sonst so farbenprächtigen Markisen des Marktplatzes hingen schwer und schlaff herab und trieften, sogar die Bettler hatte der Regen vertrieben.

Declan hatte erst Warlock nach Torlenien geschickt, um Brynden wissen zu lassen, dass er um ein Treffen ersuchte. Angesichts des magischen Stolperdrahts, den Brynden um den halben Kontinent gelegt hatte, fand Declan, dass die Entsendung einer Vorhut in Gestalt eines Dritten  der weder den Alarm auslöste noch von Unsterblichen korrumpiert werden konnte  der sicherste Weg war, sich anzukündigen.

Er hatte beim besten Willen nicht einschätzen können, wie Brynden auf sein Erscheinen reagieren würde, und er war nicht bereit, aufgrund vager Annahmen massenhaft unschuldige Leben aufs Spiel zu setzen. Es war eine Sache, den magischen Alarm an der kaum besiedelten Westküste auszulösen, wo nur Kinta in der Nähe war und nachsehen konnte. In unmittelbarer Nähe eines der größten Bevölkerungszentren von Amyrantha die Barriere zu überqueren stand auf einem ganz anderen Blatt.

Doch das Warten auf die Antwort hatte unter dem Druck der Antizipationen seine Nerven verschlissen. Zwei Wochen waren eine lange Zeit, um sich zu sorgen, ob Jaxyn sein Versprechen halten würde, und darüber nachzugrübeln, ob Stellan Desean fähig war, seine Gefühle so weit unterm Deckel zu halten, dass er mit Jaxyn umgehen konnte. Ganz zu schweigen von der Frage, ob die eben noch in einen blutigen Krieg verstrickten Gezeitenfürsten von Caelum und Glaeba an einen Tisch zu bringen waren. Und ob eine Allianz zwischen ihnen jetzt überhaupt noch möglich war. Es verdross Declan enorm, wie unpassend dieser Konflikt kam. Wer hatte schon Zeit, sich mit Grenzstreitigkeiten zu befassen, wenn die Welt am Rande des Untergangs stand?

Sein Gegrübel war natürlich sinnlose Zeitverschwendung. Und genau zwei Wochen, nachdem er Warlock mit einem versiegelten Brief zu Händen der Kaiserlichen Gemahlin losgeschickt hatte  just an dem Tag, als er sich sagte, dass sein Anliegen abgelehnt und Warlock längst tot war und er es riskieren musste, selbst nach Torlenien zu gehen , traf aus Ramahn eine Nachricht ein und brachte die Kunde, dass Brynden ihm eine Audienz gewähren würde.

Er riss sich von der Betrachtung der nassen Stadt los, als er in den Gezeiten spürte, dass jemand kam. Es waren zwei, stellte er fest. Die mächtigen Wellen eines Gezeitenfürsten und die seichtere Dünung einer Unsterblichen, die nicht über die gleiche Macht verfugte, aber immerhin fähig war, die Gezeiten zu lenken. Declan atmete tief durch. Sein Herz hämmerte, als der Fürst der Vergeltung und seine Gefährtin sich dem Audienzsaal des Palastes von Ramahn näherten. Es war ein großer Raum, gefliest mit Mosaiken, farbenprächtige Darstellungen der vielen moralischen Lektionen, die der Fürst der Vergeltung seinem Volk in den letzten Jahrhunderten beschert hatte. Allerdings war den Menschen von Torlenien zurzeit nicht bewusst, dass ihr Gott inzwischen wieder auf dem Thron saß. Sie glaubten nach wie vor unverbrüchlich an ihren geliebten Kaiser, der, verwandelt von einer Krankheit und einem Wunder, ein Mann der Weisheit und inneren Einkehr geworden war.

Declan war nicht ganz klar, wie Brynden mit einer so verzwickten Täuschung hatte durchkommen können. Wahrscheinlich nur mit der Hilfe von Crasii, die ja gezwungen waren, zu tun und zu sagen, was immer er befahl. Und alles menschliche Personal, dem Declan auf seinem Weg durch den Palast begegnet war, schien aus Priestern zu bestehen, Mitgliedern von Bryndens Sekte. Declan schlussfolgerte daraus, dass sie alle entscheidenden Posten besetzten und sonst keiner mehr da war, der vielleicht widersprochen hätte.

Seine Haut kribbelte heftig. Keiner der beiden herannahenden Unsterblichen benutzte in diesem Augenblick Gezeitenmagie, aber die Flut stieg so schnell, dass ihre Präsenz allein schon genügte. Selbst Declan fühlte diese enorme Geschwindigkeit. Es lag so ein Drängen darin, als würde etwas bisher noch mühsam in Schach Gehaltenes nicht mehr lange zu unterdrücken sein. Es war aufregend. Es war erschreckend. Es machte Declan Mühe, sich zurückzuhalten und nicht aus den leichtfertigsten Gründen in die Gezeiten einzutauchen und sie aus purer Lust zu gebrauchen.

Da er darauf gefasst war, es mit einem weltberühmten Krieger zu tun zu kriegen, war Declan ein wenig enttäuscht, als sich die Türen am Ende der kathedralenartigen Audienzhalle öffneten und Brynden in Sandalen, losem weißen Hemd und Leinenhosen erschien, wie sie jedermann auf den Straßen von Ramahn trug. Gut gebaut und durchtrainiert, glatt rasiert, mit kurz geschnittenem blondem Haar und dem federnden Gang eines Kriegers, sah er eher nach einem Söldner aus als nach einem Kaiser.

Kinta ihrerseits war genauso gekleidet wie vor ein paar Wochen an der Westküste Torleniens, nachdem sie ihren Schleier abgelegt hatte: in vollem Harnisch, mit kurzer Ledertunika und einem reich geprägten ledernen Brustpanzer. Er fragte sich, warum sie sich eigentlich die Mühe machte. Rüstungen waren dazu gedacht, lebenswichtige Organe vor Verletzungen zu schützen. Dabei gab es auf ganz Amyrantha keine Waffe, die ihr etwas anhaben konnte.

Oder auch ihm, sollte es dazu kommen. Ihre Aufmachung verriet ihm nämlich noch etwas: In einem Land, wo alle Frauen in Gegenwart von Männern, die nicht zur Familie gehörten, strikt verschleiert gehen mussten, erschien sie stolz wie ein Krieger gekleidet zu dieser Audienz. Das hieß, sie war sich ganz sicher, dass keine Seele im Palast sie deswegen öffentlich bloßstellen konnte.

Das bedeutete auch, dass es hier niemanden gab, der für Declan auch nur einen Finger rühren würde, falls sich die Situation unschön entwickelte.

Schön, das rechtzeitig zu wissen.

Declan trat vor. Alle Reden, die er im Geiste geübt hatte, lösten sich auf, als Brynden mit Kinta an seiner Seite über die Fliesen schritt und wenige Fuß vor ihm stehen blieb. Er hatte sich darauf vorbereitet, den Mann zu hassen, der Arkady in die Sklaverei verkauft hatte, aber er konnte es sich auch wieder nicht leisten, dass seine Vorurteile ihm im Weg standen. Er brauchte Brynden. Und jenseits dieser Kalamitäten wartete schließlich eine Ewigkeit auf ihn. Er konnte die Rechnung für Arkady immer noch begleichen, wenn Amyrantha gerettet war.

»Sehr findig«, sagte Brynden auf Glaebisch, während er Declan von oben bis unten musterte. »Einen Ark zu entsenden, um Eure Botschaft zu überbringen.«

»Ich mag noch nicht zehntausend Jahre gelebt haben, Fürst Brynden«, antwortete Declan und begegnete dem Blick so ebenbürtig, wie er es vermochte. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre er nicht nervös. Brynden konnte das in den Gezeiten fühlen, so wie Declan Bryndens Zuversicht spürte. Und seine Neugier. »Aber ich bin auch nicht erst gestern geboren. Wo ist War lock?«

»In Sicherheit, für den Augenblick.«

»Ich möchte ihn sehen.«

Brynden betrachtete ihn neugierig. »Was kümmert Euch das Schicksal eines törichten Gemang, Declan Hawkes?«

»Ich gab ihm mein Wort, dass ich für seine Sicherheit sorge.«

Der Gezeitenfürst lächelte. »Und dann schicktet Ihr ihn zu mir, mit der Botschaft, dass Ihr eine Unterredung verlangt? Ihr habt eine kuriose Auffassung von dem Begriff Sicherheit.«

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihr ein Mann von Ehre seid.«

Das gab Brynden zu denken. Er schwieg kurz, dann wandte er sich an Kinta.

»Ich sagte dir ja, Bryn «, setzte sie an, aber er winkte ab.

»Lass den Ark herbringen.«

Kinta warf einen unsicheren Blick auf Declan. »Bist du sicher?«

»Ich bin sicher.«

Die Kriegerin verbeugte sich vor ihrem Fürst und wandte sich zur Tür. Declan konnte seine Erleichterung nicht verhehlen. Brynden ging an ihm vorbei zu einem Torbogen und trat auf den regennassen Balkon hinaus, um auf die Stadt hinunterzublicken.

»Es hat hier seit vielen Jahren nicht geregnet.«

Declan folgte ihm hinaus in den Regen. Draußen war es warm und nicht wirklich ungemütlich. Wenn auch nicht ganz der Hintergrund, den er bei so einer Unterredung erwartet hätte.

»Ist der Regen eine Folge von dem, was in Glaeba geschieht?«, fragte Declan und dachte daran, wie oft man ihn schon gewarnt hatte, dass der Einsatz von Gezeitenmagie an einem Ort häufig zu Konsequenzen an einem anderen führte.

Brynden zuckte die Achseln. »Sagt Ihr es mir. Ihr wart kürzlich dort, ich nicht.«

»Sie hatten da noch nie einen so harten Winter wie diesen.«

Der Gezeitenfürst lehnte sich an die marmorne Balustrade und spähte über die Dächer in die Ferne. »Kein Sommer so heiß, kein Frühling so trocken … das geschieht oft, wenn die Gezeiten wechseln. Es wird Unwetter geben, gewaltige Stürme, Dürreperioden, Feuersbrünste, Überflutungen  und das alles, ohne dass einer von uns einen Finger rührt. Früher glaubte ich, das sei der Sinn unseres Daseins, wisst Ihr? Dass wir in diese Welt geworfen wurden, um die Wirkung der Gezeiten zu mildern, die Folgen für die weniger Begünstigten zu lindern.«

Es überraschte Declan, von Brynden so ein Bekenntnis zu hören. Aber im Grunde war es nicht so verwunderlich. Wenn ein Unsterblicher wirklich über die Bedeutung ihrer Existenz nachgedacht hatte, dann war es dieser Mann. »Und glaubt ihr das noch immer?«

»Ich weiß es nicht.« Er richtete sich auf und sah Declan in die Augen. Seine Miene wirkte eher grüblerisch als bedrohlich, als sei das Ringen mit den philosophischen Fragen, die Lukys Plan aufwarf, anstrengender als eine handgreifliche Schlacht. »Die Neuigkeiten, die Kinta mir nach Eurem ersten Treffen überbrachte, haben mich … gelinde verunsichert. Wie zuverlässig sind Eure Quellen, Hawkes?«

Auch wenn er von vornherein davon ausgegangen war, erleichterte ihn die Bestätigung: Kinta hatte Brynden also berichtet, was sie bei ihrem Treffen auf der anderen Seite des Kontinents erfahren hatte, als Kentravyon ihnen von Coryna erzählte. Die ausführliche Nachricht, die er Warlock mitgegeben hatte, dürfte ein Übriges getan haben.

»Ich habe das Gewölbe gesehen, das Lukys in Jelidien konstruiert hat, um dort den Spalt zu öffnen. Wir wissen mit Sicherheit, dass Cayal den Kristall hat und damit auf dem Weg zu diesem Eispalast ist. Aber wie hoch ist das Risiko für Amyrantha?« Declan zuckte die Achseln, wodurch das Wasser, das sich in seinem Kragen gesammelt hatte, unter seinem Hemd seinen Rücken hinunterlief. »Um ehrlich zu sein, mein Fürst, dafür haben wir nur Kentravyons Wort. Auf Grundlage der Wahrscheinlichkeit und wenn ich Lukys Behauptung in Rechnung stelle, die beim Schließen des Portals wirkenden Kräfte seien verheerend genug, um einen Unsterblichen zu töten, würde ich sagen, das Risiko ist beträchtlich.«

Brynden nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Regen hatte sein Haar durchnässt und lief ihm in Rinnsalen übers Gesicht, aber er schien das gar nicht wahrzunehmen. Declan erinnerte sich, wie er mit Jaxyn im Regen geritten war. Der hatte keine Bedenken gehabt, sich mit Gezeitenmagie die Elemente vom Hals zu halten. Brynden war offenbar wesentlich maßvoller, ging achtsamer mit der Macht um, über die er gebot, und mit der Verantwortung, die das mit sich brachte. »Und wie gedenkt Ihr, sie nun aufzuhalten?«

»Das kann ich nicht. Nicht alleine. Darum brauche ich Euch.«

Brynden runzelte die Stirn. »Mich dünkt, Ihr braucht jeden Gezeitenfürsten auf Amyrantha, um der Kraft zu begegnen, die Lukys aufbieten kann. Das jedoch hieße alle Unsterblichen in die Sache zu verwickeln, einschließlich Jaxyns, der ein Tunichtgut ist, und Tryans, der ein Sadist ist. Keinem von beiden kann man trauen.«

Declan nickte zustimmend. »Das ist der Hauptgrund, aus dem ich Euch und Lady Kinta brauche, mein Fürst.« Er nahm an, dass man mit betont respektvollen Manieren beim Fürsten der Vergeltung am ehesten weiterkam. »Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, der mir den Rücken deckt.« Erstaunt merkte Declan, dass er damit die Wahrheit sagte. Brynden konnte er höchstwahrscheinlich trauen -jedenfalls mehr, als er jedem anderen Gezeitenfürsten traute. Zugleich beschlich ihn das unbehagliche Gefühl, dass das Arkady gegenüber ein Treuebruch war.

Aber damit konnte er sich jetzt nicht aufhalten. Die Welt stand auf dem Spiel. Es war fast beängstigend, wie schnell er lernte seine Gefühle zu verdrängen, um dieser Bedrohung begegnen zu können.

Der Gezeitenfürst musterte Declan, als verstünde er sein moralisches Dilemma, dann lächelte er. »Ihr glaubt, Ihr könnt mir trauen? Woher soll ich wissen, ob ich Euch trauen kann? Ihr seid Lukys Sohn. Beweist mir, dass dies mehr ist als nur ein boshafter Schabernack, den einer meiner gelangweilten Brüder ersonnen hat, um sich bei steigender Flut ein wenig zu verlustieren.«

»Wie soll ich Euch das denn beweisen?«, fragte Declan. Der Unsterbliche war durchaus zu verstehen. Brynden hatte tatsächlich nur Declans Wort und eine Geschichte aus zweiter Hand von einem Irren, um sich ein Bild zu machen.

Doch ehe Brynden antworten konnte, fühlte Declan in den Gezeiten, dass Kinta zurückkam. Sie wandten sich um, als sie hörten, wie sich die Türen öffneten, und sahen Warlock neben Kinta durch die Halle kommen. Er steckte in einer weißleinenen Sklaventunika, schien aber ansonsten wohlauf.

Declan trat wieder nach drinnen und musterte Warlock prüfend, suchte ihn auf Verletzungen ab, dann fragte er: »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich bin noch in einem Stück, wenn Ihr das meint«, erwiderte der Ark mit finsterem Blick. Man hatte ihm wohl körperlich nichts angetan, aber er war sichtlich nicht glücklich über seine Behandlung in den Händen dieser Unsterblichen.

Der Fürst der Vergeltung folgte Declan zurück in die Audienzhalle, wischte sich den Regen aus dem Gesicht und wandte sich an Kinta. »Hawkes glaubt, er kann uns vertrauen.«

»Kann er das denn nicht?«, fragte sie und sah Declan an. Er spürte ihre Unsicherheit in den Gezeiten und wusste nicht recht, was das zu bedeuten hatte.

»Ich bin mehr darum besorgt, ob wir ihm trauen können. Reich mir dein Schwert.«

Ohne Zögern zog Kinta ihr Schwert und reichte es Brynden mit einer Geste, die verdächtig routiniert wirkte. Der Unsterbliche wog die Klinge einen Augenblick in der Hand und reichte sie dann mit dem Heft nach vorn an Declan weiter.

»Tötet den Ark«, sagte Brynden.

»Wie bitte?« Declan fragte sich kurz, ob er sich verhört hatte. Aber das hingehaltene Schwert sagte alles, auch ohne Worte.

»Tötet den Ark«, wiederholte Brynden und schwenkte bestätigend das Schwert. »Ihr wollt mir beweisen, dass Ihr ehrbare Absichten habt, also tut, was ich verlange. Tötet den Ark.«

Declan starrte irritiert das Schwert an. Dann sah er Brynden ins Gesicht. »Welchem Zweck soll das dienen?«

»Ich werde wissen, wie ernst es Euch ist.«

Kopfschüttelnd sah Declan Kinta an, die bisher nichts zum Gespräch beigetragen hatte  außer ihrem Schwert. »Was soll das beweisen? Gezeiten, nicht Kentravyon ist verrückt, Ihr seid es!«

»Ihr seid also nicht gewillt, es zu tun?«, fragte Kinta.

Gezeiten, was war ich für ein Idiot anzunehmen, ich könnte diesem Mann vertrauen? Er hat Arkady in die Sklaverei verkauft. Wann hast du aufgehört, auf deine Instinkte zu hören, du Narr?

»Nein!«, sagte Declan und trat einen Schritt vor, um sich zwischen den ziemlich besorgt dreinschauenden Warlock und die Unsterblichen zu stellen. »Auf keinen Fall. Zur Hölle mit Euch, wenn Ihr so etwas braucht. Was seid ihr für Leute? Seid ihr schon so weit entfernt von jeder Menschlichkeit, dass sterbliches Leben für euch nur noch Verschiebemasse ist?«

Während er sich selbst die Worte aussprechen hörte, wurde Declan die Ironie bewusst. Er hörte sich an wie Arkady, als sie von dem Handel erfuhr, den er mit Cayal über ihre Zukunft geschlossen hatte. Das machte ihn mindestens ebenso wütend wie Bryndens absurder Befehl, Warlock zu töten. Und es zwang ihn zu einer Entscheidung, die er zu seinem eigenen Erstaunen ohne Mühe traf.

Declan riss Brynden das Schwert aus der Hand  und warf es scheppernd auf die Fliesen. »Wisst Ihr was? Zur Hölle mit Euch. Ich finde einen anderen Weg, um Lukys und Cayal zu hindern, die Welt zu zerstören. Ohne Eure Hilfe. Oder vielleicht auch nicht. Wenn das die einzige Möglichkeit ist, Monstern wie euch ein Ende zu bereiten, sollte ich am besten nach Jelidien eilen und Lukys zur Hand gehen.«

Declan hatte sich entschieden. Er unternahm keinen Versuch, seinen Zorn und seine Enttäuschung noch hinter Höflichkeiten zu verbergen. Kalt kehrte er dem Fürst der Vergeltung und seiner Gefährtin den Rücken und sah Warlock an. »Komm, Warlock, lass uns hier verschwinden.«

Der Ark brauchte keine weitere Aufforderung. Er hatte wahrscheinlich ohnehin Mühe, sich bei ihrem Gestank nicht zu erbrechen. Ohne den leisesten Protest wandte er sich mit Declan zum Gehen.

Sie hatten nicht mehr als zwei oder drei Schritte gemacht, als Kinta sie zurückrief. »Wartet, Declan Hawkes.«

Widerwillig drehte Declan sich um und sah sie an. »Was?«

Sie lächelte, hob ihr Schwert auf und untersuchte die Klinge auf Scharten, bevor sie es wegsteckte. »Es gibt keinen Grund für Euch zu gehen«, sagte sie. »Brynden hat Euch nur auf die Probe gestellt.«

»Und ich bin auf ganzer Linie durchgefallen«, sagte er, »das habe ich mitbekommen. Bis irgendwo in der Ewigkeit.«

Er wandte sich erneut zum Gehen, doch diesmal war es Brynden, der ihn aufhielt. »Eure Weigerung, den Ark zu töten, bedeutet, dass Ihr meine Probe bestanden habt, nicht, dass Ihr versagt habt.«

Declan drehte sich um und starrte ihn an. »Bitte?«

»Ihr seid unsterblich, Hawkes, und doch habt Ihr einen Ark bei Euch, der aus freien Stücken Euer Vorhaben unterstützt. Er muss gewiss würgen von Eurem Gestank, und doch ist seine Loyalität Euch gegenüber groß genug, dass Ihr ihn hierher nach Ramahn entsenden könnt, um eine Botschaft für Euch zu überbringen. Das ist eine Treue, die man nicht billig kaufen kann. Arks kann man nicht leicht täuschen oder zwingen. Ihr müsst besondere Eigenschaften haben, wenn er Euch derart treu folgt. Dass Ihr kein leichtfertiger Mörder seid, ist wahrscheinlich eine davon.«

Declan starrte ihn erbost an. »Aber Ihr würdet leichtfertig ein unschuldiges Leben opfern, nur um das herauszufinden?«

»Wenn das Wohl von vielen auf dem Spiel steht, wird das Leben eines Einzelnen entbehrlich«, sagte der Fürst der Vergeltung mit einem Achselzucken. »Ich musste mir Klarheit verschaffen. Ich habe lange geglaubt, der Zweck, zu dem ich unsterblich wurde, werde sich eines Tages offenbaren, Declan Hawkes. Vielleicht ist dieser Tag nun gekommen. Es gibt kaum einen sinnvolleren oder ehrenhafteren Zweck, als Millionen unschuldiger Leben vor den Launen eines Wahnsinnigen zu retten.«

Declan war versucht auszuführen, dass Bryndens eigene Launen das letzte Weltenende verursacht hatten, entschied jedoch, dass sie für diese Debatte im Augenblick keine Zeit hatten. Immerhin schien sich das Blatt zu seinen Gunsten gewendet zu haben. »Dann kommt Ihr also mit mir?«

Brynden schüttelte den Kopf. »Nein, Declan Hawkes, Ihr kommt mit mir.«

Declan öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Kinta ließ ihm keine Chance. »Brynden genießt einen Respekt bei den anderen Gezeitenfürsten, den Ihr einfach nicht habt, Declan Hawkes«, erklärte sie schnell. »Sie kennen Euch gerade seit ein paar wenigen Augenblicken. Brynden hingegen kennt sie seit Tausenden von Jahren, und sie kennen ihn.«

»Und nach allem was ich höre, Mylady, sind sie keineswegs alle begeistert von ihm«, erinnerte Declan.

»Ich benötige nicht ihre Zuneigung, Hawkes«, sagte Brynden gelassen, »ich brauche nur ihren Respekt. In Eurer Nachricht hieß es, dass der neue König von Glaeba fähig sei, zwischen Jaxyn und Tryan einen Frieden auszuhandeln. Ist das wahr?«

Declan nickte. »Das erste Treffen war für den Tag angesetzt, an dem ich Glaeba verlassen habe.«

»Wenn Tryan und Jaxyn ihren Streit einmal beigelegt haben, werden sie auf mich hören. Keiner von uns will Amyrantha zerstört sehen, auch wenn einige Unsterbliche, auf die wir uns in dieser Sache verlassen müssen, niedrigere Beweggründe dafür haben als andere.«

Declan gefiel die Idee nicht, Brynden die Verantwortung zu übertragen, aber er hatte das dumpfe Gefühl, dass es gar nicht anders gehen würde. Er war sich schon die ganze Zeit nicht recht im Klaren darüber gewesen, wie er die anderen dazu bringen sollte, ihm zu folgen. Er konnte sich glücklich schätzen, dass er es bis hierher geschafft hatte. Und auch wenn er immer seltsam geschwollen sprach, Brynden hatte durchaus recht. Die anderen Gezeitenfürsten mochten den Fürst der Vergeltung nicht, aber sie respektierten ihn.

Declan kämpfte mit sich, aber schließlich nickte er. »Also schön. Aber wir haben nicht viel Zeit. Ich muss Euch nicht sagen, wie schnell die Flut steigt, und nach allem, was wir wissen, ist Cayal schon beinahe wieder in Jelidien.«

Kinta schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir haben noch Zeit.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Warlock. Er hatte sich weise bis jetzt still verhalten, aber offensichtlich konnte der Ark seine Wissbegier nicht länger beherrschen. Declan bewunderte wieder einmal Warlocks ruhige Courage. Jede andere Kreatur in seiner Lage wäre in der Gegenwart so vieler Unsterblicher wahrscheinlich längst eine vor Angst zitternde Fellkugel gewesen.

Zu seiner Überraschung beantwortete Kinta Warlocks Frage ohne ein Zeichen von Irritation oder Unduldsamkeit. »Unsterbliche übernehmen die bestehenden Herrschaftsstrukturen nicht nur wegen dem Pomp und der Etikette«, sagte sie. »Eine funktionierende Regierung anzupassen ist immer leichter, als eine neue Ordnung im Chaos äußerster Verwüstung zu etablieren.«

»Und funktionierende Regierungen verfugen gewöhnlich über funktionierende Spionagenetze«, ergänzte Declan, der sofort begriff, was Kinta Warlock erklären wollte. Er sah sie neugierig an. »Ihr habt Spione draußen, mit Neuigkeiten von Cayal, nicht wahr?«

Kinta zögerte für den Bruchteil eines Herzschlags und nickte dann. »Er ist auf einem Schiff und fährt nach Süden. Es hat vor etwa drei Wochen die Inseln von Chelae verlassen, und so weit meine Informanten es beurteilen können, fuhr es unter Segeln, nicht von den Gezeiten angetrieben. Das könnte daran liegen, dass sie den Kristall dabeihaben und an Bord nicht mit den Gezeiten hantieren können. Kentravyon ist bei ihm, und auch Elyssa.«

»War eine menschliche Frau bei ihnen?« Declan war nicht sicher, ob er die Antwort wirklich wissen wollte. Das Letzte, was er von Arkady gehört hatte, war, dass sie den Kristall des Chaos gegen die Freiheit von Warlock und seiner Familie eingetauscht hatte. Er war immer noch ohne jeden Hinweis, was ihr danach widerfahren war, doch in Anbetracht von Cayals Schwäche für sie war es durchaus denkbar, dass er sie eingeladen hatte, ihn nach Jelidien zu begleiten. Aber würde sie mit ihm gehen? Arkady hatte geschworen, dass sie weder mit Cayal noch mit Declan jemals wieder etwas zu tun haben wollte. Würde sie ihre Meinung ändern? Oder war sie gezwungen worden, ihre Meinung zu ändern?

»Es könnte eine Frau bei ihnen gewesen sein, Hawkes. Ich habe nicht danach gefragt.«

Brynden sah sie leicht befremdet an. Declan schob seine Ängste um Arkady beiseite und fragte sich, ob sie all diese Neuigkeiten auch Brynden zum ersten Mal mitteilte. Der Gezeitenfürst sah nachdenklich aus. »Weißt du mit Sicherheit, dass sie den Kristall des Chaos mit sich fuhren?«

»Hätte es irgendeinen Sinn, ohne ihn nach Jelidien zurückzukehren?«, warf Warlock ein.

Niemand beantwortete diese offenkundig rhetorische Frage.

Es gab einen Augenblick angespannter Stille, dann wandte sich Brynden an Declan. »Vor dem Hintergrund dieser Angaben dürfen wir nun nicht länger säumen, wenn wir es noch schaffen wollen. Welchen Ort habt Ihr also für die Zusammenkunft ausgewählt?«

»Denrah«, erklärte Declan. »Das ist ein gut befestigter Seehafen auf der nördlichen Insel von Chelae. Lyna hat Glaeba vor einiger Zeit in Richtung Senestra verlassen, um mit Medwen und Ambria zu sprechen. Sie wird dort wieder zu uns stoßen, wenn sie es schafft, die beiden zu überzeugen. Andernfalls macht sie sich direkt nach Jelidien auf. Desean wird Tryan, Syrolee und den anderen die genaue Position des Treffpunkts geben, sobald sie sich bereit erklärt haben zu helfen.«

Brynden nickte, befriedigt vom Stand der Vorbereitungen, wie es schien. Er sah Warlock an. »Kommst du mit uns, Ark?«

Warlocks Mähne war gesträubt, und seine Rute stand hoch genug, um seine Aufregung zu verraten, aber der Ark biss die Zähne zusammen und nickte bedächtig. »Ob ich mit Euch nach Jelidien will? Das ist meine einzige Chance, dabei zu sein, wie ein Unsterblicher zur Abwechslung mal etwas Sinnvolles tut. Gezeiten!«, knurrte der riesige Canide. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«
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»Sag mir, dass du mich liebst, Cayal.«

Der unsterbliche Prinz seufzte und erwiderte pflichtgemäß: »Ich liebe dich, Elyssa.«

Sie wandte sich um und sah ihn in der Dunkelheit an. Die Skepsis war ihr deutlich anzumerken. Sie saßen nebeneinander auf den Stufen vorm Achterdeck des Segelschiffs, das sie sich auf den Inseln von Chelae organisiert hatten. Der Himmel war von Sternen übersät, die hier auf dem südlichen Ozean so hell leuchteten, dass man selbst in einer mondlosen Nacht lesen konnte. Die Luft klirrte, was aber kein Unsterblicher wirklich wahrnahm. Wären da nicht die dicken Mäntel der Mannschaft gewesen und die gelegentlich vorbeiziehenden Eisberge, Cayal hätte nicht mal geahnt, dass sie auf Jelidien zuliefen.

Er hatte sich etwas Ruhe gönnen wollen, doch Elyssa hatte ihn aufgespürt, was kein großes Kunststück war auf einem Schiff, das kaum groß genug war für drei Masten und deren im Wind sich aufbauschende und zusammenfallende Segel. Und für drei einsame mächtige Gezeitenfürsten, die sich wie in Isolationshaft fühlten. Ein Gezeitenfürst zu sein war an Bord zum gegenwärtigen Zeitpunkt ohne jeden Nutzen. Cayal spürte so gut wie gar nichts in den Gezeiten, was noch ein Grund war, warum Elyssa ihn aufgestöbert hatte: die dämpfende Wirkung des Kristalls des Chaos. Zum ersten Mal in all den Jahrtausenden hatte sich ein anderer Unsterblicher unbemerkt an ihn heranschleichen können. Kentravyon hatte ihn gewarnt.

»Mir ist klar, dass du lügst, Cayal.«

»Warum fragst du mich dann immer wieder?«

Sie zuckte die Achseln, schob ihren Arm in seinen und kuschelte sich an ihn, als ob ihr kalt wäre und sie seine Körperwärme suchte. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, es könnte eines Tages so sein.«

»Naja, es heißt ja, die Hoffnung stirbt zuletzt.« Statt sie anzusehen und damit zu riskieren, dass sie ihm seine wahren Gefühle von den Augen ablas, blickte er auf das im Sternenlicht silbrig glänzende Kielwasser, das sie hinter sich herzogen. »Da du bekanntlich nicht sterben kannst, wird deine Hoffnung wohl für immer währen.«

Wie üblich schien sie seine Bemerkung für einen Scherz zu halten und nicht für die zynische Stichelei, die sie eigentlich war. »Wenn ich wie sie aussehe, wirst du mich lieben«, prophezeite Elyssa. Vielleicht kannte sie ihn auch einfach schon zu lange, um noch gegen seine Sticheleien aufzubegehren. Er kannte sie jedenfalls gut genug, um zu begreifen, dass sie sich auf Arkady bezog.

»Na, nun werde ich immerhin sofort wissen, ob die Übertragung erfolgreich war«, sagte er.

»Wieso?«

»Wenn sie wieder mit mir spricht, bist du diejenige, die ihren Körper bewohnt.«

Elyssa grinste. »Ja, ich hab schon bemerkt, dass deine kostbare kleine Eisfürstin zurzeit reichlich unterkühlt mit dir umspringt. Warum, Cayal? Hast du ihr das Herz gebrochen?«

»Ach, weißt du, ehrlich gesagt kann ich dir diese Frage nicht beantworten. Ich weiß nicht, was ich ihr getan habe. Selbst als sie es mir erklärt hat, habe ich es nicht verstanden. Sie ist eine komplizierte Frau, diese Arkady.«

»Ich halte sie für eine arrogante, hochnäsige kleine Schlampe«, informierte Elyssa ihn freudig. »Und wenn es nicht so wäre, dass ich sie noch brauche, hätte ich sie, gleich nachdem wir Glaeba verlassen haben, über Bord geworfen und den Gezeiten überlassen. Ich bin immer noch nicht ganz überzeugt, ob wir das nicht noch machen sollten. Es wird ja wohl eine andere menschliche Frau geben, die ich nehmen kann. Eine, die weniger Arger macht.«

»Wir brauchen sie doch, um den Kristall zu transportieren«, wandte Cayal ein, etwas beunruhigt, dass Elyssa so offenherzig ihre mörderischen Gedanken vortrug.

»Nicht mehr«, sagte sie. »Wir sind auf direktem Wege nach Jelidien …«

»Und auf die Gnade der Elemente angewiesen, weil wir keine Gezeitenmagie haben«, erinnerte Cayal sie. »Was ist, wenn wir in einen Sturm geraten? Wenn das Schiff in Gefahr ist, brauchen wir jemanden, der den Kristall festhält.«

»Das kann jeder aus der Mannschaft auch.«

»Falls wir in einen Sturm geraten, der schlimm genug ist, das Schiff zu gefährden«, erwiderte Cayal, »möchte ich die Mannschaft lieber damit beschäftigt sehen, uns über Wasser zu halten. Danke vielmals.«

Sie lachte. »Warum? Wir können nicht ertrinken, Dummerchen.«

»Das nicht, aber ginge der verfluchte Kristall über Bord, würde er wie ein Stein versinken. Weil, na ja … er ist nun mal ein Stein.« Er lächelte sie an und beschloss, dass es Zeit war, sie davon abzubringen, Arkady töten zu wollen. »Nebenbei, du willst doch einen schönen Körper bekommen? Selbst du musst zugeben: Sehr viel Schönere als der unserer königlich-glaebischen Fürstin sind kaum zu kriegen.«

Elyssa schmollte einen Moment, dann drückte sie seinen Arm und lächelte ihm verschwörerisch zu. »Sie ist in Wahrheit gar keine Fürstin, weißt du. In Wirklichkeit ist sie in den Slums aufgewachsen. Die Tochter eines einfachen Arztes. Ganz gewöhnliche Herkunft.«

»So gesehen war deine Mutter eine Hure.« Cayal musste plötzlich lachen. Ihm war gerade klar geworden, warum Elyssa ihn unbedingt um jeden Preis heiraten wollte, obwohl er ihr glaubhaft versichert hatte, dass er bei erstbester Gelegenheit aus dem Leben scheiden und sie als Witwe zurücklassen würde. »Gezeiten, deshalb das ganze Spektakel. Du möchtest durch mich deine königliche Legitimation erhalten.«

»Sei nicht albern.«

»Gibs ruhig zu«, sagte er und löste ihren Arm von seinem, um sich umdrehen und ihr direkt in die Augen sehen zu können. »Du möchtest eine echte Prinzessin sein, und ich bin der einzige Prinz, dem du eine Hochzeit aufzwingen kannst. Du willst mich heiraten, um den hübschen Titel einzustreichen. Gezeiten, Elyssa, Kordana ist Geschichte, und das seit achttausend Jahren! Was denkst du bloß, was mein Titel noch wert ist? Deine Mutter nennt sich schon ein paar Tausend Jahre länger Kaiserin über die fünf Reiche. Sollte dir dieser Titel nicht eigentlich reichen?«

»Das Schlüsselwort dabei lautet: nennt sich Kaiserin«, fauchte Elyssa missmutig. »Gezeiten, wie ich es hasse, wenn du auf meine Kosten Witze machst.«

Er schüttelte belustigt den Kopf. »Wenn dir das so wichtig ist, warum dann nicht einen sterblichen Prinzen suchen, der dich heiratet und dir seine Krone aufsetzt?«

»Ich bin nicht hübsch genug. Ich war immer nur das Mauerblümchen.« Ihr Tonfall klang noch wehleidiger als ihre Worte.

»Du bist eine unsterbliche Gezeitenfürstin, Elyssa. Wenn die kosmische Flut ihren Höchststand erreicht, kannst du alles haben, was du willst.«

Elyssa schüttelte den Kopf. »Gezeitenmagie kann nicht dafür sorgen, dass dich jemand begehrt, Cayal. Das weißt du besser als irgendwer sonst. Und ich muss dir auch nicht sagen, wie das mit Syrolee läuft. Auf dem Stuhl der Macht sitzt letztlich immer sie, und sie allein.«

Cayal hörte ihr mit wachsendem Unbehagen zu. Es war irgendwie beunruhigend, dass sie selbst nach einem so langen Leben noch dermaßen verbittert war. »Syrolee scheint ganz zufrieden, dass Tryan in Caelum mit auf dem Thron gelandet ist.«

»Doch nur, weil ihr keine andere Wahl blieb, an den Thron zu kommen, als Tryan mit Prinzessin Nyah zu verheiraten. Beziehungsweise mit Nyahs Mutter, nachdem das Kind verschwand.«

»Und warum bist du dann noch bei ihnen?«

»Ich hab dir bereits gesagt, warum.«

Er verdrehte die Augen. »Ach ja … am Ende enttäuschen dich immer alle. Wie hast du es so schön gesagt? ›Sind sie sterblich, sterben sie. Sind sie unsterblich, lassen sie mich im Regen stehen.‹« Er schüttelte den Kopf. »Elyssa, ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass selbst die schönste Frau der Welt äußerst unattraktiv wird, wenn sie in Selbstmitleid versinkt?«

Sie sprang von den Stufen auf. Mit in die Hüften gestemmten Händen funkelte sie ihn an. »Selbstmitleid? Du wirfst mir Selbstmitleid vor? Du, der Feigling, der sich das Leben nehmen will, weil er die Langeweile nicht ertragen kann? Gezeiten, du hast vielleicht Nerven!«

»Immerhin bin ich mir sicher, das Richtige zu tun.«

»Aber nur weil du dich weigerst, der Zukunft ins Auge zu sehen«, entgegnete sie scharf. »Du bist ein verdammter Drückeberger, Cayal.«

»Bin ich vielleicht. Aber ich hab die Zukunft gesehen, Elyssa«, sagte er. »In ihr ist kein Platz für mich.«

Sie ließ sich nicht beeindrucken. »Oho, jetzt bist du also ein Wahrsager? Wann fiel dir denn dieses Talent zu?«

Er zuckte mit den Achseln. »Vermutlich zu der Zeit, als mir klar wurde, dass wir echte Unsterbliche sind«, sagte er. Er wünschte sich plötzlich sehnsüchtig, mit jemandem sprechen zu können, der oder die ihn wenigstens andeutungsweise verstand. »Ist dir das denn nicht klar, Lyssa? Wir sind nicht wie die Figuren aus den Kindermärchen, die so lange unsterblich sind, bis sie keine Lust mehr haben. Oder bis sie im Zweikampf getötet werden  einem Kampf, den der edle Held gewinnen darf, weil er ein reines Herz hat und der ganze Quatsch. Die Kraft, die es braucht, einen von uns zu vernichten, vernichtet Welten. Bleibt höchstens, sich mal kurz den Kopf abschlagen zu lassen und ein Einfaltspinsel zu werden wie Pellys. Einen anderen Ausweg sehe ich nicht.«

»Was ist mit dieser neuen Welt, zu der sich Lukys aufmachen will? Macht die dich denn nicht neugierig?«

»Ursprünglich schon. Aber wir kriegen nur alle paar Tausend Jahre eine kosmische Flut. Egal, wie faszinierend Lukys' neue Welt auch sein mag, ich glaube nicht, dass ich riskieren möchte, festzustellen, dass ich mit dieser neuen Welt nicht klarkomme. Schon gar nicht, wenn es zu spät ist, daran etwas zu ändern.«

Elyssa fiel sichtlich nichts, überhaupt nichts, dazu ein. Also verfluchte sie ihn auf ausgesprochen undamenhafte Art und stürmte davon, um den unsterblichen Prinzen samt seiner entmutigenden, einen in den Wahnsinn treibenden Logik zurückzulassen. Womit sie genau das tat, was Cayal gehofft hatte.
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Zwar war es Cayal gelungen, sie zu vertreiben, aber unterm Strich hatte ihn die Diskussion mit Elyssa nur noch verzweifelter gemacht. Er spürte das Ansteigen der Flut, und mit ihr stieg sein Unbehagen. Und dieses Unbehagen störte ihn. Er hatte immer angenommen, je näher er dem Ende seines endlosen Daseins käme, desto heiterer und gelassener würde er werden. Einverstanden mit seinem gewählten Weg. Friedvoll. Aber so war es nicht. Noch nie hatte er sich in seiner Haut so unwohl gefühlt, nicht mal als er im Kerker von Lebec auf den Scharfrichter gewartet hatte. Er kam nicht dahinter, wieso. Trotz der Aussicht auf ewige Ruhe war er nicht ruhig, sondern nervös und beunruhigt.

Elyssa war unter Deck verschwunden, ohne Zweifel um sich bei Kentravyon zu beschweren. Vielleicht stimmte der Wahnsinnige ja mit ihr überein. Unheilbar besessen von seiner eigenen Göttlichkeit, war Kentravyon jetzt vermutlich der bessere Gesprächspartner. Und die eisige Nacht mit ihren kalt leuchtenden Sternenbändern war auch nicht sonderlich gemütlich.

»Wird wieder mächtig frisch.«

Cayal sah von seinem Platz auf den Stufen hoch zu dem Seemann, der Dienst am Ruder tat. Breitbeinig stand er hinter dem Steuerrad und schwankte fast unmerklich im Einklang mit jeder Bewegung des Decks, als wäre er mitsamt dem Rad an den Planken festgenietet. »Sieht ganz so aus«, stimmte Cayal zurückhaltend zu. Er war rastlos und unsicher, was er eigentlich wollte, aber er war ganz sicher, dass es nicht ein Gespräch über das Wetter mit einem zufällig Spätwache schiebenden Seemann war. Bevor der Steuermann ihn in weitere Gespräche verwickeln konnte, stand er auf und verzog sich unter Deck.

Der Korridor unterm Achterdeck war eng und dunkel. Die Tür zu der Kajüte, die er mit Kentravyon teilte, befand sich am Ende des Ganges. Die einzigen beiden anderen Kabinen über der Wasserlinie lagen sich im Heck gegenüber. Die Kabine auf der rechten Seite gehörte Elyssa, die andere Arkady.

Spontan klopfte er an Arkadys Tür in der Hoffnung, dass sie noch wach war. Und dass sie sich nicht durch die geschlossene Tür erkundigte, wer denn der nächtliche Besucher sei. In dem Fall würde er so laut antworten müssen, dass Elyssa auf dem Silbertablett serviert bekam, wie er mitten in der Nacht Einlass in Arkadys Kabine begehrte.

Einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Auch wenn sie nicht gefragt hatte, wer denn da so spät noch war, schien sie nicht sonderlich erbaut, ihn zu sehen. »Was ist?«

»Kann ich reinkommen?«, fragte er leise, wobei er sich vorsichtig über die Schulter nach Elyssas Tür umsah.

Arkady bemerkte seine Blickrichtung. Sie zögerte. Dann seufzte sie schließlich, gab die Tür frei und ließ ihn eintreten. Sie war noch angezogen, aber der Pelz, den Jaxyn ihr in Glaeba gegeben hatte, lag auf der engen Pritsche. Offenbar wollte sie ihn als zusätzliche Decke verwenden.

»Es ist spät, Cayal, und ich brauche dringend etwas Schlaf«, sagte sie, als sie die Tür hinter ihm zudrückte und sich von innen dagegenlehnte. »Was willst du?«

»Ich möchte reden.«

»Dann rede mit deinem Kajütenkumpel.« Sie schob sich an ihm vorbei, ging an die kleine Waschgelegenheit neben der Koje und spritzte sich etwas Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht. Ihre Stimme klang seltsam. Aber das mochte daran liegen, dass sie fast schon geschlafen und er sie gestört hatte.

»Kentravyon ist irre.«

»Das behauptest du.« Sie trocknete ihr Gesicht mit einem kleinen Handtuch ab und sah ihn an. »Auf mich macht er einen ziemlich normalen Eindruck.«

»Er hat mal eine ganze Stadt in Stevanien ausgelöscht. Nur weil ihm ein ungeschickter Farmer mit einem Karren über den Fuß gefahren war und sich geweigert hatte, ›Entschuldigung‹ zu sagen. Er tötete im Umkreis von zehn Meilen jeden Mann, jede Frau und jedes Kind. Dabei wirkte er auch ganz normal«, erklärte Cayal.

Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Gezeiten, ihr seid alle wahnsinnig.«

Cayal war sich nicht sicher, ob er dagegen etwas einwenden konnte. Er schaute sich in der Kajüte um. Neben der Tür erhellte eine kleine Kerze in einem Wandhalter spärlich den Raum. Er konnte nirgendwo den Kristall des Chaos entdecken, obwohl er hier in seiner unmittelbaren Nähe die Gezeiten so gut wie gar nicht mehr wahrnahm. Es kam Cayal vor, als wäre einer seiner Sinne gedämpft. Als hätte man ein Stück von ihm gefesselt und geknebelt in eine Ecke geworfen, bis das Lösegeld bezahlt wurde.

»Wo ist er?«

Arkady brauchte nicht nachzufragen, was er meinte. »In Sicherheit.«

»Ich spüre ihn«, sagte er. »Oder genauer, ich spüre gar nichts, was auf dasselbe hinausläuft … Gezeiten, Arkady, hast du geweint?«

Sie fuhr sich ungehalten mit dem Handballen über die Augen und schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein.«

»Lüg mich nicht an.«

»Lass mich doch in Ruhe, dann muss ich das auch nicht.«

Er griff nach ihren Schultern, damit sie ihn ansah. In der kleinen Kajüte konnte sie nirgendwohin ausweichen, aber sie drehte den Kopf weg, damit er ihre Tränen und ihre verquollenen Augen nicht sehen konnte.

»Was hast du denn?«, fragte er sanft.

Arkady vergaß ihre verweinten Augen und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Das ist ein Witz, ja?«

Er lächelte. »Lass mich die Frage anders stellen. Was  abgesehen von den Schwierigkeiten, in die du geraten bist, seit ich in dein Leben getreten bin  bringt dich so sehr zum Weinen?«

Sie versuchte ihn abzuschütteln. »Du arroganter Mistkerl. Wieso gehst du so selbstverständlich davon aus, dass mein Kummer irgendetwas mit dir zu tun hat?«

Cayal hatte sich darüber bisher keinerlei Gedanken gemacht, aber sie hatte recht. Natürlich war er davon ausgegangen, dass ihre Tränen etwas mit ihm zu tun hatten. »Du meinst, ich bin nicht schuld?«

»Zufälligerweise nicht.«

»Aber warum weinst du dann?«

»Ich will nicht darüber reden.« Ihre Unterlippe zitterte, als sie sprach. Seiner Ansicht nach war sie kurz davor, endgültig die Fassung zu verlieren.

»Du machst den Eindruck, als brauchtest du jemanden zum Reden.« Er zog sie sanft an sich und legte seine Arme um sie. Sie widerstand steif seiner Umarmung. »Ich bitte dich, Arkady. Du musst hier für niemanden die Standfeste geben.«

»Ich bin nicht standfest«, sagte sie und löste sich von ihm. »Das ist ja das Problem. Ich bin weich. Kein Rückgrat. Ein Feigling …«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ich ihn da im Stich gelassen habe.«

Cayal runzelte verwirrt die Stirn und sah sie an. »Du hast wen wo im Stich gelassen?«

»Meinen Vater«, sagte sie und zog einen Schluchzer hoch. »Er lebte.

Cayal, ich hab ihn bei Jaxyn auf dem Eis zurückgelassen. Er hat gesagt, ich soll ohne ihn gehen, und ich bin losgerannt, ohne groß darüber nachzudenken. Und dann haben du und die anderen Unsterblichen das Eis gesprengt, und nun ist er tot, und es ist meine Schuld, weil, wenn ich ihn gezwungen hätte, mit mir mitzukommen, dann wäre er auch gerettet worden …«

Ihre Worte rissen ab, als sie in Tränen ausbrach. Cayal umschlang sie mit seinen Armen, und dieses Mal wehrte sie sich nicht. Dieses Mal legte sie ihre Arme um ihn und weinte sich an seiner Schulter aus, als habe alles sie eingeholt. Als habe sie nicht mehr die Kraft, irgendetwas zurückzuhalten. Cayal sagte eine Zeit lang nichts. Er hielt sie einfach fest und ließ sie weinen, zum einen, weil er nicht wusste, was er sonst tun konnte, und zum anderen, weil er sicher war, dass ihre Tränen eine befreiende Wirkung haben würden.

Eine ganze Weile schluchzte sie wie ein untröstliches kleines Kind. Cayal hielt sie liebevoll fest und wünschte, er könnte ihren Herzschmerz lindern. Und hoffte, dass ihm auf dem Weg nach Jelidien etwas einfiel, was Elyssa davon abbrachte, Arkady durch den sinnlosen Versuch umzubringen, in ihren Körper schlüpfen zu wollen. Ein Vorhaben, von dem Cayal insgeheim sicher war, dass es nie und nimmer funktionieren würde, nicht mal, wenn ihnen zwei Welten und deren Gezeitenenergie zur Verfügung standen.
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Arkady erwachte in Cayals Armen. Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht erklären, wie das möglich war, doch dann fiel ihr wieder ein, wie sie letzte Nacht zusammengebrochen war und Cayal sie getröstet hatte. Das hatte dann schließlich dazu geführt, dass Cayal sie geküsst hatte. Und das wiederum hatte zu … nun, zu dem hier geführt.

»Du schnarchst. Hast du das gewusst?«

Arkady veränderte ihre Lage auf der schmalen Koje. Cayal war wach. Sie war nicht sicher, wie lange er schon so dalag, sie in den Armen hielt und beobachtete. Offenbar lange genug, um zu merken, dass sie schnarchte.

»Ach, bist du nicht der letzte echte Romantiker?«

Er lächelte. »Ich beobachte dich gerne beim Schlafen.«

»Warum? Zumal wenn ich schnarche?«

»Nur dann bist du wirklich ganz entspannt, Arkady.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. »Es ist schon nach Sonnenaufgang. Ich sollte wirklich gehen …«

»Bevor deine Verlobte uns hier findet?«, beendete sie den Satz für ihn. Gezeiten, was habe ich getan? Dass sie gestern Abend schwach geworden war, erkannte Arkady jetzt, konnte sie durchaus das Leben kosten. Über die Unsterbliche Jungfrau machte sie sich keinerlei Illusionen. Wenn sie Arkady als Rivalin um Cayals Gunst betrachtete, würde sie eifersüchtig Vergeltung üben.

»Mach dir wegen Elyssa keine Sorgen«, sagte Cayal. Seiner eben bekundeten Absicht zum Trotz machte er keine Anstalten aufzustehen. »Um die kümmere ich mich schon.«

»Sie sieht mich immer so komisch an«, sagte Arkady und rührte sich nicht vom Fleck, um die unnatürliche Wärme seines Körpers nicht zu verlieren. Die Luft in der Kabine war eisig, wie sie auf ihrem Gesicht spüren konnte. Doch der Rest von ihr war unter dem Pelzmantel, den sie aus Glaeba mitgebracht hatte, eng an Cayals langen, warmen, muskulösen Körper gekuschelt.

»Sie ist einfach so.«

»Wenn ich ein Pferd wäre und sie mich so ansehen würde, wüsste ich, dass ich reif für die Schlachtbank bin.«

»Jetzt übertreibst du aber.«

»Nein, tu ich nicht«, beharrte sie. »Und ich bin garantiert reif für die Schlachtbank, wenn sie herausfindet, dass du die Nacht in meiner Kabine verbracht hast.«

Er küsste ihr Ohr. »Dann sagen wir ihr das einfach nicht.«

Sie schüttelte den Kopf und stieß ihn weg, so weit es auf der engen Koje möglich war. »Gezeiten, Cayal, hast du denn gar kein Gewissen?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte er, in besserer Laune, als Arkady ihn seit langer Zeit gesehen hatte. »Und bevor Ihr anfangt, mir meine moralische Verkommenheit vorzuwerfen, Euer Heiligkeit, darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr hier neben mir liegt, so nackt, wie Gott Euch schuf, und mit Begeisterung mitgemacht habt?«

»Moralisch verkommen bist du auch ohne mich, Cayal«, sagte sie, ein wenig verärgert darüber, dass er versuchte, etwas von seiner Schuld für diese dumme Eskapade auf sie abzuwälzen.

Warum habe ich nicht Nein gesagt? Warum habe ich ihn nicht weggeschickt, als er letzte Nacht angefangen hat, mich zu küssen?

Arkady kannte den Grund. Sie hatte gefroren, war zerfressen von Schuldgefühlen, hatte Angst gehabt und war einsam gewesen, und Cayal hatte so ein spezielles Talent, ihr immer dann Trost anzubieten, wenn sie am verwundbarsten war.

»Und nur damit du s weißt, ich liege hier bloß mit dir, weil du Hitze abstrahlst wie ein wandelnder Schmelzofen und ich erfrieren werde, sobald ich aus diesen Decken heraus bin. Warum konnten du und deine wahnsinnigen Freunde eure magische, kristallbetriebene Todeskammer für Unsterbliche nicht irgendwo bauen, wo es warm ist?«

»Es hat irgendwas mit der Nähe zu den magnetischen Polen zu tun«, sagte er. »Willst du mich jetzt die ganze Zeit mit dem Wetter nerven?«

»Unbedingt.«

»Vielleicht erlaube ich Elyssa doch, dich umzubringen«, sagte er lächelnd.

Arkady beäugte ihn argwöhnisch. »Cayal, gibt es eigentlich einen besonderen Grund dafür, dass sie mich töten will?«

»Du kennst doch den Grund«, sagte er. »Sie denkt, ich stehe auf dich. Sie ist eifersüchtig.«

»Warum hat sie mich dann nicht schon längst getötet?«

»Weil ich sie gebeten habe, es nicht zu tun.«

»Und der andere Grund?«

»Welcher andere Grund?«

»Der wirkliche Grund, warum Elyssa mich am Leben lässt.« Arkady drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, damit Cayals Mienenspiel ihr nicht entging. »Elyssa brennt darauf, mich loszuwerden, Cayal. Das merke ich jedes Mal, wenn sie mich ansieht. Und doch lässt sie mich am Leben. Warum?«

»Du trägst den Kristall des Chaos für uns.«

»Dafür hättet ihr auch jemand in Glaeba anstellen können. Ihr braucht nicht mich, nur einen kooperativen Menschen, der die Gezeiten nicht berühren kann.«

Einen Augenblick sah Cayal schuldbewusst zur Seite, dann zuckte er die Achseln. Offenbar hatte er entschieden, dass es doch nicht schaden konnte, wenn sie die Wahrheit erfuhr. »Nun … das könnte daran liegen, weil ich ihr … sozusagen … deinen Körper versprochen habe.«

Arkady war nicht sicher, was er damit meinte. Wenn Elyssa am anderen Ufer unterwegs war, hatte Arkady bisher keine Anzeichen dafür mitbekommen. »Ich dachte, du hast gesagt, dass sie auf Männer steht?«

»Ich meine das wörtlich«, berichtigte er etwas zögerlich.

»Ich verstehe nicht, Cayal.«

Er seufzte, das Thema war ihm sichtlich unbehaglich. »Ah … also … es ist so. Lukys Angebot, mir zu helfen, ist, wie ich neulich entdeckt habe, nur das Nebenprogramm für den Hauptakt. Was er eigentlich will, ist, Corons Bewusstsein in einen menschlichen Körper zurück zu übertragen. Tja, und als ich versucht habe, Elyssa dazu zu bringen, dass sie mir sterben hilft, muss ich wohl … nun ja, ich habe vielleicht angedeutet, dass ich ihn als Gegenleistung bitten würde, das Gleiche für sie zu tun.«

Arkady runzelte die Stirn, sie verstand kein Wort. »Nur damit ich das recht verstehe. Lukys will das Bewusstsein seiner Ratte in einen menschlichen Körper übertragen  Gezeiten, ich will lieber gar nicht darüber nachdenken, wie er auf so etwas kommt , und also hast du Elyssa gesagt, dass er das Gleiche für sie tun könnte  mit meinem Körper?«

Der unsterbliche Prinz nickte und riskierte ein vorsichtiges Lächeln. »Es wird nicht klappen. Ich meine, du hast doch keine Unsterblichen in der Familie, der Prozess würde dich wahrscheinlich sowieso töten. Wahrscheinlich wird Lukys es gar nicht erst versuchen. Du musst dir da gar keine Sorgen machen …«

»Keine Sorgen machen? Bist du wahnsinnig? Ach ja, das bist du ja wirklich, nicht wahr?«, sagte sie und gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. »Was hat dich bloß geritten, ihr so etwas zu versprechen, du Vollidiot?«

Jetzt, wo sie wusste, was für finstere Pläne Elyssa mit ihr hatte, war die Kälte Arkadys geringstes Problem. Sie warf die Decken zurück, kletterte aus der Koje und unternahm den Versuch, ihre Kleider vom Boden der Kabine einzusammeln und gleichzeitig auf den Füßen zu bleiben. Zitternd in der eisigen Luft versuchte sie mühsam, das Gleichgewicht zu halten, denn das Deck hob und senkte sich im Rhythmus der wogenden See, was sie in der Koje neben Cayal gar nicht bemerkt hatte.

»Ich wollte dir damit das Leben retten«, protestierte er und schaffte es, gleichzeitig verletzt und unschuldig zu klingen. »Gezeiten, Arkady, ich wollte dir doch nur helfen.«

»Sie will von mir Besitz ergreifen, Cayal! Wie genau soll das mein Leben retten?«

»Noch bist du am Leben.«

»Da will ich lieber tot sein!« Sie zog ihr Mieder über ihr Höschen und machte sich an den mühseligen Prozess, die unzähligen kleinen Perlmuttknöpfe zuzuknöpfen. »Ich glaube einfach nicht, dass du mich diesen ganzen weiten Weg mitgenommen hast, nur damit Elyssa mich umbringen kann.«

»Ich habe dich nicht mitgenommen, damit sie dich umbringen kann …«

»Nicht? Wie denkst du denn, dass es dann ausgehen wird? Wie stellst du dir das vor? Wenn wir in Jelidien bei deinem fantastischen Eispalast ankommen, übergebe ich den Kristall, und dann sagst du einfach, ups, mein Fehler. Tut mir leid, Elyssa, aber Arkady muss jetzt leider gehen?«

»Nun, natürlich müssen wir uns noch einen plausiblen Grund ausdenken, warum sie die Übertragung gar nicht erst versuchen sollte«, sagte er. »Und einen Weg für dich finden, wie du nach Hause zurückkommst. Aber wenn sie von Lukys hört, dass es mit dir nicht klappen kann, wird Elyssa nicht darauf bestehen, da bin ich mir ganz sicher.«

»Vorausgesetzt, es kommt überhaupt zu diesem Gespräch«, sagte Arkady, die Cayal besser kannte, als ihm lieb war. »Sie ist doch nur hier, weil du ihr meinen Körper versprochen hast. Wenn sie herausfindet, dass sie ihn nicht haben kann, wird sie dir sagen, wohin du dir deine Selbstmordpläne stecken kannst. Sie wird sich weigern, dir zu helfen, und dann stehst du ganz dumm da. Also wirst du ihr, so wie ich dich kenne, überhaupt nichts sagen.«

Als alle Knöpfe endlich geschlossen waren, drehte Arkady sich um und setzte sich auf die Kante der Koje, um ihre Schuhe anzuziehen.

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tut, Arkady«, versicherte Cayal und streckte die Hand aus, um ihr Haar zu streicheln.

Arkady schüttelte ihn ungeduldig ab. »Von wegen. Du versuchst seit über tausend Jahren, dich umzubringen. Du wirst nicht zulassen, dass dir das Leben einer bloßen Sterblichen dazwischenkommt. Nicht so kurz vor dem Ziel.«

»Wie kannst du nur so etwas Grausames sagen.«

Sie sah ihn an, dann wandte sie den Blick ab. Gezeiten, kann er verletzt aussehen. Selbst wenn alles seine Schuld ist.

»Grausam, aber wahr«, sagte sie und fuhr in ihre Stiefel. Endlich fertig angezogen, stand sie auf und sah ihn an. Sie verfluchte sich selbst dafür, dass sie schwach geworden war  schließlich kannte sie doch die wahre Natur der Gezeitenfürsten, und besonders die von diesem hier. Die eisige Kabine fühlte sich plötzlich zu eng und stickig an. Sie bekam fast keine Luft mehr.

»Weißt du, was ich glaube?«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Bullauge aus, um etwas frische Luft einzulassen. »Ich glaube …«

»Land in Sicht!«, erscholl ein ferner Ruf von oben.

Arkady schloss die Augen. Gezeiten … wir sind da.

»Was glaubst du?«, fragte Cayal.

Sie hatte eben noch so viel sagen wollen. Und Arkady hatte diesem Mann eine Menge zu sagen. Sie hatte ihm sagen wollen, wie sehr sie ihn letzte Nacht gebraucht hatte. Aber wie sehr sie Declan liebte. Und dass er trotz seiner besonderen Gabe, sie immer dann zu trösten, wenn sie ihn am meisten brauchte, ein herzloser Scheißkerl war, den nichts weiter kümmerte als sein feiger, erbärmlicher Todeswunsch. Aber sie erkannte, dass es keinen Sinn hatte. Nichts, was sie sagte, würde etwas ändern. Nichts, was sie tat, würde etwas am Lauf der Dinge ändern.

»Ich wollte nur sagen, sei vorsichtig«, sagte sie stattdessen. »Wenn ich zuerst gehe und Elyssa dich hier nicht rauskommen sieht, braucht sie nie zu erfahren, dass du die Nacht nicht in deiner eigenen Koje verbracht hast.«

Bevor Cayal noch etwas sagen konnte, drehte sie sich um, schnappte sich ihren Pelzmantel vom Bett und ihre Pelzmütze von der Kommode neben der Waschschüssel. Sie fuhr in die Ärmel, drückte sich die Mütze auf den Kopf, schlüpfte ohne ein weiteres Wort durch die Tür hinaus auf die dämmrige Treppe zum Vordeck und ließ den unsterblichen Prinzen und alles, was sie ihm hatte sagen wollen, hinter sich.

In ihren Pelzmantel eingemummelt und die Mütze tief über die Ohren gezogen, machte Arkady sich auf den Weg an Deck, wo sie feststellte, dass der Küstenstreifen am Horizont schon erstaunlich nah war. Eisberge sprenkelten die umliegende See, die der Sonnenaufgang mit einem zauberischen Licht vergoldete. Sie hatte gehört, dass die Sonne hier im Hochsommer nie unterging, und die letzte Nacht war ihr auch ungewöhnlich kurz vorgekommen. Wobei das vielleicht eher den Aktivitäten dieser Nacht geschuldet war, wie sie sich eingestehen musste. Die Besatzung rannte hektisch hin und her, die Seeleute brüllten einander zu und taten, was Seeleute auf Schiffen eben tun, um durch Gewässer voller Eisberge zu manövrieren. Arkady musste öfters stehen bleiben, ausweichen und Entschuldigungen murmeln, als sie sich vorsichtig auf dem rutschigen Deck voran bewegte. Die Hochseeschifffahrt war für sie eine abschreckende und nervenaufreibende Angelegenheit. Obwohl sie in einer Stadt an einem See aufgewachsen war, hatte sie die Bekanntschaft mit dem Segeln erst später im Leben gemacht, nach ihrer Heirat mit Stellan. Doch das waren alles nur Vergnügungsfahrten auf ruhigem Wasser gewesen, auf einer sehr großen und gut ausgerüsteten Schaluppe mit Scharen von Dienern und sogar einem kleinen Orchester zur Unterhaltung der Gäste. Ihre einzige Erfahrung mit der Hochsee dagegen war die kurze Überfahrt über das Sanornameer von Glaeba nachTorlenien gewesen, als der König sie ins Exil geschickt hatte, und dann die viel längere Fahrt als Sklavin über den Ozean nach Senestra  eine Reise, an die sie aus etlichen Gründen ungern zurückdenken wollte, und die wenigsten davon hatten mit Nautik zu tun.

Weiter vorne entdeckte sie Elyssa, die mit dem Kapitän sprach, oder vielmehr er mit ihr. Er gestikulierte und zeigte und machte absolut kein Hehl daraus, dass er über etwas äußerst beunruhigt war. Nicht weit von ihnen entfernt ließen einige Seeleute ein Langboot ins Wasser hinunter. Die unsterbliche Jungfrau sah auf und erblickte sie. Als der Kapitän verstummt war, winkte sie Arkady mit einer Armbewegung zu sich.

»Wir kommen mit dem Schiff nicht weiter«, sagte sie, und ihr Atem gefror in der eisigen Luft. »Kapitän Hasenfuß hier hat Angst, dass sein kostbarer Schiffsrumpf sich Kratzer an einem Eisberg holt. Wir werden den Rest des Weges mit dem Langboot machen müssen.«

Arkady nickte, ihr war nicht klar, ob sie um ihre Meinung gefragt wurde oder soeben einen Befehl bekommen hatte. »Ich verstehe.«

»Du musst deine Sachen holen«, sagte Elyssa zu ihr. »Und sorg dafür, dass der Kristall gut verstaut ist.«

»Natürlich.«

»Hast du Cayal gesehen?«

»Nicht seit gestern Abend«, log Arkady. Sie fand es interessant, wie sehr es die Unsterblichen irritierte, dass sie einander hier nicht mehr in den Gezeiten spüren konnten.

Die dämpfende Wirkung des Kristalls des Chaos war wirklich faszinierend. Die Wissenschaftlerin in Arkady hätte liebend gern die Gelegenheit gehabt, ihn genauer zu erforschen  wenn die Erforschung eines magischen Artefakts denn Wissenschaft genannt werden konnte. »Ich gehe ihn suchen, wenn Ihr möchtet.«

»Pack du deine Sachen und sorge dafür, dass der Kristall sicher verwahrt ist«, versetzte Elyssa. »Um Cayal zu finden, brauche ich deine Hilfe nicht.«

»Ganz wie Ihr wünscht, Euer Hoheit«, sagte sie mit einem unbeholfenen Knicks, der vom Wellengang des Schiffs noch erschwert wurde. »Werden wir nach dem Anlegen den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen müssen?«

»Ich gehe davon aus, dass man uns dort mit einem Schlitten erwartet.«

»Aber woher wird man denn wissen, dass wir kommen?«, fragte Arkady und sah besorgt hinab auf das eisige Wasser tief unter ihnen. Wenn sie beim Hinunterklettern ins Langboot auch nur eine einzige Leitersprosse ausließ, würde das Wasser dort unten sie in wenigen Augenblicken töten.

»Lukys dürfte eine magische Barriere um den Kontinent errichtet haben«, sagte Elyssa. »Wahrscheinlich sind wir schon vor Tagen hindurchgesegelt. Er weiß, dass wir kommen.«

»Es sei denn, der Kristall des Chaos hat sie neutralisiert«, warf Cayal ein, der so überraschend hinter Arkady aufgetaucht war, dass sie zusammenzuckte. Er war offenbar in seiner eigenen Kabine gewesen und hatte sich umgezogen, denn er trug andere Kleider als am Vortag. Elyssa schien nichts aufzufallen, vielleicht hatte der Streit mit dem Kapitän sie auch abgelenkt. »Wie auch immer, sie werden wissen, dass wir kommen.«

»Weiß Kentravyon, dass wir von Bord gehen müssen?«

»Er hat vor, ans Ufer zu schwimmen.«

»Das ist ja Wahnsinn.«

»Nun … ja.«

Elyssa verdrehte die Augen, machte aber keine weitere Bemerkung über Kentravyon. Stattdessen wandte sie sich wieder Arkady zu. »Hol den Kristall des Chaos«, sagte sie. »Es wird Zeit, dass wir gehen.«

Mit einer erneuten respektvollen Verbeugung vor Elyssa und ohne auch nur einen Blick in Cayals Richtung tat Arkady wie befohlen. Denn so sehr es sie auch wurmte, von Elyssa herumkommandiert zu werden  im Augenblick war das für sie die beste Überlebensstrategie.
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Denrah war ein großes Dorf in einer geschützten Bucht auf der I Nordinsel von Chelae, das sich der Sonderstellung erfreute, der nördlichste befestigte Seehafen im ganzen Umkreis zu sein. Fremde waren hier folglich nichts Ungewöhnliches und erregten einer ungeschriebenen Regel folgend auch kein Aufsehen. Declan hätte das Treffen wohl an einem abgelegeneren Ort ansetzen können, aber er kannte die Inseln nicht so gut, und hier in Denrah konnte er sicher sein, dass alle Unsterblichen ihn auch finden würden.

»Sie kommen.«

Declan blinzelte in die Richtung, in die der Ark wies. Warlock beobachtete das Meer durch das lange Messingrohr eines torlenischen Teleskops, das er bei seinem Besuch in Ramahn erworben hatte. Das Teleskop ermöglichte es ihm, die ankommenden Unsterblichen auszumachen, lange bevor Declan sie in den Gezeiten wahrnahm.

Der Morgen war strahlend schön, der Himmel ein kobaltblaues Gewölbe über der Insel. Declan war versucht gewesen, Warlock bei diesem ersten Treffen noch außen vor zu lassen. Er hatte sich überlegt, dass die Zugehörigkeit eines Arks in ihrer Reisegruppe ein Thema war, das er besser erst später anschneiden sollte, wenn er wusste, wie viele Gezeitenfürsten er auf seiner Seite hatte. Aber der große Canide hatte das rundheraus abgelehnt.

»Bist du sicher, dass sie es sind?«

Der Ark nickte und führte das Messinggerät wieder zum Auge. »Sie sind es. Und sie scheinen zu gleiten … auf einem … ich weiß nicht … das klingt bestimmt, als ob ich den Verstand verliere, aber es sieht aus wie ein fliegender Teppich.«

»Mach dich nicht lächerlich, Warlock.« Declan konnte nicht widerstehen. »Es gibt keine fliegenden Teppiche.«

Warlock senkte das Fernrohr und warf ihm einen finsteren Blick zu, die Zähne entblößt, ein tiefes Knurren rasselte in seiner Kehle.

Declan war nicht ganz klar, was Warlock eigentlich trieb, die Heimkehr zu seiner Familie auszuschlagen und ihm weiter in die Gefahr zu folgen. Er war ganz sicher, dass der Ark ihm gegenüber keine persönliche Verpflichtung empfand, und es schien auch sonst keine vernünftige Erklärung zu geben. Das Ganze hatte wohl indirekt etwas mit Warlocks Welpen zu tun. So viel hatte Declan sich zusammengereimt. Aber in welcher Weise der Ark glaubte, ihrer Sache helfen zu können -oder vielmehr, was seine Gefährtin Boots sich dachte, wie er helfen konnte, indem er Declan begleitete , blieb ein Rätsel.

Jetzt jedenfalls war keine Zeit, Warlock über seine Beweggründe auszuhorchen. Er musste sich mit der Feststellung beruhigen, dass Warlock jede Herausforderung annahm, die Declan ihm abverlangte, seit sie das Verborgene Tal und den eisigen Winter Glaebas hinter sich gelassen hatten. Seine bisher bedeutendste Heldentat war es gewesen, die Botschaft nach Ramahn zu bringen, die zu Declans Treffen mit Brynden geführt hatte.

Declan hatte die inzwischen verstrichene Zeit nicht vergeudet. Um etwas zu tun zu haben, während er auf die Zusammenkunft mit den Unsterblichen aus Glaeba und Caelum wartete, hatte er detaillierte Pläne des Palastes von Lukys gezeichnet  jedenfalls so genau, wie er sich erinnern konnte. Er skizzierte die Lage der Eiskammer, ihre Größe, die Höhenmaße, jede Einzelheit, auf die er sich besinnen konnte und deren Kenntnis bei ihrem Unternehmen hilfreich sein könnte. Es gab allerdings keine Möglichkeit vorherzusehen, welche magischen Verteidigungsanlagen von Lukys möglicherweise rund um den Palast installiert worden waren oder ob er sich um so etwas überhaupt gekümmert hatte. Aber wenn sie ein bisschen Glück hatten, war er bislang gar nicht auf den Gedanken verfallen, dass irgendjemand die Absicht haben konnte, ihn am Öffnen des Spalts zu hindern.

»Sie benutzen die Gezeiten, um ihn in der Luft zu halten«, erklärte Declan jetzt, um seinen knurrenden Kameraden zu beschwichtigen. »Es ist einfach ein ganz normaler Teppich.«

»Als ob Ihr nicht schlecht genug riechen würdet, nun hört Ihr Euch auch noch an wie einer von ihnen, wenn Ihr versucht Witze zu machen«, sagte der Ark mit missmutigem Stirnrunzeln und widmete sich wieder der Beobachtung des Horizonts.

»Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich einer von ihnen bin«, sagte Declan und hob den Arm, um seine Augen gegen die grelle Sonne abzuschirmen. Er entdeckte eine Art schwarzen Fleck am Horizont, bei dem es sich um die näher kommenden Unsterblichen handeln mochte. Wie dem auch sei, sie waren zu weit weg, um sie mit bloßem Auge zu erkennen, und auch noch längst nicht nah genug, um seinem Gefühl in den Gezeiten nach ihre Zahl zu schätzen.

Der Fleck am Horizont zerlief in Punkte, und die Punkte wurden schnell größer und verwandelten sich in eine Gruppe von Leuten, die auf einem Teppich standen, der mit Gezeitenkraft übers Wasser getrieben wurde. Declan konnte sie jetzt auch fühlen. Die niederen Unsterblichen mit ihrem läppischen Kräuseln, nahezu überspült von der mächtigen Präsenz Tryans und Jaxyns.

»Nervös?«

Declan sah Warlock an. »Natürlich nicht. Ich mache so was jeden Tag.«

Der Ark lächelte  was kaum noch vorkam, seit sie das Verborgene Tal verlassen hatten  und schob das Teleskop zusammen. Ihre Besucher waren jetzt nah genug herangekommen, um sie mit unverstärkten Augen zu erkennen. »Für einen Unsterblichen seid Ihr ein ganz schlechter Lügner.«

»Ich bin zuversichtlich, dass ich mit der Zeit durch Übung besser werde.«

»Bloß gut, dass Euer Leben nicht davon abhängt«, bemerkte der Ark.

Declan zog es vor, darauf nicht zu antworten. Er hatte jetzt andere Sorgen als den trockenen Humor seines kratzbürstigen Canidenkumpanen.

Es sah so aus, als hätte Stellan auf ganzer Linie durchschlagenden Erfolg gehabt. Mithilfe der Gezeiten näherten sich die Ankömmlinge in Windeseile und landeten am Strand nahe des klaren Wassers der seichten Lagune, wo Declan sie erwartete. Es war mittlerweile Mittag, die Sonne stand hoch am Himmel, brannte heiß auf den schwarzen Sand und ließ sie im gleißenden Licht blinzeln. Obwohl die Planungen für dieses Treffen schon im Gange waren, als er Glaeba verließ, hatte er nicht wirklich geglaubt, dass Stellan Desean es schaffen würde, all diese Gezeitenfürsten, die im Krieg miteinander lagen, an einen Tisch zu bringen, geschweige denn dazu, sich auf eine regelrechte Allianz miteinander einzulassen.

Hinter sich fühlte er einen weiteren Wirbel in den Gezeiten. Kinta und Brynden mussten die Ankunft der anderen Unsterblichen auch gespürt haben. Brynden war erst gestern eingetroffen. Zuvor hatte er noch Vorkehrungen für seine Abwesenheit in Ramahn getroffen. Vermutlich hatte er einen vertrauenswürdigen Mönch aus dem Orden, der seiner Anbetung geweiht war, berufen, der sich bis zu seiner Wiederkehr um die Regierungsangelegenheiten kümmerte.

Sie waren nicht allein am Strand. Es war ein Lieblingstummelplatz der einheimischen Kinder, die auf großen, flachgehobelten und polierten Planken mit einem abgerundeten Ende aufs Wasser hinauspaddelten. Dort saßen sie dann und warteten, bis eine größere Welle sie mitnahm, auf der sie vor Freude kreischend zum Strand zurück sausten. Declan war von diesem Spiel fasziniert, seit er es bei seinem allerersten Besuch auf den Chelae-Inseln Vorjahren zum ersten Mal gesehen hatte. Allerdings kam ihm das Ganze auch ein bisschen sinnlos vor, denn sobald sie am Strand waren, mussten sie wieder auf die See hinauspaddeln und auf die nächste Welle warten, und das wiederholte sich dann den ganzen Tag.

Jetzt kamen die Neuankömmlinge quer über den Strand auf Declan und Warlock zu. Jaxyn, Syrolee und Tryan schritten voran, ein Stück dahinter gefolgt von vier weiteren Männern. Declan ging davon aus, dass drei von ihnen Engarhod, Rance und Krydence waren. Aber er konnte sich nicht recht erklären, wer der vierte Mann sein sollte, und sie waren immer noch zu weit weg für ihn, um ihre Gesichter deutlich zu erkennen.

»So, das ist also unser neuer Gezeitenfürst«, sagte Syrolee, als sie bei ihm ankam, wobei sie ihn von oben bis unten abschätzig musterte.

Declan erwiderte ungerührt ihren Blick. Sie steckte in einem filigran gearbeiteten Kleid mit Reif rock voller Purpur und Perlen, in caelischem Stil mit langen fließenden Ärmeln und einem perlenverzierten Samtmieder. Jede sterbliche Kreatur wäre in solcher Garderobe in den Tropen an Überhitzung gestorben. Nicht so die Kaiserin über die fünf Reiche, die offensichtlich davon ausging, dass Kleider Leute machen.

Tryan hingegen war wesentlich legerer gekleidet und erwies sich als genauso gut aussehend, wie die Legende ihm nachsagte. Und ebenso charmant.

Mit ausgestreckter Hand kam er auf Declan zu und lächelte, als könne er kein Wässerlein trüben. »Willkommen in unserer so vielfältigen und irgendwie … zersplitterten Familie.«

Declan ergriff seine Hand vorsichtig, überrascht von der Wärme dieser Begrüßung. Zugleich war er heilfroh, im Voraus vor ihm gewarnt worden zu sein. Nichts an Tryans sonniger Art wies auch nur im Entferntesten darauf hin, dass er von allen Gezeitenfürsten, die hier am Strand versammelt waren, der mit Abstand gefährlichste und skrupelloseste war. Und in Anbetracht der Gegenwart von Jaxyn Aranville wollte das einiges heißen.

»Ich muss sagen, ich bin ein wenig verblüfft, dass Ihr zugestimmt habt und hergekommen seid.«

»Das gibt sich«, bemerkte überraschend Stellan Desean und trat vor, sodass er neben Tryan stand, »wenn Ihr erst gehört habt, was er zu sagen hat.« Er war noch für den glaebischen Winter gekleidet, den er erst vor Kurzem verlassen hatte, und schwitzte entsprechend in der tropischen Hitze von Denrah.

Entgeistert starrte Declan den neuen König von Glaeba an. »Desean?«

»Declan.«

»Was zum … was macht Ihr denn hier? Solltet Ihr nicht zu Hause sein und Euer neues Königreich regieren?«

Stellan begann, seinen Mantel aufzuköpfen. »Ich tue nur das, was Ihr und Tilly von mir verlangt habt.« Er schlüpfte erleichtert aus seinem dicken Fellmantel und hängte ihn sich über den Arm. Dann begegnete er gelassen Declans Blick.

»Wer ist Tilly?«, fragte Kinta von hinten. Sie kannte natürlich Stellan, schließlich hatte sie schon als Gemahlin des Kaisers von Torlenien agiert, als er noch als Glaebas diplomatischer Gesandter an ihrem Hof weilte. Aber sie konnte nicht wissen, wie er in diese Sache verwickelt war.

»Die Hüterin der heiligen Überlieferung«, verkündete Jaxyn mit theatralisch erhobenen Händen.

Tryan schüttelte den Kopf. »Das ist ein trauriger Tag, muss ich sagen, wenn wir so weit gesunken sind, dass wir uns schon mit der Bruderschaft gegen unsere eigene Art verbünden.«

Also daher wehte der Wind. Da er Tilly eigentlich gut genug kannte, hätte ihr Schachzug Declan nicht weiter überraschen sollen. Natürlich wollte sie in dieser Mission eine Hand der Bruderschaft dabeihaben. Aber er war doch einigermaßen verblüfft davon, wen sie als Abgesandten ausgewählt hatte. »Ihr seid als Vertreter der Bruderschaft hier?«

Jaxyn lächelte ihn an. »Also das könnt Ihr ihnen wohl kaum übel nehmen, Hawkes. Ich meine, Ihr werdet ja wohl nicht erwarten, dass sie denken, sie könnten sich heutzutage noch auf Euch verlassen, oder?«

»Was soll das heißen?«, fragte Brynden an Declan gewandt, und seine Miene füllte sich mit Misstrauen. »Ihr wart Mitglied der Bruderschaft?«

Bevor Declan antworten konnte, fuhr Jaxyn dazwischen. »Du meine Güte … dachtest du etwa, er wäre einer von den Guten?« Er lachte über Bryndens finsteren Blick. »Du lernst es wohl nie, was, Bryn?«

Kinta ignorierte Jaxyn und musterte die anderen mit gerunzelter Stirn. »Wo ist Diala?«

Syrolee meldete sich zu Wort und drängte sich dabei wieder ganz nach vorne durch. Offenbar argwöhnte sie, sie könnte bei irgendetwas Wichtigem übergangen werden. »Diala hat sich entschlossen, Lyna nach Senestra zu folgen. Immerhin ist Ambria die beste Freundin ihrer leiblichen Schwester, und sie kennen sich gut. Sie glaubt, sie kann dort vielleicht mehr ausrichten als hier bei uns.«

Das ergab einen gewissen Sinn. Declans Blick wanderte prüfend über die kleine Versammlung. Ihre Signatur in den Gezeiten verriet ihm weit mehr über sie als ihre Kleidung oder ihr Benehmen. Rance und Krydence waren sich sehr ähnlich und hatten auch mit Engarhod mehr gemein als nur flüchtige Verwandtschaft. Der hatte sich ein Stückchen entfernt eine Palme gesucht und darunter niedergelassen. Er befreite sich von seinen Stiefeln, faltete die Arme über der Brust und streckte sich im Palmenschatten aus, als ob er schon schliefe. Offensichtlich interessierte es ihn wenig, was die anderen zu tun gedachten.

Declan musste sich eingestehen, dass er selbst noch vor einer Stunde damit gehadert hatte, wie langsam und zäh alles nur voranging, während er jetzt plötzlich das Gefühl hatte, es ginge alles viel zu schnell.

»Ihr habt Kenntnis von dieser Erfindung, durch deren Gebrauch Lukys Coron erneut in menschliche Gestalt zu verwandeln hofft?«, fragte Brynden an Stellan Desean gewandt. Er erwiderte weder Jaxyns Gruß, noch nahm er Notiz von Syrolee oder Tryan. Soziale Interaktion war wohl nicht seine Stärke.

»Es ist keine Erfindung«, wandte Jaxyn ein. »Es ist nur ein Klumpen Kristall, soweit ich weiß.«

»Ein Klumpen Kristall, der die Macht der Gezeiten bündelt«, erinnerte Kinta.

»Ach ja, nun … das wohl auch.«

»Elyssa und ich erfuhren davon, kurz nachdem wir unsterblich wurden«, sagte Tryan. Er sprach mehr mit Brynden und Kinta als mit Declan. »Wir haben irgendwann einmal Maralyce und Lukys belauscht, als sie darüber sprachen. Wir bekamen nicht genau mit, was es war, nur dass es wertvoll sei und Macht damit einherginge.«

»Also wolltet ihr es natürlich haben«, sagte Kinta.

»Natürlich«, antwortete Tryan ohne die geringste Spur von Verlegenheit.

»Aber ihr habt ihn nie gefunden?«, fragte Brynden.

Tryan schüttelte den Kopf. »Unser bester Vorstoß war es, als wir ein paar Mitgliedern der Bruderschaft auf die Spur kamen, die angeblich eine Karte haben sollten, auf der verzeichnet war, wo der Tumultstein nach seinem Diebstahl versteckt wurde. Wir konnten die Bande tatsächlich aufstöbern. Aber alles, was wir bei ihnen fanden, war eins ihrer verdammten Tarots. Das allerdings enthielt  wie sich später herausstellte  tatsächlich die gesuchte Karte, obwohl wir das damals nicht begriffen haben.«

»Mit wir meint Ihr Elyssa und Euch?«, fragte Declan.

Syrolee kam ihrem Sohn mit der Antwort zuvor. »Was bedeutet, dass der Kristall meiner Tochter gehört. Sie hat ihn schließlich gefunden, also ist es nur gerecht …«

»Selbstverständlich. Denn da wir ja Lukys nicht gut die ultimative Macht anvertrauen können, ist deine sexuell frustrierte Tochter natürlich die allerbeste Alternative«, warf Jaxyn ein.

Die ältere Frau bedachte ihn mit einem drohenden Blick. »Nötige mich nicht, Jaxyn.«

»Könnt Ihr uns irgendwas Genaueres über den Kristall sagen?«, fragte Declan in der Hoffnung, er könnte sie vorübergehend von ihrem Hickhack ablenken.

Tryan antwortete mit einem Achselzucken. »Um die Wahrheit zu sagen, nicht viel. Es gibt da allerdings etwas, was Pellys mir einst erzählte, noch bevor Cayal ihm den Kopf abgehauen hat und er alles vergaß.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Brynden.

»Er sprach über Reue«, sagte Tryan. »Erging sich darüber, wie schwer es sei, damit zu leben. Damals dachte ich, er meinte seine Missetaten aus der Zeit, die ich ihn kannte, wobei im Rückblick keine davon so sonderlich drastisch war. Ich sagte ihm, er müsse darüber hinwegkommen. Er sei jetzt schließlich unsterblich, und wenn er nicht damit leben könne, was er getan hat, dann würde er noch verrückt werden.«

»Das war aber, bevor Ihr erfahren habt, dass er bei dem Brand im Bordell in der Tintenfischbucht schon längst unsterblich gewesen war?«, hakte Declan nach.

Tryan nickte. »Dieses kleine Puzzleteil habe ich jetzt erst von Jaxyn bekommen, und das ist mit ein Grund dafür, dass wir hier sind. Ihr müsst wissen, jetzt wo sich herausgestellt hat, dass Pellys nicht zur gleichen Zeit wie wir unsterblich wurde, ergibt das, was er mir damals sagte, doch einen deutlich anderen Sinn.«

»Schön  und was hat er dir nun gesagt?«

Declan konnte Kintas Ungeduld gut nachfühlen. Es schien, als ob Tryan seine Geschichte um des dramatischen Effekts willen extra in die Länge zog.

»Er sagte mir, er habe Dinge getan, schlimme Dinge, mit denen er nicht leben könne. Er sagte, wenn er früher schon gewusst hätte, was ein kleiner Stein anrichten kann  und ich schätze, im Lichte dessen, was wir jetzt wissen, meinte er mit ein kleiner Stein wohl den Kristall des Chaos , dann hätte er sich erboten, anstelle von Tameca zurückzubleiben. Dann wäre er umgekommen wie die Millionen von Unschuldigen, die sie vernichtet hätten, und wäre nicht gezwungen, für immer unter den Schuldigen zu leben.«

»Wer ist Tameca?«, warf Brynden ein.

»Die Unsterbliche, die sie zurückließen, als sie durch den Spalt nach Amyrantha kamen«, erklärte Kinta, bevor Declan ihm antworten konnte. »Ich nehme an, auf dieses Ereignis bezog sich seine ganze Geschichte.«

Declan schüttelte zweifelnd den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Kentravyon sagte doch, dass nur sechs von ihnen die letzte Welt bewohnt haben, die sie Heimat nannten, und nur fünf sind durch den Spalt hierhergekommen. Er hat den Namen dieser letzten Welt nicht genannt, aber ich kann bestätigen, dass er sagte, Tameca blieb zurück, als sie sie verließen.«

Kinta nickte. »Er sagte, ihr sei es ergangen wie Cayal. Dass sie genug hatte und fand, ihre Zeit sei gekommen. Aber diese horrenden Verluste an Menschenleben hat er dabei nicht erwähnt.«

»Ihr setzt also voraus, dass menschliches Leben grundsätzlich mehr wert ist als anderes?«, fragte Stellan mit gerunzelter Stirn in die Runde. »Oder vielmehr, dass diese andere Welt auf jeden Fall von Menschen bewohnt war, und nicht von einer anderen intelligenten Spezies?«

Die Unsterblichen schienen nicht damit gerechnet zu haben, dass sich ein Sterblicher zu diesem Thema überhaupt äußerte. Für einen Augenblick hinterließ Deseans Einwurf ein überrumpeltes Schweigen, das Jaxyn schließlich brach.

»Ich glaube, wir können es als gesichert betrachten, dass Pellys mit so viel Schuld auf den Schultern als Dorftrottel besser dran ist, als damit leben zu müssen«, sagte er, als sei er froh, endlich das Wort ergreifen zu können. »Wir können ferner annehmen, dass seine Vergangenheit von recht eindrucksvollen Fehltritten belastet ist. Ich meine, er wird ja nicht seine ganze Ewigkeit nur dem Abmurksen von Zierfischen gewidmet haben, oder?« Unvermittelt grinste Jaxyn in die Runde. »Oder vielleicht doch? Vielleicht sind das die Unschuldigen, über die er jammert.«

Syrolee boxte ihm gereizt gegen die Schulter. »Sei mal ernst, Jaxyn!«

»Ich werde ernst, wenn ihr alle mal anfangt, euch selber zuzuhören. Gezeiten!«

»›So hielt sie den Spalt für uns auf, und der Letzte überlebt fast nie.‹ Das war wörtlich das, was Kentravyon uns erzählt hat, Jaxyn«, sagte Kinta sachlich. »Und es hat immerhin gereicht, um Cayal zu überzeugen, dass Lukys Plan, den Spalt zu öffnen, ihm tatsächlich dazu verhelfen wird, sterben zu können.«

Declan nickte. »Kentravyon sprach aber nur davon, dass Tameca starb. Über die Welt, die sie dabei verließen, hat er sich diesbezüglich nicht weiter ausgelassen.«

»Pellys konnte jedenfalls nicht mit der Vorstellung leben, Millionen Unschuldiger auf dem Gewissen zu haben«, erinnerte Syrolee. »Er hat sich von Cayal köpfen lassen, Gezeiten noch mal. Er hat ihn geradezu angebettelt, es zu tun, wenn man Cayals Version glaubt. Ich kannte den alten Pellys besser als jeder von euch. Er hat sich immer wegen irgendetwas schlecht gefühlt.« Vor dem Hintergrund, dass er zwei Kinder mit ihr gezeugt hatte, noch bevor sie unsterblich wurde, musste man sie wohl tatsächlich als Expertin auf diesem Gebiet betrachten.

»Und wenn sie irgendeine Welt vernichtet haben, von der wir nie eine Silbe gehört haben«, meldete sich nun wieder Jaxyn zu Wort. »Was ist schon dabei?«

Brynden sah Jaxyn an, sein eisernes Gesicht voller Missbilligung. »Wir müssen doch wähnen, dass sie ruchlos genug sind, diese Welt mit gleicher Willkür zu vernichten. Wenn du uns nicht helfen willst, Amyrantha zu bewahren, weshalb bist du dann hier, Jaxyn?«

Tryan ließ Jaxyn keine Zeit zu antworten. »Leute, was immer die Gründe dieses Narren für seine Anwesenheit sein mögen, Tatsache ist doch, dass wir ein Problem haben. Unter normalen Umständen würde ich an keinen von euch meine Zeit verschwenden, und ich würde ganz sicher nichts tun, was der verdammten Bruderschaft zusagt«, fügte er mit einem Blick auf Stellan hinzu. »Aber Hawkes hat recht. Diese Geschichte könnte für uns alle katastrophal enden.«

»Ich stimme zu«, sagte Brynden, der Kinta einen Blick zuwarf, bevor er weitersprach. »Dies ist eine außergewöhnliche Sachlage, und das erfordert außergewöhnliche Maßnahmen.«

Syrolee ergriff naserümpfend das Wort. »Ja genau, und dass ihr nur nicht glaubt, ich hätte etwa meine Ansprüche gesenkt. Es ist ja nicht so, dass wir euch oder diese stinkenden Sterblichen von der Bruderschaft jetzt als Freunde betrachten.«

Declan beobachtete mit Erstaunen, wie sie ihre schräge Allianz besiegelten, indem sie sich gegenseitig ihre Abneigung erklärten. Aber er hütete sich wohlweislich, sich einzumischen. So hielt es offenbar auch Stellan, der weise schwieg. Diese Unsterblichen kannten einander weit besser, als er sie jemals kennen würde. Der Versuch, sie jetzt zur Einigkeit zu nötigen, könnte sich als kontraproduktiv erweisen.

Er entfernte sich von der Diskussion, schlenderte ein Stück und sah den Dorfkindern zu, wie sie auf ihren langen polierten Brettern mit den Wellen an den Strand ritten.

Einen Augenblick später gesellte sich Stellan zu ihm.

»Ich erkenne eure Handschrift in ihren Argumenten«, sagte Declan leise.

»Wirklich?«

Declan nickte. »Jaxyn und Tryan sind beide viel zu egozentrisch, um von sich aus die Folgenschwere von Lukys' Versuch zu überblicken. Dass sie jetzt beide damit argumentieren, bedeutet, jemand hat ihnen die Idee sorgfältig vorgekaut.«

»Ich glaube kaum, dass «

»Seid nicht so bescheiden. Der alte König Enteny hatte schon recht, wisst Ihr  es gibt auf ganz Amyrantha keinen geschickteren Unterhändler als Stellan Desean.«

Bevor Stellan darauf etwas sagen konnte, verkündete Kinta hinter ihnen laut: »Dann ist es beschlossen. Wir begeben uns gemeinsam nach Jelidien, finden heraus, was sie da unten anstellen, und machen dem Spuk ein Ende.«

»Beschlossen«, sagte Syrolee. »Dann bleibt uns nur eine ziemlich brennende Frage.«

»Die da wäre?«, fragte Brynden.

»Wie kommen wir schnell genug hin?«

»Die haben einen beträchtlichen Vorsprung, wisst ihr«, sagte Jaxyn. »Dieses Schiff hat Glaeba schon vor Wochen verlassen.«

»Man kann jedoch annehmen«, sagte Brynden sachlich, »da wir noch hier stehen und diese Beratung abhalten, können sie die Welt bislang noch nicht vernichtet haben.«

»Gezeiten, Bryn«, sagte Jaxyn. »Wann hast du dir denn Sinn für Humor zugelegt?«

Brynden sah ihn verständnislos an. »Ich habe nicht zu scherzen versucht, Jaxyn.«

Declan hatte sich bei der Frage, wie die Reise nach Jelidien zu bewerkstelligen war, wieder zu den Gezeitenfürsten gesellt. »Was spricht noch mal dagegen, dass wir fliegen?«

Sie starrten ihn an, dann begann Jaxyn herablassend zu lächeln. »Überlasst Brynden das Witzereißen, Erster Spion. Er ist darin besser als Ihr.«

»Und wie Brynden habe auch ich keinen Witz gemacht.« Declan wurmte es, dass ihn alle ansahen, als wollten sie den Titel des Dorftrottels von Pellys auf ihn übertragen. »Ich bin von Jelidien aus auf einem Teppich hergeflogen. Gezeiten, das letzte Stück ritten wir auf einem abgebrochenen Strohdach. Ihr seid auf die gleiche Art gekommen. Wenn wir leblose Objekte durch die Luft schieben können, warum können wir uns denn nicht selbst auf diese Weise bewegen?«

»Ihr selbst seid der Kanal für die Gezeitenkraft«, erklärte ihm Kinta, die als Einzige ernst nahm, dass seine Frage nicht zur Unterhaltung gedacht war. »Ihr könnt Euch nicht gleichzeitig selbst abstoßen und sie an Euch ziehen, so wie Ihr kein Wasser in einen Krug schütten könnt, während ihr es gleichzeitig ausgießt.«

»Aber wenn ich mich an einem Objekt festhalte, kann ich es mit ihnen bewegen.« Declan nickte erleichtert. Kintas einfacher Vergleich hatte ihm das Prinzip besser erklärt als seinerzeit Cayal und Kentravyon. »Dann suchen wir uns eben einen größeren Teppich und brechen damit nach Jelidien auf. Wo liegt das Problem?«

»Geschwindigkeit«, sagte Tryan. »Wir können nur mit begrenzter Geschwindigkeit fliegen, sonst kommt die Reibung ins Spiel, die zwischen der Gezeitenenergie  die den Teppich oder was auch immer antreibt  und der Luft entsteht. Wer zu schnell fliegt, geht in Flammen auf. Zugegeben, davon sterben wir nicht  aber ich kann Euch versichern, das ist keine angenehme Art zu reisen.«

Declan durchdachte das Problem. Das Gekreisch der Kinder in den Wellen lenkte ihn ab. Stirnrunzelnd blickte er über die Schulter und hoffte unwillkürlich, ihre Eltern würden sie bald zum Mittagessen rufen, vorausgesetzt, sie hatten Eltern, die willens waren, sie zu futtern. Einige sahen so dürr aus, als hätten sie in letzter Zeit etliche Mahlzeiten verpasst.

»Wie wäre es …«, begann Kinta, aber Warlock, der sich während der Diskussion im Hintergrund gehalten und keinen Mucks von sich gegeben hatte, fiel ihr ins Wort.

»Warum nehmt Ihr nicht die da?«

Die anderen drehten sich zu ihm um. Warlock zeigte auf die Kinder und ihre blankpolierten Bohlen, mit denen sie auf den Wellen dahinschossen. »Wenn Ihr Euch flach darauflegt, wird der Luftwiderstand deutlich geringer. Damit könntet Ihr viel schneller werden, oder etwa nicht?«

Tryan war nicht beeindruckt. »Hirnverbrannter Gemang. Wir passen nie auf so ein kleines Brett.«

Warlock reckte sich und begegnete dem vernichtenden Blick des Gezeitenfürsten, ohne auch nur zu blinzeln. »Ich hätte auch nicht vorgeschlagen, dass Ihr Euch eins teilt.«

»Warlock kann mit mir reisen«, sagte Declan nachdenklich und beobachtete genau, wie die Kinder es anstellten. »Und Desean mit einem von euch  vorausgesetzt, Ihr plant mit uns zu kommen, Majestät?«

Stellan betrachtete argwöhnisch die Bretter, nickte aber. Er war immerhin schon auf einem fliegenden Teppich bis hierhergekommen. Declan nahm an, für den Rest der Reise auf einer Planke zu liegen war dann auch keine größere Überforderung mehr.

Tryan starrte Warlock finster an. Er war eindeutig nicht gewöhnt an draufgängerische Crasii, die er nicht nach Belieben auslöschen konnte. Schließlich wandte er sich an die anderen. »Es könnte gehen. Was denkt ihr?«

»Ich denke«, sagte Jaxyn, sah Tryan an und verdrehte spöttisch die Augen, »ganz egal, ob es uns bestimmt ist für immer zu leben  wenn wir es schaffen wollen, die Welt zu retten, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als auf des Gemang erste und einzige gute Idee zu hören.«
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Cayal konnte wegen der dämpfenden Kraft des Kristalls die Gezeiten kaum spüren, aber er konnte sehen, wie sie sich auswirkten. Die tanzenden Polarlichter erhellten den südlichen Rand des Nachthimmels, als sie sich dem Eispalast näherten, eine wunderschöne Darbietung aus leuchtend grünen Lichtschweifen, die sie nach Süden lockte.

Wie Elyssa es vorausgesehen hatte, erwartete Taryx sie mit einem Hundeschlitten, als sie anlegten. Was ihnen sehr gelegen kam, da bis zum Palast noch ein gutes Stück Wegs über das Eis zurückzulegen war. Für die Unsterblichen stellte diese Entfernung zwar kein großes Hindernis dar, wohl aber für Arkady, die für einen langen Marsch durch die vereiste Landschaft weder gekleidet noch ausgerüstet war.

Mit ihrer kostbaren sterblichen Botin  Arkady schlief, auf den Schlitten gezurrt und gegen den bitterkalten Wind in Felle eingepackt, den Kristall des Chaos sicher in ihrer Obhut  erreichten sie den Palast, gerade als die Polarlichter den ganzen südlichen Himmel in ihr mystisches Leuchten tauchten.

Die Fahrt über das Eis hatte deutlich weniger Zeit in Anspruch genommen, als Cayal befürchtet hatte. Während ihrer Abwesenheit waren offenkundig weitere große Teile des Eiskontinents weggebrochen. Wenn die kosmische Flut ihren Höhepunkt erreichte, würde der Palast wohl direkt an der Küste liegen. Jetzt verstand er, warum Lukys ihn so weit landeinwärts hatte bauen lassen. Er hatte gewusst, dass es so weit kommen würde.

Lukys, Arryl and Maralyce kamen ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Dabei umgab sie eine unterschwellige Aufgeregtheit, die Cayal neu war. Arryl wirkte zappelig und unruhig, der sonst so lakonische Lukys konnte seine Euphorie kaum zügeln, und Maralyce machte einen geradezu aufgekratzten Eindruck. Sie waren kaum im Inneren des Palastes angekommen, als Taryx Arkady wachrüttelte. Sie schob die Felle zur Seite und blinzelte im Licht der von Fackeln hell ausgeleuchteten Haupthalle. Dann sah sie sich ehrfürchtig um.

»Ihr habt ihn«, sagte Lukys, als Arkady vom Schlitten stieg.

Es war eine Feststellung, keine Frage. Die Dämpfung der Gezeiten hatte Lukys lange vor ihrer Ankunft signalisiert, wo sich der Kristall befand.

Arkady nickte und griff unter ihren Mantel. Cayal hielt den Atem an, als sie ein kleines Päckchen in einem Jutesäckchen hervorzog. Sie öffnete es und enthüllte den Kristall des Chaos, den sie so sorgsam von den Ufern Caelums bis ans andere Ende der Welt gebracht hatte, als Gegenleistung für das Leben Warlocks und seiner Familie. Umgeben von so vielen Gezeitenfürsten glühte der Kristall in grellem Rot.

Sie streckte ihn Lukys hin, der sofort einen Schritt zurückwich.

»Ihr habt ihn von einer Sterblichen tragen lassen«, merkte Maralyce anerkennend an. »Wir fragten uns schon, wie ihr eigentlich mit ihm reisen wollt.«

»Lieb von euch, dass ihr uns rechtzeitig mitgeteilt habt, dass er die Gezeiten aus allem raussaugt, was er berührt«, bemerkte Elyssa.

»Kentravyon wusste es«, sagte Lukys achselzuckend. »Wie schön, dich wiederzusehen, Elyssa.«

»Das bezweifle ich, Lukys. Du brauchst mich nur, damit dein kleiner Zaubertrick funktioniert. Tu nicht so, als ob du und die alte Kuh da mich aus irgendeinem anderen Grund hier haben wollten.«

»Charmant wie eh und je«, erwiderte Lukys mit einer spöttischen Verbeugung. »Herzlich willkommen zurück, Kentravyon, Cayal.« Mit einem kultivierten Lächeln wandte er sich an Arkady. »Und wer ist dieses reizende Geschöpf, welches sich so ergeben um unseren kostbaren Kristall des Chaos gekümmert und ihn für uns durch die Welt getragen hat?«

»Darf ich vorstellen: Arkady Desean«, erklärte Cayal. »Arkady, dies ist Lukys. Maralyce und Arryl kennst du ja bereits.«

»Willkommen in meinem Heim«, sagte Lukys und führte galant Arkadys behandschuhte Finger an seine Lippen. Gleichzeitig mied er die Hand, die den Kristall des Chaos hielt. »Ihr kennt diese beiden also schon? Dann seid Ihr ja kein unbeschriebenes Blatt. Seid Ihr vielleicht eine von Cayals erstaunlich zahlreichen Liebschaften? Ich habe immer gedacht, wenn ich mich jemals zu sehr langweile, könnte ich mich aufmachen und versuchen, möglichst viele von ihnen zusammenzutrommeln.«

»Lass sie in Ruhe«, sagte Cayal zu Lukys und befreite Arkadys Hand aus seiner. »Wir sind Arkady zufällig auf unserer Reise begegnet, und sie hat sich erboten, den Kristall für uns zu tragen. Das ist alles.«

»Was ist aus Declan geworden?«, fragte Arryl und nickte Arkady kurz zur Begrüßung zu. Sie schien weder erbaut, die sterbliche Fürstin zu sehen noch Elyssa.

»Er ging mir auf die Nerven. Ich hab ihn umgebracht«, erklärte Cayal.

»Herrlich.« Lukys lächelte. »Und was ist wirklich los mit ihm?«

»Er ist eingeknickt«, sagte Kentravyon. »Irgendein sentimentaler Quatsch wegen der Crasii.«

»Cayal hat gesagt, Declan wollte sich nicht an der Ermordung von Tausenden unschuldiger Feliden beteiligen«, warf Arkady ein, der es offenbar mächtig aufstieß, dass der Ratz schlechtgemacht wurde, auch wenn ihm das völlig recht geschah. In diesem Punkt stimmte Cayal insgeheim Kentravyon rückhaltlos zu. Hawkes hatte nur deshalb alles hingeworfen, weil er zu zimperlich war, ein paar Crasii zu opfern. Aber Arkady musste ja nicht unbedingt erfahren, dass er so über ihren ehemaligen Liebsten dachte. Zurzeit sahen die Dinge zwischen ihm und Arkady eigentlich ganz rosig aus. Sie kamen so gut miteinander aus wie schon lange nicht mehr. Hawkes war Vergangenheit, irgendwo damit beschäftigt, auf seine eigene unnachahmliche Art die Welt zu verbessern, und das zum Glück weit weg von Jelidien. Sehr angenehm, wie viel geschmeidiger sich die Dinge entwickelten, wenn es keine Konkurrenz gab.

Zugegeben, Elyssa war ein Stachel in Cayals Fleisch. Und Arkady musste im Augenblick erst noch dieses klitzekleine Ich-hab-Elyssa-deinen-Körper-angeboten-damit-sie-ihn-bewohnen-kann-Problem verdauen. Aber Cayal war überzeugt, sie würde darüber hinwegkommen. Irgendwann.

Alles in allem waren das doch rosige Aussichten …

Dann machte er sich klar, worüber er da gerade sinnierte, und verfluchte seine eigene Dummheit. Es gab keinen Grund, Zukunftspläne zu schmieden. Er hatte keine Zukunft. Und er wollte auch keine.

Arkady war schuld. Sie war gemeingefährlich. Arkady brachte ihn immer dazu, über die Zukunft nachdenken. Wegen ihr wollte er auf einmal eine Zukunft. Eine berauschende Zukunft. Doch leider war Arkady sterblich und bot ihm somit lediglich eine Zukunft, die nicht mehr Bestand hatte als ein Luftschloss voll Glückseligkeit. Das war nicht das große Los.

Verfluchtes Weibsbild. Wenn sie nicht in seiner Nähe war, musste er keine Pläne schmieden.

Wenn sie unsterblich wäre, ja, dann vielleicht. Kühn überlegte Cayal, dass es dann einen Funken Hoffnung gäbe. Lukys und Coryna hatten ja offenbar ihren gemeinsamen Weg auf immer und ewig gefunden.

»Würdet Ihr mir bitte folgen?«, sagte Lukys und reichte Arkady seinen Arm. »Ich bin sicher, Ihr könnt es kaum erwarten, Eure Bürde loszuwerden.«

Arkady nickte argwöhnisch und sah verstohlen zu Cayal, der sich insgeheim noch immer verfluchte für die Blödheit, sich von seinen Fantasien und unmöglichen Träumen hinreißen zu lassen.

»Ich gehe mit«, bot Cayal an. »Wie sieht es mit dir aus, Elyssa? Kommst du auch mit runter, um das grandiose Werk von Lukys und Taryx zu bewundern?« Jetzt, wo sein Kopf wieder klar war, hatte Cayal die Frage bewusst so gestellt, dass die Chancen gut standen, Elyssa vorübergehend loszuwerden. Nichts würde sie mehr verabscheuen, als Lukys und Taryx beiwohnen zu müssen, wie sie sich gegenseitig auf die Schultern klopften und zu ihrer ungeheuren Leistung beim Bau des Eissaals gratulierten.

»Danke für die Einladung, aber ich würde lieber mein Zimmer aufsuchen. Das war ein ganz schöner Marsch übers Eis, und meine Garderobe ist völlig durchnässt. Ich würde es begrüßen, wenn ich mich erst mal umziehen könnte.«

»Ich zeig dir, wo es langgeht«, bot Arryl an. Ihr Tonfall wirkte seltsam unbeteiligt, als ob die Neuankömmlinge sie im Grunde nichts angingen. Ihr Echsen-Crasii war auch nirgends zu sehen.

Lukys sah ihnen nach mit einem glatten Lächeln, das keine Spur von dem verriet, was er wirklich dachte. Taryx war mit dem Schlitten und den Hunden beschäftigt, und Kentravyon hatte sich irgendwann unbemerkt verdrückt.

Cayal sah sich um und bemerkte, dass jemand fehlte. »Wo ist Pellys?«

»Auf dem Dach«, sagte Lukys.

»Was macht er da oben?«

»Er wartet auf den Höchststand der Gezeiten.«

»Tatsächlich?«

Maralyce schmunzelte über seinen Gesichtsausdruck. »Keine Sorge, Cayal. Dieses Mal ist das, was er tut, wohlüberlegt.«

»Ich bin nicht sicher, ob wohlüberlegt ein Wort ist, das in irgendeiner Form zu Pellys passt«, erwiderte Cayal stirnrunzelnd.

»Wir müssen Bescheid wissen, wenn die kosmische Flut den Höchststand erreicht«, sagte Lukys. »Im Inneren des Palastes werden wir es nicht merken, weil der Kristall des Chaos hier ist. Pellys hält da oben für uns Wache. Wollen wir?« Er wich einen Schritt zurück, um Arkady den Vortritt zu lassen. Skeptisch ging sie in die Richtung, die er ihr wies.

»Elyssa hatte recht, weißt du«, sagte Cayal und fiel in Lukys Schritt ein. »Dieses verdammte Ding saugt die Gezeiten aus allem raus, was ihm in den Weg kommt. Saugt es uns dann nicht auch aus?«

Lukys nickte. »Erst mal ja. Aber wenn man die Gezeiten in ihm bündelt, verstärkt er die kosmische Flut. Die Wände leiten die Kraft zurück, der Kristall saugt sie zusätzlich auf. Es dauert nicht lange, und wir haben genug Gezeitenenergie, um den Spalt zu öffnen.«

»Und dann seid Ihr in der Lage, die Seele Eurer Ratte in den Körper Eurer Frau zu versetzen?«, fragte Arkady.

Lukys warf ihr kurz einen erstaunten Blick zu. Dann sah er Cayal an. »Hast du ihr das erzählt?«

»Ich hab es von Kentravyon«, sagte Cayal. »Nebenbei, wann wolltest du uns andere eigentlich in dieses kleine, aber nicht ganz unwichtige Detail einweihen?«

»Wenn es an der Zeit ist«, entgegnete Lukys und zuckte gleichmütig die Achseln. Offenbar war er sich keiner Schuld bewusst. »Hat er dir auch von Corynas kleinem … Missgeschick … berichtet, das uns zu so einer drastischen Maßnahme zwingt, um diesen kleinen Fehler zu beheben?«

Gezeiten, dachte Cayal leicht angewidert und sah Lukys von der Seite an. Er wird vermutlich bei dem Versuch, den Geist der Ratte in einen Menschenkörper zu verfrachten, nur einen Haufen Schutt von der Größe dieses Planeten übrig lassen, und das nennt er dann »einen kleinen Fehler beheben«.

Und mich bezeichnet man als Spinner.

»Cayal hat übrigens noch mehr gesagt, Mylord«, bemerkte Arkady in einem Ton, der verriet, dass sie nicht im Entferntesten die Absicht hatte, Cayal seine letzte Missetat so bald zu vergeben. »Er hat Elyssa versprochen, Ihr würdet für sie dasselbe tun. Mit meinem Körper.«

»So, hat er das?« Lukys sah sie nachdenklich an.

»Dass ich bei dem Vorhaben umkomme, ist ihm klar. Aber er macht sich deshalb keinen großen Kopf. Er geht ja davon aus, dass er dann auch tot ist. Also wird er nicht mit den Konsequenzen seiner Tat leben müssen.«

»Das klingt ganz nach unserem Sonnenschein Cayal«, meinte Lukys schmunzelnd. Sie kamen zu der Treppe, die in die tiefer gelegenen Gewölbe führte. Am oberen Absatz zog er eine Fackel aus einem Wandhalter, um den Weg auszuleuchten. Die vereisten Wände reflektierten die Flamme in unzähligen Farbglitzerpunkten. »Ich nehme an, Ihr selbst seid nicht sonderlich daran interessiert, an diesem Austausch teilzuhaben, Mylady?«

»Natürlich nicht!«

Lukys seufzte und sah sich zu Cayal um. »Du solltest wirklich erst fragen, bevor du solche Vereinbarungen triffst, Cayal. Diese Dame hier möchte damit offenbar nichts zu tun haben.«

»Ich musste Elyssa zur Mitarbeit bewegen.«

»Was er geschafft hat, indem er um ihre Hand anhielt«, warf Arkady ein, die sich offenbar an Cayals wachsendem Unbehagen weidete. Aber ihre Zähne klapperten beim Sprechen. Sie war hier die Einzige, die die knochenklirrende Kälte des Eises zu spüren bekam.

»Gezeiten«, bemerkte Maralyce von hinten mit einem spöttischen Auflachen. »Ich glaube, allmählich begreife ich, wie furchtbar verzweifelt du sein musst, Cayal.«

Er blieb stehen und funkelte seine Dreierbegleitung an. Er fühlte sich missverstanden. Er hatte Elyssa Arkadys Körper angeboten, um ihr Leben zu retten und nicht zu vernichten. »Gezeiten, ich wollte nur helfen. Und du weißt das, Arkady. Also hör auf, mir hier alles in die Schuhe zu schieben. Ja, ich hab dich Elyssa versprochen, aber Lukys weiß, dass das nicht klappen wird. Ich musste sie doch nur glauben lassen, dass wir es versuchen. Mehr nicht.«

»Verstehe ich dich richtig? Wenn wir den Spalt öffnen, soll ich kurz die gewaltigste Gezeitenbündelung aller Zeiten unterbrechen, um Elyssa meine Hilfe vorzutäuschen, damit sie dir hilft?«, fragte Lukys.

»Ahm … ja.«

Lukys schüttelte den Kopf. Ohne etwas zu sagen, setzte er den Weg mit Arkady an seiner Seite fort. Maralyce stieß Cayal von hinten an, damit er weiterging. »Du bist ein Idiot, Cayal.«

»Ich bin ein Idiot?«, murmelte er vor sich hin und sah den anderen nach, die die Treppe zum Eissaal hinabstiegen.

Schließlich gab er sich einen Ruck und folgte in einigem Abstand dem Lichtkreis von Lukys Fackel. Er war reichlich verdrossen über den Mangel an Einfühlung ausgerechnet vonseiten des Mannes, der beteuert hatte, Cayals Schmerz so gut zu verstehen, dass er sogar bereit war, ihm zum Tod zu verhelfen.

Gleich darauf hörte Cayal Arkadys Reaktion, als sie zum ersten Mal das spektakuläre, vom Feuerring erleuchtete Eisgewölbe unter dem Palast erspähte. Ihr verblüfftes Aufkeuchen drang die Treppe herauf.

»Gezeiten …«

»Eindrucksvoll, nicht wahr?« Cayal hörte deutlich das Lächeln in Lukys Stimme. Er war wirklich außerordentlich stolz auf sein verflixtes Gewölbe.

»Womit genau speist Ihr dieses Feuer?«

»Mit Methan, das im Eis eingeschlossen ist.«

»Es ist … fantastisch!«

Als Cayal am Fuß der Treppe anlangte, hatten Arkady, Maralyce und Lukys das riesige Gewölbe auf dem Weg zum Altar schon fast zur Hälfte durchquert. Cayal folgte ihnen, mittlerweile unbeeindruckt vom Feuerglanz im Eis. Aber er sah, wie Arkadys Kopf sich staunend von rechts nach links und wieder zurück drehte. Offenbar war sie mächtig beeindruckt. Er schloss zu ihnen auf, als sie den großen Eisblock in der Mitte des Gewölbes erreichten und stehen blieben.

Erst jetzt bemerkte Cayal, dass auf dem Altar Oritha lag, die Hände über der Brust gekreuzt, als schliefe sie friedlich.

»Setzt den Kristall neben ihrem Kopf ab«, instruierte Lukys Arkady.

Sie beäugte misstrauisch die auf den Altar drapierte Frau, sagte aber nichts. Cayal fragte sich, ob es ihr einfach gleichgültig war, ob sie nicht zu fragen wagte oder ob sie vielleicht einfach lieber gar nicht wissen wollte, wodurch die junge Frau in dieser Verfassung war.

Cayal seinerseits fand keinen Anlass zu solcher Zurückhaltung. »Das ist doch deine Gemahlin?«

Lukys nickte. »Ist sie nicht wunderschön?«

»Was macht sie hier?« Cayal hatte schnell erkannt, dass sie nicht schlief. Was immer Oritha auf diesem Altar machte, er bezweifelte, dass sie es aus freien Stücken tat. »Tot.«

»Sie ist nicht tot«, blaffte Lukys.

»Sie ist für den Transfer vorbereitet«, sagte Maralyce und strich der jungen Frau sanft übers Haar. »Wenn noch irgendwelcher Widerstand da wäre, würde die Übertragung scheitern. In diesem Zustand aber ist sie so tief bewusstlos, dass sie rein gar nichts merken wird.«

Während sie sprachen, wickelte Arkady vorsichtig den Kristall aus und stellte ihn in die Nähe von Orithas Kopf. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück. Sie sah sehr erleichtert aus. »Und nun?«

»Nun warten wir auf den Höchststand der kosmischen Flut«, sagte Lukys.

»Wie lange dauert das noch?«

»Hoffentlich nicht mehr lange«, warf Maralyce ein. »Oritha durchleidet jedes Mal große Schmerzen, wenn wir gezwungen sind, sie zurückzuholen. Aber sie ist noch nicht unsterblich, und diese Tiefkühlung könnte ihr Schaden zufügen, wenn wir nicht bald loslegen.«

»Was geschieht mit mir?«, fragte Arkady und sah alle drei nacheinander an.

»Ich denke, Ihr solltet Euch jetzt von allen verabschieden, meine Liebe«, sagte Lukys und lächelte gönnerhaft.

»Ihr lasst mich gehen?«, fragte Arkady überrascht.

»So könnte man es ausdrücken«, bestätigte Lukys und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Wir sollten nach oben gehen und die Einzelheiten besprechen.«

Lukys führte Arkady vom Altar weg, den Arm weiterhin um ihre Schulter gelegt wie ein edelmütiger Oheim, der seiner Lieblingsnichte eine besondere Gefälligkeit erweist. Cayal sah ihnen argwöhnisch nach, bis sie im irrlichtern grün flackernden Schlund des Treppenaufgangs verschwunden waren. Lukys' letzte Worte hatten ihn irritiert. Er wandte sich an Maralyce. »Was meinte er denn damit? Einzelheiten besprechen?«

»Er ist einfach nur nett zu ihr, Cayal. Du weißt doch, wie Lukys das macht. Niemand weiß je im Voraus, woran er bei ihm ist.«

»Was hat er mit Arkady vor?«

Maralyce verdrehte die Augen. »Gezeiten junge, da musst du noch fragen?«

Cayal starrte sie an. Er stieß einen leisen Fluch aus, als ihm klar wurde, was sie meinte. Dann nahm er die Beine in die Hand und jagte über den vereisten Boden schlitternd Lukys und Arkady hinterher.

Er kam natürlich zu spät. Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, war Arkady nicht mehr bei Bewusstsein. Kaum noch atmend lag sie am Boden.

»Gezeiten, was hast du getan?«, rief er Lukys zu und rutschte auf den Knien das letzte Stück an Arkady heran.

»Das, worum du mich gebeten hast«, sagte Lukys gleichmütig. »Ich hab mit ihr das Gleiche gemacht wie mit Oritha.«

»Darum habe ich dich nie gebeten!«

»Elyssa würde dir sonst niemals glauben, dass du dein Versprechen zu halten gedenkst«, erklärte Lukys mit einer sachlichen Selbstgewissheit, die Cayal rasend machte. »Ich hätte es schon unten in der Kammer tun können, aber ich wollte mit dem Kristall da unten lieber kein Risiko eingehen.«

»Du hättest sie wenigstens warnen können.«

»Zu welchem Zweck?«

Keinem. Cayal verstand, war aber nicht bereit, es zuzugeben. Er beugte sich über Arkady und küsste sie auf die Lippen. Sie waren schon eisig kalt und am Rand leicht bläulich. Hilflos sah er zu Lukys auf. »Wird sie leben?«

»Natürlich wird sie leben«, versprach Lukys. »Wir legen dein Mädel zu Oritha auf den Altar, stellen Elyssa daneben und lassen sie die Gezeiten bündeln, bis du in Ruhe sterben kannst. Sie wird nie dahinterkommen.«

»Bis sie in der neuen Welt aufwacht und feststellt, dass sich nichts geändert hat.«

»Was kann ich dafür, wenn es nicht klappt«, erwiderte Lukys achselzuckend. »Ich bin doch nicht mal sicher, dass Coryna es schafft.«

»Du wirst doch nicht wirklich Elyssas Geist in Arkadys Körper übertragen?«

»Ich glaube kaum, dass ich beim Öffnen des Spalts neben allem anderen überhaupt die Zeit dazu habe. Was meinst du?«

Das war nun nicht gerade eine klare Antwort, aber Cayal nahm an, dass es ihm genügen musste. Er bedauerte eigentlich nur eines: Als er Arkadys leblosen Körper auf die Arme nahm, um sie die Treppe hinunter in die Gezeitenhalle zu tragen, wünschte er, er hätte sich die Zeit genommen, ihr zu sagen, dass es ihm leidtat.
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Die ersten paar Tage ihrer Gefangenschaft überlebte Tiji mit geschmolzenem Eis und Wut. Rasend vor Zorn tigerte sie in ihrer Zelle herum und plante alle möglichen Unheilsszenarien für Lukys, Taryx und überhaupt alle Unsterblichen, weil man sie hier eingesperrt hatte. Als sie dessen müde wurde, begann sie sich zu fragen, warum man sie nicht sofort getötet hatte.

Aus Gründen, die viel zu kompliziert sind, um sie dir jetzt darzulegen -und die sowieso über dein Verständnis gehen  brauche ich dich kleine Ark vorerst lebend.

Das war genau das, was er gesagt hatte. Vorerst brauche ich dich lebend.

Tiji zerbrach sich den Kopf, was Lukys damit gemeint haben konnte, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung. Und wenn er sie lebendig haben wollte, warum ließ er sie nicht einfach weiter im Palast, als Dienerin von Lady Arryl? Dort war sie keine Bedrohung für ihn.

Du bleibst hier, bis ich dich wieder brauche. Oder bis ich definitiv keine Verwendung mehr für dich habe. Im letzteren Fall wirst du das Schicksal deiner Freunde teilen, sobald wir Amyrantha verlassen haben.

Hatte auch Arryl vor zu gehen?

Tiji wusste, dass sie vorhatten, eine Pforte zu einer anderen Welt zu öffnen. Sie hatte sie darüber reden hören … nun ja, sie belauscht, um ehrlich zu sein. Und als sie dann damit zu Lady Arryl gegangen war, hatte Lukys es auch prompt offen zugegeben.

Aber irgendwie war an dieser ganzen Sache doch etwas faul. Die Ruhe, mit der Oritha sich von Lukys in einen todesähnlichen Zustand versetzen ließ, damit er seine Technik perfektionieren konnte, war schlichtweg unheimlich. Hatte er wirklich vor, sie durch die Pforte zwischen den Welten zu führen, um in einer anderen Welt mit ihr ein neues Leben zu beginnen?

Zugegebenermaßen schien Lukys Oritha sehr gern zu haben, aber eigentlich war sie diesen ganzen Aufwand nicht wert.

Niemand war das, weder Mensch noch Crasii noch Ark.

Solcher Art waren die aufgewühlten Gedanken, die Tiji Umtrieben, während sie in ihrer eisigen Zelle umherging und sich fragte, warum sie noch nicht erstickt war. Die Grotte war versiegelt, aber von irgendwoher musste frische Luft hereinkommen. Oder vielleicht hatte Lukys irgendetwas Magisches mit der Luft angestellt, damit sie frisch blieb. Zum Glück hatte sie bei ihrer Einkerkerung den Pelzmantel getragen, den Arryl ihr gegeben hatte und ohne den sie ihre Kammer nie zu verlassen wagte  nur darum war sie noch nicht erfroren. Noch nicht.

Niemand kam, um nach ihr zu sehen. Zuerst quälte sie sich mit dem Gedanken, dass Azquil für die Lügen der Gezeitenfürsten so empfänglich war, dass er ihnen diese lächerliche Geschichte glatt glauben würde  dass sie beschlossen hatte, den Palast zu verlassen und sich alleine durchzuschlagen. Natürlich war das gar nicht mal so abwegig, denn genau das waren ihre letzten Worte an Azquil gewesen: »Geh doch und bedien deine heiß geliebten Unsterblichen! An denen liegt dir doch sowieso mehr als an mir! Ich habe diesen verdammten Palast so satt. Ich haue ab!« Rückblickend war das wohl kein sehr kluger Schachzug von ihr.

Aber trotzdem … man sollte doch meinen, dass er sich wenigstens noch mal flüchtig umsieht, wenn ich plötzlich verschwunden bin.

Selbst wenn sie noch so oft erklärt hatte, dass sie eigentlich unbedingt hier wegwollte  traute er ihr das wirklich zu, sich einfach so davonzumachen, so ganz ohne Abschied?

Weil, also jetzt mal im Ernst, was denkt er denn, wo ich hier hinwill?

Es ankerte kein Schiff an der Küste, das darauf wartete, sie nach Hause zu bringen  immer vorausgesetzt, dass sie es überhaupt so weit schaffte, ohne zu erfrieren. Sie war nicht einmal mehr sicher, wo »zu Hause« eigentlich war. Sie gehörte nicht nach Glaeba, das wusste sie jetzt. Aber sie war sich auch nicht sicher, ob sie in die Sümpfe von Senestra gehörte, wo man die verdammte unsterbliche Trinität verehrte.

Gezeiten, es ist so unfair. Seit die Unsterbliche Elyssa damals vor Jahrtausenden tobend vor Wut und Eifersucht ein Ferkel durch die Haut einer schwangeren Menschenfrau in ihre Gebärmutter und schließlich in das ungeborene Kind getrieben hatte, wurden die Crasii aufgerieben zwischen den widerstreitenden Kräften, zwischen Selbstschutz und den Unsterblichen. Wie all die anderen magisch erschaffenen Rassen war Tijis Rasse gezüchtet worden, um den Gezeitenfürsten zu dienen, und nur einige von ihnen waren in der Lage, diesem magischen Zwang zu widerstehen  so wie Tiji, tja, und Azquil, wenn man seinen Versicherungen trauen konnte …

Aber im Augenblick misstraute Tiji allem, was ihr Gefährte jemals zu ihr gesagt hatte. Auch wenn er noch so oft erklärt hatte, dass er Arryl aus freien Stücken nach Jelidien gefolgt war, schien es doch so, dass die Unsterbliche mehr Anspruch auf Azquil hatte als seine eigene Gefährtin. Er würde nicht kommen, um sie zu suchen. Selbst wenn er behauptete, einen eigenen Willen zu haben  hier war sie nun, steckte ohne jede Hoffnung auf Rettung in diesem eisigen Kerker fest, und das alles nur wegen Azquil.

Wieder blieb Tiji vor der durchscheinenden Eiswand stehen, die sie von der Freiheit trennte. Obwohl sie endlos davor hin- und hergelaufen war, hatte sie inzwischen den Versuch aufgegeben, sich hindurchzukratzen. Die Wand war zu dick  auch wenn auf der anderen Seite noch schattenhafte Umrisse zu erkennen waren, die den Gang hinuntergingen. Aber das Eis war auch zu dick, um Geräusche durchzulassen. Zu dick, als dass irgendjemand sie bemerken und entdecken konnte, dass sie hier unten gefangen war.

Ich bin so eine Idiotin. Azquil hatte schon recht. Wag dich nicht zu weit vor. Gib den Gezeitenfürsten, was sie wollen. Tu nichts, was sie aufregen könnte. Wie Tiji es hasste, so zu leben.

Und das hatte sie nun von ihrem Trotz  eine eisige Zelle und den langsamen Hungertod. Denn niemand würde kommen, um sie zu retten. Niemals.

In den Augen der kleinen Crasii stiegen Tränen der Verzweiflung auf. Ihr Ende würde lang, langsam und qualvoll sein, denn sie hatte Wasser und konnte damit wochenlang überleben. Aber letztlich würde der Hunger sie töten. Der Hunger und die Einsamkeit.

Es gab noch andere Dinge, die mindestens genauso gefährlich waren, aber Tiji kam nie dazu, sich zu fragen, was sie waren. Denn genau an dem Punkt, als sie entschied, dass die Dinge nicht mehr viel schlimmer werden konnten, erschien auf der anderen Seite der Eiswand ein Schatten. Einen Augenblick später splitterte die Wand, die sie in dieser eisigen Zelle gefangen hielt, mit einem ohrenbetäubenden Krachen.

Wenig später lösten sich einige riesige Eisbrocken aus der Wand und fielen hinunter, und in der entstandenen Öffnung stand ein Gezeitenfürst.

Tiji schlug das Herz bis zum Hals, aber sie wich nicht zurück. Wenn sie schon sterben musste, würde sie wie ein Ark in den Tod gehen und nicht wie ein flennender Crasii-Lakai, der nicht anders konnte.

Sie wappnete sich, als der Gezeitenfürst sich in die Zelle beugte, sie einen Augenblick musterte und sich dann neugierig umsah.

»Gezeiten, Kleine«, sagte Pellys mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Bist du nicht Arryls Tierchen? Wie lange bist du schon hier drin, so ganz alleine?«

Tiji starrte ihn verwirrt an. »Eine … schon eine ganze Weile. Ich weiß es nicht genau.«

»Dann solltest du sofort zu ihr zurück. Sie wird wollen, dass du dich wieder an deine Arbeit machst.«

Da dämmerte Tiji, dass Pellys keine Ahnung hatte, dass sie eine Gefangene war. Offenbar hatte Lukys außer seinem Helfer Taryx niemandem davon erzählt, dass sie hier unten war. Nicht einmal den anderen Gezeitenfürsten.

»Ah … dann sollte ich mich wohl schleunigst auf den Weg machen«, stimmte sie zu. Sie hatte Angst, viel mehr zu sagen, womöglich verriet sie sich sonst.

Aber sie brauchte sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. Pellys starrte sie noch einen Augenblick an, etwas verwirrt von der ganzen Angelegenheit, dann trat er von der gesplitterten Öffnung zurück und ließ sie hinaus. Tiji kletterte eilig hindurch und blickte sich um. Maßlos erleichtert stellte sie fest, dass im fackelerleuchteten Gang sonst niemand zu sehen war.

»Wo sind denn alle?«

»Unten in der Kammer«, sagte Pellys. »Die Gezeiten haben den Höchststand erreicht. Ich konnte es auf dem Dach spüren und kam runter, um es ihnen zu sagen. Soll ichs dir mal vorführen?«

»Äh … nein danke. Woher wusstet Ihr, dass ich hier in der Wand festsitze?«

»Ich habe gesehen, wie sich dein Schatten hinter dem Eis bewegt hat.« Er grinste. »Du hast ausgesehen wie ein Goldfisch in einem Glas. Wie bist du da reingekommen?«

Tiji wich vorsichtig zurück. Sogar sie kannte Pellys und wusste, was er mit Goldfischen anstellte.

»Ich bin mir nicht sicher«, log sie. »Wisst Ihr, wo Lady Arryl ist?«

»Unten bei den anderen, sie machen sich wohl schon bereit, den Spalt zu öffnen. Sie werden die Kammer bald versiegeln.«

»Versiegeln? Wozu das denn?«

»Damit die Gezeiten nicht rauslaufen können natürlich, Dummes.« Er sah sie an, als wäre sie etwas unterbelichtet. »Warum wohl sonst?«

Darauf hatte Tiji keine Antwort. Und was die Gezeitenfürsten ausheckten, war ihr jetzt nicht wichtig genug, um genauer nachzufragen.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, danke, dass Ihr mich rausgelassen habt, Mylord. Ich atme nur, um Euch zu dienen und so weiter. Aber ich muss jetzt zurück zu meiner … äh … Arbeit … Ihr wisst schon, den mächtigen Gezeitenfürsten dienen.«

Pellys nickte zustimmend. »Arryl wird sich freuen, dass sie dich wiederhat. Sie war wirklich traurig, seit die kleine Echse gestorben ist.«

»Ich bin doch nicht tot, Lord Pellys«, sagte sie. »Seht Ihr? Hier bin ich doch! Springlebendig, weil Ihr mich gefunden habt.«

»Ich meine doch nicht dich«, sagte der Gezeitenfürst. »Der kleine Echsenjunge.«

Schlagartig standen Tiji alle Schuppen zu Berge. »Der Echsenjunge? Ihr meint Azquil?«

»Hieß er so? Dann war er das wohl. Schließlich gibt es hier doch nur zwei von euch, oder?«

Tiji starrte Pellys entsetzt an. Sie wagte kaum, ihm die unvermeidliche Frage zu stellen. In den Schatten, die die flackernden Fackeln um sie herum an die Wände warfen, war es schwer, seine Miene zu deuten. »Was … was ist mit ihm passiert?«

»Ich weiß nicht«, sagte Pellys mit einem Schulterzucken. »Hat sich in den Kopf gesetzt, in einem Schneesturm zu Fuß zur Küste zu gehen. Ist ziemlich unverschämt geworden, weil irgendwer weggegangen ist. Arryl wird es wissen. Sie war ziemlich außer sich, als sie ihn zurückgebracht haben. Steif gefroren.« Der Gezeitenfürst grinste. »Lustig hat er ausgesehen, wie eine Statue. Weißt du, wie diese Leute auf Jahrmärkten, die so tun, als ob sie aus Marmor sind, und dann, wenn du mal nicht hinschaust, stellen sie sich anders hin?«

Tiji konnte nicht reden, nicht einmal klar denken. Gezeiten, ist das der Grund, warum Azquil mich nie suchen kam? Weil er wirklich gedacht hat, dass ich abgehauen bin?

War er sie suchen gegangen in der eisigen Einöde, die den Palast umgab, und umgekommen beim Versuch, sie zurückzuholen?

Tiji wartete nicht auf weitere Einzelheiten. Sie drehte sich um und floh die Treppen hinauf zu den oberen Geschossen des Palastes. Sie musste Azquil finden, oder jemanden, der ihr sagen konnte, was mit ihm passiert war.
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Die Küste von Jelidien kam sehr plötzlich in Sicht. Als die eisigen Klippen des Kontinents am dunklen Horizont auftauchten und dann in alarmierendem Tempo wuchsen, während sie auf sie zurasten, war Declans Blut von der tagelangen Konzentration auf die Kraft der Gezeiten schon fast am Siedepunkt. Die Unsterblichen hatten mit den kleinen, stromlinienförmigen Brettern, die sie den Kindern am Strand von Denrah abgenommen hatten, eine spektakuläre Geschwindigkeit entwickelt. Trotz des Umwegs, auf dem sie Diala, Ambria, Lyna und Medwen in Senestra einsammelten, waren sie in nur ein paar Tagen fast um die Welt gesaust und hatten eine Strecke zurückgelegt, für die sie ohne Gezeitenmagie viele Monate gebraucht hätten.

Es gab eine gewisse Erwärmung aufgrund der Reibungshitze, zugegeben  Warlock und Stellan klagten darüber jedes Mal, wenn sie anhielten , aber sie hatten Jelidien innerhalb weniger Tage erreicht, und niemand war in Flammen aufgegangen.

Es war noch dunkel, als sie landeten. Die Aureolen des Polarlichts erhellten den Nachthimmel mit einem berauschenden Tanz aus grünem und blauem Leuchten, als ob die Lichter auf die Musik des Universums eingestimmt wären und zu einem himmlischen Orchester tanzten, das nur die Sterne hören konnten.

Und sämtliche Unsterblichen waren äußerst gereizt, mürrisch und bereit, bei der kleinsten Provokation in die Luft zu gehen.

Warlock und Stellan hielten etwas Abstand, sobald sie von den Brettern geklettert waren. Warlock war mit Declan gereist, und Stellan hatte hinter Kinta gekauert. Desean wirkte wachsam und bedächtig, Warlock hingegen schien die allseitig angespannte Stimmung regelrecht Angst zu machen. Declan konnte es ihm nicht verübeln. Er fühlte selbst diese wollüstige Wut, und wenn es ihm so ging, konnte es bei den anderen nicht viel besser sein.

Eine konzertierte Aktion schien ihm im Augenblick fast ausgeschlossen.

»Gezeiten, lasst uns das nicht so bald wieder machen«, sagte Medwen, als sie von dem Brett taumelte, das sie und Jaxyn geritten hatten. Der krabbelte herunter und fiel erst mal in den Schnee, flach auf den Rücken. Um sie herum knisterte und zischte der Boden, weil das Eis unter den heißen Brettern platzte und schmolz. Das einzig andere Geräusch kam aus dem Hintergrund von der See, die erbarmungslos gegen die Eisklippen drosch. Es schien, als werfe sich der ganze Ozean gegen diese kontinentgroße Festung, um sie zu schleifen, was ihn mit zunehmendem Erfolg nur noch wütender machte.

Erschöpft und am ganzen Körper bebend wie ein getroffener Blitzableiter auf der Suche nach Entladung fiel Declan auf die Knie, zum ersten Mal in seinem Leben in völliger Übereinstimmung mit einem anderen Unsterblichen.

»Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlt, wenn man das beim Höchststand macht«, stimmte Tryan zu und sah dabei so schlotterig aus, wie Declan sich fühlte. Er gab tiefe, keuchende Atemzüge von sich, als wäre er den ganzen Tag gerannt und stünde kurz vor dem Herzinfarkt.

Und es war wirklich der Höchststand der kosmischen Flut. Oder wenn nicht, war er zumindest erschreckend nah. Selbst nachdem er die Gezeiten ganz losgelassen hatte, kniff und brummte es noch auf seiner Haut, wartete auf ihn, rief ihn, führte ihn in Versuchung, verführte ihn, wieder einzutauchen in diese köstliche Umarmung.

Gezeiten, kein Wunder, dass sie nicht widerstehen können, die Magie zu benutzen, wenn die Flut auf dem Höchststand ist. Es schien geradezu eine verbrecherische Verschwendung, nicht irgendetwas mit all dieser Macht anzufangen.

Von allen Unsterblichen, die an der eisigen Küste versammelt waren, schien nur Brynden leidlich mit alldem fertig zu werden. Selbst Tryan sah ein bisschen grün aus. Engarhod wirkte absolut seekrank, Syrolee war ganz wandelndes Elend und Kinta zumindest sehr bleich. Rance und Krydence verhielten sich ungewöhnlich schweigsam, und Ambria und Lyna sahen völlig überanstrengt aus. Diala stand noch auf ihren Füßen, aber Declan sah, wie sie taumelte vor Anstrengung, unbeeindruckt zu wirken.

»Ihr müsst alle versuchen, euch möglichst schnell zu erholen«, sagte Brynden, der sein Brett verlassen hatte und nach Süden spähte. »Ich fürchte, sie haben schon angefangen.«

»Ich spüre gar nichts«, sagte Tryan. Er klang ruhig, aber obwohl er aufgehört hatte zu keuchen, schwankte er sichtbar.

»Deshalb befürchte ich ja, dass sie schon angefangen haben.«

»Es gab keine Barriere um diesen Kontinent«, sagte Rance, während er auf die Knie sank.

»Das könnte einfach bedeuten, dass sie niemanden erwarten«, sagte Ambria, die sich auf ihre Ellenbogen aufrichtete. Sie musste sich ein wenig zur Seite rollen, damit ihre Kleider nicht vom schmelzenden Schnee getränkt wurden, der um ihr schnell auskühlendes Brett herum Wasserlachen bildete. Auch die anderen Bretter schmolzen lange, dampfende Löcher in den Schnee, wo die Unsterblichen sie zurückgelassen hatten.

»Oder es bedeutet, dass sie mit dem Kristall in der Nähe keine Barriere aufrechterhalten können«, gab Brynden zu bedenken.

Tryan rieb sich das Kinn und nickte nachdenklich. »Wisst ihr, das würde erklären, warum wir es nie geschafft haben, eine Barriere um Caelum zu ziehen.«

Jaxyn seufzte. »Da kannst du mal sehen, Try, und ich dachte schon, du wärst einfach nur zu blöd dazu.«

»Ihr selbst habt doch auch keine um Glaeba errichtet«, erinnerte ihn Declan. Er wunderte sich jetzt selber, warum Jaxyn nie versucht hatte, sich auf diese Art zu schützen, während er in Glaeba seine Fäden zog. »Wenn Ihr das getan hättet, wäre es Diala vielleicht nicht so leicht gefallen, sich anzuschleichen und es bis zur Heirat mit dem König zu bringen.«

»Er hatte nie eine Chance«, versetzte Diala und wirkte hochbefriedigt, weil jeder daran erinnert wurde, wie sie Jaxyn ausgetrickst hatte. »Ich hatte meine Züge schon gemacht, bevor die Gezeiten zu steigen anfingen. Es hätte also gar nichts mehr genützt.«

»Und ich bin sicher, dass du damit noch äonenlang vergnügt prahlen wirst«, bemerkte Tryan. »Aber sollten wir jetzt nicht allmählich in Gang kommen?«

Declan fragte sich, ob Tryans Ungeduld damit zu tun hatte, dass sie über Jaxyns Wohl und Wehe sprachen, oder damit, dass er nicht im Mittelpunkt stand. Was immer der Grund war, der Vorschlag war hervorragend. Declan fühlte sich, als ob seine Adern in Flammen standen. Er musste sich unbedingt bewegen, oder er würde durchdrehen. Vielleicht ging es Tryan einfach ebenso.

Auch Brynden schien begierig nach Bewegung. Vielleicht kostete ihn seine ruhige Beherrschtheit mehr Kraft, als er zugeben wollte.

»Wir sollten aufbrechen«, stimmte er zu und nahm Kinta bei der Hand. »Zumal Lukys, wenn er keinen magischen Wachtposten hat, einen lebendigen aufgestellt haben wird. Es wird bald hell. Wir sollten den Palast vor dem Morgengrauen erreichen.« Er wandte sich an den Sterblichen und den Ark. »Seid ihr zwei bereit dafür?«

Sie nickten. Keiner von beiden litt an durch Gezeitenmagie bedingter Erschöpfung wie die Unsterblichen. Schließlich hatten sie die Gezeiten glücklich als Passagiere geritten. »Wir sind wohlauf«, sagte Stellan.

Auch der Rest nickte bestätigend, vielleicht einfach zu erschöpft vom Gezeitenreisen, um Einwände zu erheben. Declan betrachtete die bunt zusammengewürfelte Gruppe. Ihre höchst unterschiedliche Kluft passte besser zu den jeweiligen Klimazonen, aus denen sie kamen, als zu der eisigen Landschaft, in der sie jetzt standen. Sie waren einfach ein Dutzend Unsterblicher, die im Grunde wenig Lust verspürten zusammenzuarbeiten. Er konnte nur inständig hoffen, dass sie es schaffen würden, die Welt vor der eng verschworenen Handvoll Unsterblicher zu retten, die deutlich einsatzfreudiger darauf aus waren, sie zu zerstören.
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Wie kann diese verdammte Echse nur so dumm sein, dachte Tiji, als sie die Treppe hinaufraste, vorbei an den Lagerräumen, ihr wütender Hunger vergessen. Als sie den Wohntrakt des Palastes erreichte, fand sie ihn verlassen. Es war kaum eine Seele da.

Eine schnelle Überprüfung der Gemeinschaftsräume des Personals erwies sich als genauso fruchtlos. Mit wachsender Panik rannte sie zu dem Flügel, in dem sich Lady Arryls Gemächer befanden. Vielleicht war Azquil dort. Denn unsterblich oder nicht, Pellys war ein Schwachkopf. Er musste sich täuschen. Hatte wohl etwas durcheinandergebracht. Oder ihr womöglich einen Streich gespielt. Schließlich quälte und tötete er kleine Kreaturen zum Spaß, oder etwa nicht?

Doch Tiji kam nie bis zum Gästeflügel. Als sie das Foyer erreichte, hörte sie Geräusche aus dem oberen Stock. Sie folgte dem unerwarteten Gelächter, rannte die Treppe hinauf in den Speisesaal, aus dem die Geräusche zu kommen schienen. Zu ihrer Verblüffung entdeckte sie, dass alle Crasii des Palastes sich hier versammelt hatten und ein riesiger Festschmaus im Gange war.

Schlitternd kam Tiji am Eingang zum Stehen. Warum wurde ein so üppiges Festmahl von der Dienerschaft des Palastes verzehrt und nicht von den Unsterblichen?

»Was ist hier los?«, fragte sie, trat in die Halle und betrachtete die mit Essen überladene Tafel. Wie es aussah, hatte man für dieses spektakuläre Bankett alle Vorräte geplündert.

Die Caniden ignorierten sie, sie waren zu sehr damit beschäftigt, den ganzen Ochsen zu verdrücken, den man vor Monaten hierhergeschifft und tiefgefroren im Eis unter dem Palast eingelagert hatte, als Futter für das ganze Personal  und zwar für mehrere Monate.

»Wir dachten, du bist tot, Ark.«

Tiji drehte sich um. Von einem Platz am Ende der Tafel sah Jojo zu ihr herüber, Hände und Mund blutig von dem kaum gegarten Stück Ochsenfleisch, das sie eben verschlang.

Eine Welle von Hass brandete in der Chamälide auf, doch sie zwang sie nieder. So gern sie dieser gottverdammten Felide, die geholfen hatte, sie im Eis gefangen zu setzen, ein paar Löcher ins Fell gerissen hätte, sie brauchte Informationen.

»Was ist hier los?«

»Lord Lukys hat einen Festschmaus für uns angeordnet. Hat uns gesagt, wir können alles aufessen. Ein wunderbarer Gebieter, Lord Lukys.«

Ihre Suche nach Azquil zeitweilig vergessen, sah Tiji sich im Raum unter den zwanzig anderen Crasii um, die mit Begeisterung ihre einzigen Vorräte verputzten, als gäbe es kein Morgen. »Warum hat er das angeordnet? Wir sind hier am Ende der Welt. Was passiert, wenn alles weg ist, was essen wir dann?«

Die Felide zuckte die Schultern. »Unsere Gebieter werden sich schon darum kümmern.«

»Und wie?«

»Es ist falsch, deine Gebieter zu hinterfragen, Ark.«

»Sie sind deine Gebieter, Jojo, nicht meine. Hast du Azquil gesehen?«

»Nicht seit er weggelaufen ist«, sagte die Felide ohne sichtbare Gefühlsregung. »Das war übrigens deine Schuld, weißt du. Wenn du nicht schmollend abgehauen wärst, wäre er nie da rausgegangen, um dich zu suchen.«

»Ich bin nicht abgehauen. Du weißt doch, wo ich war, Jojo. Du weißt auch, warum. Warum hast du Azquil nichts gesagt?« Sie hielt nur mit Mühe die Tränen zurück, kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?«

»Lord Lukys hat mir gesagt, ich soll mich nicht einmischen.« Jojo wirkte so ehrlich verblüfft über ihre Frage, dass Tiji bei all ihrem Kummer über die schlimmen Neuigkeiten tatsächlich einen Anflug von Mitleid für sie empfand. Wenn es um die Wünsche der Unsterblichen ging, hatte die Felide keinen Willen.

Noch schlimmer, sie verstand nicht einmal, was freier Wille überhaupt war. Es hatte keinen Sinn, ihr Vorwürfe zu machen.

Und das hieß auch, dass man ihr nicht über den Weg trauen konnte.

»Weißt du, wo Lady Arryl ist?«

»Nehme an, sie ist mit Lord Lukys und den anderen unten in der Feuerkammer.« Die Felide runzelte die Stirn und stand auf, sodass sie mit Tiji auf Augenhöhe war. »Solltest du nicht auch da unten sein?«

»Nein«, sagte Tiji und wich zurück.

»Lord Lukys sagte, er hätte Pläne mit dir.« Jojo wischte sich die Hände an ihrem Mantel ab, als machte sie sich bereit, ihre Klauen auszufahren. »Bist du etwa abgehauen, du kleine Echse? Ist es das?«

»Lord Pellys hat mich rausgelassen.«

Das brachte Jojo zum Zögern. Pellys war ein Unsterblicher, und Jojo war nicht in der Lage, die Taten der Unsterblichen zu hinterfragen.

»Er … er hat mir gesagt, dass ich hochkommen und nachsehen soll, was ihr alle macht«, fügte Tiji im Versuch hinzu, ihre Anwesenheit plausibel zu erklären. Wenn Jojo und die anderen Crasii ihr nicht glaubten, dass sie auf Befehl der Unsterblichen handelte, würden sie versuchen, sie aufzuhalten.

»Dann kannst du unseren Gebietern berichten, dass wir alle hier sind und genau nach Befehl handeln.«

»Nun, dann ists ja gut …«, nickte Tiji und ging einen weiteren Schritt rückwärts auf den Eingang zu. »Das werde ich ausrichten. Esst ihr nur schön eure Teller leer …«

Tiji drehte sich nach links, als sie den Eingang erreichte, aber so leicht war Jojo denn doch nicht loszuwerden.

»Zur Gezeitenkammer gehts aber da lang!«, rief sie Tiji nach.

»Wie dumm von mir«, sagte Tiji mit einem nervösen Lachen. Sie hatte vorgehabt, die Räume jenseits des Speisesaals zu überprüfen, statt zur Treppe zu gehen, die zu den unteren Geschossen führte. »Dieser Palast ist so riesig, manchmal kenn ich mich hier gar nicht mehr aus.«

»Dann begleite ich dich«, verkündete die Felide in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wenn Lord Pellys wollte, dass du nach uns siehst, musst du ihm berichten, dass wir genau das tun, was er angeordnet hat.«

»Ist schon gut, Jojo«, versicherte ihr Tiji. »Ich finde mich schon zurecht.«

»Nein, ich begleite dich.«

Mit einer Felide diskutierte man lieber nicht, wenn sie diesen Tonfall anschlug. Jojos roter Schwanz zuckte ungeduldig hin und her, ein klares Anzeichen dafür, wie es in ihr aussah. Tiji blieben genau zwei Möglichkeiten: Der Katze ihren Willen lassen oder blutend auf dem Boden verenden, und in dem Fall bekäme die Katze trotzdem ihren Willen.

»Wunderbar«, murmelte Tiji, als Jojo neben ihr in Gleichschritt fiel. Frustriert ließ sie Jojo vorangehen. Zusammen stiegen sie die Treppen hinab. Die Felide musste an Tijis Nervosität gespürt haben, dass etwas nicht stimmte, denn sie blieb den ganzen Weg durch den Palast  zur Treppe, vorbei an den nunmehr gähnend leeren Lagerkellern, den fackelerleuchteten Korridor entlang und die grüne, moosglimmende Treppe hinunter bis zu der geheimen Feuerkammer unter dem Palast -unbehaglich dicht an ihr dran.

Von wegen geheim. Inzwischen weiß offenbar jeder Crasii, wo die ist.

Tiji hatte unterwegs weder Lust noch Energie zur Konversation. Sie versuchte immer noch, die Neuigkeiten über Azquil zu verdauen, und das erwies sich als viel schwerer, als sie sich je hätte vorstellen können.

Sie erinnerte sich an den Schneesturm, der um den Palast getobt hatte, in der Nacht, als man sie mit einer List in die Gefangenschaft gelockt hatte.

Gezeiten, ist er wirklich da rausgegangen? Ist er wirklich im Schnee umgekommen, auf der Suche nach mir?

Wenn dem so war, dann hatte diese verdammte Katze tatenlos zugesehen und nichts gesagt, um ihn davon abzuhalten, Tiji ins Eis hinaus zu folgen. Damit war Jojo für seinen Tod genauso verantwortlich wie die Gezeitenfürsten.

Darum kreisten ihre düsteren Gedanken, als sie und Jojo den Gang zu der Treppe entlanggingen, die zu der massiven unterirdischen Kammer der Gezeitenfürsten führte  die, wenn man Pellys Glauben schenken konnte, einzig zu dem Zweck errichtet worden war, damit die Gezeiten nicht rausliefen.

Tiji hatte gehofft, dass sie Jojo unterwegs entkommen konnte, doch als sie den Fuß der Treppe erreichten, löste sich diese Hoffnung schlagartig in Luft auf, denn eben trat Lukys mit seiner leidigen Ratte auf der Schulter aus der Kammer, gefolgt von Maralyce.

»Ach!«, sagte Lukys, offenbar nicht weiter überrascht, sie zu sehen. »Du hast die kleine Ark runtergebracht. Danke, Jojo. Du kannst wieder zum Fest zurück.«

Jojo verbeugte sich und strahlte unter dem wohlwollenden Lächeln ihres Gebieters. »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Mylord.«

»Na, dann ab mit dir.«

Ohne Tiji auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte die Felide sich um und eilte wieder die Treppe hinauf, zurück zu dem  wie Tiji jetzt zu vermuten begann  letzten Mahl der Crasii.

»Was immer ich für Euch tun soll, Ihr werdet mich töten müssen!«, erklärte sie den beiden Gezeitenfürsten tapfer.

»Das lässt sich machen, weißt du«, sagte Maralyce etwas ungeduldig.

»Aber ich glaube nicht, dass es schon nötig ist«, sagte Lukys mit einem Lächeln, von dem Tiji das Blut in den Adern gefror. »Du sollst nur eine Weile etwas für uns halten, meine Liebe. Das ist doch nicht zu viel verlangt?«

»Etwas halten? Was denn?«, fragte sie argwöhnisch. Lukys hatte sie doch nicht hinter einer Eiswand eingefroren, nur damit sie auf Abruf bereitstand, um Getränke zu servieren.

»Den Kristall des Chaos natürlich«, sagte Maralyce und runzelte über ihre Frage die Stirn.

Als Tiji verständnislos dreinsah, fügte Lukys hinzu: »Der Kristall darf unter keinen Umständen mit dem Eis in Kontakt kommen, während wir den Gezeitenstrom auf ihn ausrichten. Sobald Lord Cayal zusammenbricht -was sehr wahrscheinlich ist, da er in erster Linie an der Zeremonie teilnimmt, weil er sterben möchte , ist es deine Aufgabe, den Kristall aufzufangen, damit wir unser Werk vollenden können.«

Das klang verdächtig einfach. »Und was passiert dann?«

»Dann kannst du gehen«, versprach er ihr.

Das klang entschieden zu einfach.

»Wenn das alles so einfach ist, warum lasst ihr ihn dann nicht von Eurem Miezekätzchen halten?«

Maralyce schüttelte den Kopf. »Wir können es mit einem Crasii nicht riskieren. Cayal wird während der … Zeremonie starke Schmerzen haben. Wenn es zu viel für ihn wird, könnte er einem Crasii befehlen, ihm den Kristall abzunehmen und fallen zu lassen. Mit einem Ark wird das nicht funktionieren.«

»Und das ist alles, was ich tun soll?«

»Nicht mehr und nicht weniger.«

Tiji starrte Lukys wütend an. »Deshalb musstet Ihr mich doch nicht in einer Eishöhle einfrieren«, bemerkte sie wütend. »Ihr seid schuld an Azquils Tod.«

»Ein bedauernswerter Unfall«, sagte Lukys. »Aber mal im Ernst, wärst du jetzt sonst hier? Wenn wir dich nett darum gebeten hätten?«

»Nein.«

»Na siehst du«, sagte Lukys. Damit war das Gespräch für ihn beendet, und er ging weiter die Treppe hinauf zu den Lagerräumen, die nun nur noch Werkzeuge und leere Fässer enthielten, in denen einst genug Lebensmittel gewesen waren, um all die Sklaven durch den langen arktischen Winter zu bringen.

Bevor Tiji Einspruch erheben konnte, packte Maralyce sie am Arm. »Komm mit, Liebes. Du brauchst gar keine Angst zu haben.«

»Hab ich auch nicht«, log Tiji, als Maralyce die widerstrebende kleine Chamäleon-Ark auf die Kammer zuführte.

Tiji warf einen Blick über die Schulter zu Lukys, der sich auf der Treppe entfernte, aber der Gezeitenfürst beachtete sie nicht mehr. Er stieg die geisterhaft grüne Treppe hinauf, fütterte die fette Ratte auf seiner Schulter mit kleinen Leckerbissen und flüsterte ihr tröstend zu.

»Jetzt ist es bald so weit, mein Liebling, hab Geduld. Bald ist es so weit.«
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Dass es wesentlich weniger Zeit kostete, den Palast zu erreichen, als bei Declans letzter Reise dorthin, war der weichenden Küstenlinie zu verdanken, die einfach wegschmolz, während die Flut Amyrantha erwärmte. Sie kamen genau im ersten Morgengrauen an. Von außen sah Lukys Palast der unmöglichen Träume aus wie immer. Es war nichts anders an ihm, nichts unheilvoll Drohendes. Er war einfach nur beeindruckend.

Der Palast veranlasste alle zu spontanen Ausrufen der Bewunderung, außer Declan, der das Privileg genoss, ihn schon gesehen zu haben. Von der Höhe des Grates starrte er eine ganze Weile auf ihn hinunter und fragte sich, ob Arkady dort drinnen war. Er war nicht sicher.

Und wenn sie drin war, war sie am Leben? Hatte sie Angst? Oder hatte sie ihre Möglichkeiten abgewogen und entschieden, dass Cayal letzten Endes gar keine schlechte Wahl war, und sich mit ihm zusammengetan? War sie jetzt dort und schlief in seinen Armen?

»Gezeiten! Warum baut man so etwas hier unten, wo es keiner sonst sehen kann?«, fragte Medwen und unterbrach damit Declans sinnlose Spirale verstörender Gedanken.

Sie hatten auf der Erhebung angehalten, um den Palast zu betrachten. Es war nur noch weniger als eine Meile zu gehen, und alle  ausgenommen natürlich der völlig in Pelze gehüllte Canide, der mit dauerhaft finsterer Miene neben Declan herschritt, und der sterbliche Mann, der hier die Bruderschaft repräsentierte  hatten sich vollständig von der magischen Reise über den Ozean erholt. Mit der Flut auf diesem Stand hatte sich offensichtlich auch ihre Heilzeit beträchtlich verkürzt.

Bedeutet das, fragte sich Declan, dass wir unverzüglich heilen, wenn die Flut vollends auf dem Höhepunkt ist?

»Er ist aus Eis gebaut, Medwen«, erläuterte Rance. »Wo hätte er ihn sonst bauen sollen? Im Zentrum von Ramahn?«

»Er würde in Torleniens Hitze höchstens ein paar Stunden stehen«, ergänzte Krydence unnötig und stimmte in das Gelächter seines Bruders ein, obwohl sonst niemand auch nur lächelte. Sie schienen wirklich abwegige Verbündete zu sein, aber da sie sich bereit erklärt hatten, die Streitigkeiten mit Jaxyn auszusetzen, waren Rance und Krydence Declans geringstes Problem. Selbst Syrolee benahm sich zivilisiert. Es war beinahe, als hätte es den Krieg zwischen Caelum und Glaeba gar nicht gegeben. Declan schmerzte nur die Erkenntnis, wie viel caelisches und glaebisches Blut diese Unsterblichen bedenkenlos für etwas vergossen, was sich  spätestens im Angesicht einer größeren Bedrohung  nun wie eine kleine Zerstreuung ausnahm.

»Ihr wisst genau, was sie meint«, sagte Kinta, genauso ungehalten über diesen kindischen Humor wie Declan.

»So wie ich es verstanden habe, hat Lukys noch nie etwas so Beeindruckendes gebaut«, erklärte Declan. »Er hat Taryx hierhergebracht, damit er ihm die Eiskammer aushöhlen half, und es war wohl auch Taryx, der fand, man könnte mit den Unmengen von Eisblöcken noch etwas anderes bauen.«

»Wenn sie das aus dem Abraum der Eiskammer gebaut haben, dann ist das aber eine gewaltige Kammer«, stellte Diala fest. Sie beobachtete sorgenvoll den Palast, blinzelte und beugte sich ein Stückchen weiter vor. Dann zeigte sie auf etwas. »Ist da jemand auf dem Dach?«

»Wo?«, fragte Brynden und zog ein kleines Teleskop aus einem Beutel an seinem Gürtel, an dem er  neben mehr Waffen, als Declan benennen konnte  auch andere nützliche Dinge in verschiedenen zweckdienlich gefertigten Taschen trug.

»Auf dem linken Turm«, sagte Ambria und zeigte hin. »Ich sehe es auch. Da oben bewegt sich etwas.«

Brynden suchte den Palast durch sein Teleskop ab, bis er entdeckt hatte, worauf die anderen zeigten. »Ich glaube, das ist Pellys«, sagte er nach einem Augenblick.

»Also sind wir rechtzeitig gekommen?« Syrolee klang hoffnungsvoll. »Ich meine, wenn sie schon angefangen hätten, wären sie doch alle drin, oder nicht?«

Declan schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob Lukys Pellys* Hilfe wünscht. Er sagte mir, die Gezeiten auf den Kristall zu fokussieren brauchte mehr Konzentration, als Pellys seiner Meinung nach aufbringen kann. Das war einer der Gründe, aus dem Lukys Cayal gedrängt hat, Elyssa in die Sache zu verwickeln.«

»Und dieses blöde, liebeskranke Flittchen blickt einmal in diese trauertriefenden, selbstmörderischen blauen Augen und ist sofort einverstanden mit allem, was er will, nehme ich an. Gezeiten! Ich werde nie verstehen, was Frauen in Cayal sehen.« Tryan sah Kinta und Medwen an. »Ihr Mädchen habt doch auch gleich die Beine breit gemacht, als er das erste Mal in eure Richtung sah, wars nicht so? Was meint ihr, was ist sein Geheimnis?«

Brynden schob mit einem Knurrlaut sein Teleskop zusammen und trat vor Tryan hin, bevor eine der beiden Frauen antworten konnte. Declan war sicher, dass Tryan die Bemerkung nur gemacht hatte, um ihn in Harnisch zu bringen.

»Ist das jetzt wichtig?«, fragte er rasch und stellte sich zwischen sie. »Wichtig ist, dass Pellys da oben ist und dass er uns winkt. Das heißt, vielleicht kommen wir rein.«

»Er ist gesprungen«, verkündete Warlock plötzlich.

Sie wandten sich alle zu ihm um. Der Canide hatte sein eigenes Teleskop am Auge, die Kapuze von seiner Pelzjacke zurückgeworfen, um ein besseres Gesichtsfeld über dem Palast zu haben. »Seht ihr? Da. Am Boden unter dem Turm.«

»Warum sollte er springen?«, fragte Stellan und versuchte mit bloßem Auge zu erkennen, wovon Warlock sprach. Brynden zog wieder sein Messingrohr auseinander und richtete es auf den Palast.

Declan konnte sich keine Erklärung denken. Soweit er wusste, war Pellys kein Selbstmörder, und wenn, würde ihm der Sprung von einem hohen Gebäude wenig nützen. Er blinzelte bei dem Versuch, etwas zu erkennen. Da war keine Gestalt mehr auf dem Turm, die ihnen winkte, aber eine unbewegliche verrenkte Figur lag auf dem harten Schnee unter den Palastmauern ausgestreckt.

»Fein«, sagte Jaxyn und klopfte Declan auf die Schulter. »Ihr wolltet doch wissen, was passiert, wenn wir versuchen zu fliegen.«

»Glaubt Ihr, er ist verletzt?«, fragte Declan besorgt.

»Der Schnee wird seinen Aufprall bis zu einem gewissen Grad gedämpft haben«, erwiderte Brynden.

»Selbst wenn nicht. Wie ich Pellys kenne, betrachtet er den Schmerz der Heilung bestimmt als einwandfreien Preis für die Abkürzung«, sagte Tryan so geringschätzig, dass Declan sich fragte, ob Tryan wirklich über seinen Vater sprach.

Gezeiten, klinge ich auch so, wenn ich von Lukys spreche?

Kurz darauf rappelte sich die reglose Gestalt am Fuße der Palastmauern plötzlich auf und kam auf die Beine. Er schwankte ein wenig, als ob er versuchte, seine Orientierung wiederzugewinnen, dann winkte er ihnen wieder und lief auf sie zu. Arme und Beine schwangen kraftvoll aus, als er sich durch den Schnee vorankämpfte.

»Lasst mich mit ihm sprechen«, sagte Declan, ehe der Gezeitenfürst sie erreichte.

»Er kennt Euch kaum«, wandte Tryan ein.

»Darum sollte ich mit ihm sprechen«, erwiderte Declan. »Er kennt mich nicht gut genug, um zu erkennen, wann ich lüge, und er wird eine Erklärung wollen, was wir alle hier tun.«

»Und da Brynden nicht mal lügen kann, um seinen Hals zu retten -oder die Welt«, ergänzte Jaxyn und überraschte Declan mit seiner Unterstützung, »brauchen wir ihn gar nicht erst zu fragen. Pellys wird auch Kinta nicht zuhören, weil sie zu Brynden gehört und er Brynden nicht sonderlich mag.«

»Ich sollte mit ihm reden«, sagte Tryan. »Er ist mein Vater.«

»Und du und Pellys habt in den letzten fünftausend Jahren kein zivilisiertes Wort miteinander gesprochen, Tryan. Ich kann aus demselben Grund nicht mit ihm sprechen: Er nimmt an, ich belüge ihn, weil  nun ja, weil ich das gewöhnlich tue.« Jaxyn lächelte.

»Er wird sofort einschnappen, wenn er mitkriegt, dass Syrolee Engarhod mitgebracht hat«, warnte Diala.

Jaxyn nickte zustimmend. »Und keiner von euch anderen hatte jemals das Glück, Pellys Reden viel Sinn abzugewinnen. Nebenbei erwartet er den Ersten Spion, also lasst ihn doch das Reden übernehmen, das kann nicht schaden.«

Brynden nickte, ein wenig widerstrebend, aber er sah wohl die Vernunft in Jaxyns Argumenten.

Declan war völlig verblüfft. Er hätte Jaxyn weder diese Klarsicht zugetraut, noch, dass er die Beziehungen der anderen Unsterblichen so genau durchschaute. Oder sich überhaupt dafür interessierte.

»Schön«, sagte Brynden und steckte sein Teleskop weg. Er brauchte es jetzt sowieso nicht mehr. Wild mit beiden Armen winkend, war Pellys schon nah genug, dass der eisige Wind seine Begrüßungsrufe bis zu ihnen trug. »Ihr sprecht mit ihm.«

»Sagt ihm, was immer Ihr müsst«, ergänzte Tryan überflüssigerweise. »Bringt uns nur rein zu Lukys, damit wir diesen Schwachsinn beenden können, bevor sie die Gezeiten zu bündeln anfangen und es zu spät ist, sie aufzuhalten.«
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Cayal hatte sich seinen Tod immer als eine düstere Angelegenheit vorgestellt. Lange Phasen bedeutungsschweren Schweigens. Meditationen über den Sinn des Lebens. Das Gefühl von Ehrfurcht in Anbetracht seines bevorstehenden Dahinscheidens. Er hatte sich eine Zeit der Rückschau vorgestellt. Eine Zeit des flüchtigen Bedauerns. Eine Zeit der Hoffnung auf eine Zukunft ohne quälendes Bewusstsein.

Ein Schritt in den Abgrund, von dem ihn nichts, nicht mal die Gezeiten, abhalten konnte.

Stattdessen hakte Lukys Aufgaben auf einer Liste ab und führte sich auf wie ein leicht überforderter Haushofmeister bei den Vorbereitungen für ein Bankett.

Pellys auf den Ausguck schicken, damit er uns Bescheid sagt, wenn die kosmische Flut den Höhepunkt erreicht. Erledigt.

Die Speisekammern öffnen, damit die Crasii alles aufessen können. Lukys ging davon aus, dass hier nichts blieb, wenn die Unsterblichen weg waren. Es gab keinen Grund, das ganze Essen verderben zu lassen. Erledigt.

Sicherstellen, dass ein Ark in der Nähe ist, der den Kristall auffangt, falls er fällt. Cayal verstand nicht so recht, warum Lukys so viel Wert darauf legte, dass der Kristall nicht das Eis berührte, wenn die Gezeiten in ihm gebündelt wurden. Aber in diesem Punkt war Lukys absolut unnachgiebig. Die kleine Chamäleon-Crasii, die Arryl mit nach Jelidien gebracht hatte, schien für diese Aufgabe bestens geeignet. Vorausgesetzt sie stand nahe genug bei ihm, konnte sie den Kristall des Chaos auffangen, falls er fiel. Obwohl der magische Kristall farblich auf ihre Nähe reagierte, würde sie laut Lukys keinerlei Einfluss auf seine Bündelungskraft ausüben.

Cayal hielt das im Prinzip für eine großartige Idee. Es wäre doch unerträglich, wenn er im allerletzten Augenblick, direkt auf der Schwelle zu ewiger Erlösung, zurückgerissen würde, weil ihm aus Versehen das Werkzeug seiner eigenen Vernichtung runtergefallen war.

Aber Cayal hatte auch seine eigene Auslegung, warum Lukys so gewaltigen Wert auf die Anwesenheit einer Ark im Saal legte. Wenn Lukys nicht gerade damit beschäftigt war, Befehle durch die Gegend zu brüllen, flüsterte er seiner scheußlichen Ratte irgendwelche Süßholzraspeleien zu. Es war schwer vorstellbar, dass dieser Kreatur das Bewusstsein einer weiteren Gezeitenfürstin innewohnen sollte. Noch unvorstellbarer war es, sich eine Übertragung in den Körper dieser bewusstlosen jungen Frau vorzustellen, die in der Mitte des Saales auf dem Altar neben Arkady lag. Vielleicht war die Ark nicht nur wegen ihrer schnellen Reflexe hier. Sollte sich Oritha doch nicht als neuer Körper für Corynas Bewusstsein eignen, war sie vielleicht der Notnagel.

Die kleine Chamäleon-Ark wirkte in diesem Drama historischen Ausmaßes nicht gerade glücklich über ihre Rolle, welche auch immer das nun war. Maralyce musste sie regelrecht am Arm durch den Eissaal zum Altar schleifen, wo Arryl und Cayal warteten. Auf dem Eisblock hinter ihnen lagen Seite an Seite Oritha und Arkady, bereit für den kurz bevorstehenden Höhepunkt der Königsflut.

Cayal vermied es ganz bewusst, Arkady anzusehen. Er fürchtete, sie könne ihn selbst noch in ihrem scheintoten Zustand anklagen. Als wüsste sie irgendwie, wie übel er sie belogen hatte.

»Tiji!«, rief Arryl überrascht, als Maralyce und die Ark näher kamen. »Gezeiten, Kleine, wir dachten, du bist tot.«

»Lukys hat mich in einen Eiskäfig gesperrt und dort gefangen gehalten«, schimpfte die kleine Ark zornig.

Arryl lächelte sie traurig an. »Ich weiß. Er hat es mir gestanden. Es tut mir so leid wegen Azquil, Liebes. Ich hatte ihn auch so gern.«

»Ihr wusstet es!«, kreischte die Ark auf und stürzte sich auf Arryl. »Du herzlose Schlampe! Du hast ihn da rausgejagt, um mich zu suchen, obwohl du wusstest, wo ich war.« Tränen spritzten ihr aus den Augen und sie schlug wild auf Arryl ein, bis Maralyce sie gewaltsam wegzog.

»Gezeiten, du verrückte Echse, reiß dich zusammen!«

Cayal sah die Frauen an und fragte sich nach dem Grund für diesen erstaunlichen Wutausbruch. »Hab ich da irgendwas verpasst?«

»Nur die Enthüllung, dass die Lady von Süß und Sauber hier genauso eine herzlose Mörderin ist wie ihr alle«, spie ihm die kleine Chamälide entgegen, während Maralyce sie mühsam festhielt. Schließlich gelang es der Ark, sich aus ihrem Griff zu winden. Sie wich ein paar Schritte zurück. Ihre rot geränderten Augen glühten. Tränen rollten über ihre silbernen Schuppen, sie schniefte laut und wischte sich mit den Handrücken die Augen. »Soll ich euch was sagen? Zur Hölle mit euch und euren bescheuerten Plänen. Ich rühre keinen Finger! Für keinen von euch!«

Sie klang fast wie der Erste Spion, was nicht wirklich überraschte, schließlich war sie lange sein Schoßtier gewesen, bevor Arryl sich ihrer angenommen hatte. Cayal nahm an, dass ihrem schuppigen Gefährten irgendetwas zugestoßen sein musste, was Arryl zwar wohl nicht verursacht, aber auch nicht verhindert hatte.

»Na gut«, sagte er achselzuckend zu der kleinen Ark. »Wenn du meinst, uns nicht beim Verlassen dieser Welt zu helfen ist die angemessene Rache für deinen Freund, dann seis drum. Also raus hier.«

Die Eidechse starrte ihn an, voll Kummer, Schmerz und Wut  aber doch nicht so wütend, dass ihr Verstand nicht mehr arbeitete. Cayal hatte sie soeben vor eine grausame Wahl gestellt: Bleiben, um den Unsterblichen, die für den Tod ihres Gefährten verantwortlich waren, beim Verschwinden zu helfen  oder abhauen und riskieren, dass sie sie niemals loswurde. Cayal konnte ihr den Kampf, den sie innerlich ausfocht, regelrecht ansehen. Doch er ließ sie nicht merken, wie gespannt er war.

Es durfte nichts schiefgehen. Nicht jetzt.

Schließlich siegte Rachsucht über Stolz. Sie warf die Hände in die Höhe. »Also gut! Wenn Amyrantha dadurch von euch befreit wird. Das Beste, was ich tun kann, ist, meinen Teil beizusteuern, damit ihr euch alle umbringt … oder … oder was auch immer ihr vorhabt. Mir ist das völlig egal, Hauptsache, ihr seid weg.«

Cayal entfuhr ein Seufzer reinster Erleichterung, die zwar tiefempfunden war, aber nur kurz währte. Denn schon steuerte quer durch den Saal Elyssa auf sie zu.

»Gezeiten«, murmelte er. »Jetzt wird es ernst.«

Maralyce sah ihn an, dann erspähte sie Elyssa und lächelte. »Keine Panik, Cayal. Du bist jetzt vom Haken.«

»Wie, ich bin vom Haken?« Er verstand nicht.

»Lukys und Maralyce haben uns gestern Abend beiseite genommen«, klärte Arryl ihn auf. »Mich und Elyssa. Sie haben uns erzählt, Lukys hätte dich die ganze Zeit belogen, und du würdest heute gar nicht sterben, und Elyssa sollte lieber bis nach der Übertragung warten und bis wir in der nächsten Welt eingetroffen sind, bevor sie die Hochzeitsglocken läuten lässt. So könnte sie nämlich in ihrem neuen Körper heiraten statt in ihrem alten.«

»Und das hat sie ihm abgekauft?«

»Sie verschlang jedes seiner Worte, als wären sie ein Lebenselixier«, versicherte Maralyce. »Du weißt doch, wie überzeugend Lukys sein kann.«

Dem vermochte Cayal nicht zu widersprechen, aber es beunruhigte ihn schon etwas. Was, wenn Lukys  ausnahmsweise einmal  die Wahrheit gesagt hatte? Er starrte Maralyce an und versuchte abzuschätzen, ob sie wusste, was hier wirklich vor sich ging, aber sie war genauso wenig eine Hilfe wie Arryl.

Er hatte allerdings nicht viel Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, denn jetzt war Elyssa da und platzte fast vor mühsam beherrschter Vorfreude.

»Pellys sagt, die Flut klippt. Es ist Zeit, den Saal zu versiegeln«, verkündete Elyssa und lächelte Cayal schmachtend zu. Er erkannte sofort, warum sie ihn so anhimmelte. Sie glaubte wahrhaftig, er würde gar nicht sterben.

»Wo ist denn Pellys?«, fragte Arryl. Die kleine Ark hatte sich schmollend ins Abseits zurückgezogen. Ihre Haut hatte, so weit Cayal das erkennen konnte, das Farbmuster ihres Pelzumhangs angenommen.

»Lukys hat ihn wieder auf den Ausguck geschickt, um auf die Flut zu achten.«

»Sagtest du nicht, sie klippt?«

»Pellys sagte, es ist gleich so weit«, berichtigte Elyssa und verdrehte abschätzig die Augen. »Nach seinen Maßstäben kann das auch Tage bedeuten.«

»Und woher sollen wir hier unten wissen, wann sie den Höhepunkt erreicht?«, fragte Cayal. »Ich kann verdammt noch mal nichts spüren mit diesem Kristall im Raum.«

»Der Kristall des Chaos wird es uns wissen lassen«, beruhigte ihn Maralyce. »Vertraut mir. Niemand muss es uns extra sagen.«

Cayal ging das alles viel zu glatt, zu verdächtig einfach. Und warum versiegelten sie den Saal, wenn Pellys noch draußen war? Und überhaupt, wenn der Kristall den Höchststand der Flut anzeigte, warum hatte Lukys Pellys dann überhaupt auf den Ausguck geschickt? Er verdiente doch wohl mit Sicherheit eine Eintrittskarte in die neue Welt, selbst wenn Lukys munter plante, die anderen zurückzulassen.

Diese Überlegung brachte Cayal auf Declan. Würde Lukys tatsächlich ohne seinen Sohn gehen? Zugegeben, die beiden Männer verband nur wenig Zuneigung, und Lukys hatte die Nachricht, dass Declan Hawkes die Seiten gewechselt hatte, erstaunlich gelassen hingenommen. Jetzt tat er wiederum so, als existiere Hawkes überhaupt nicht, was Cayal noch mehr beunruhigte. Er hatte Lukys immer ganz gut zu kennen geglaubt, aber nichts an seinem Verhalten in dieser kritischen Phase war so, wie Cayal es erwartet hätte.

Hofft er, der Ratz taucht noch rechtzeitig auf?

All die unbeantworteten Fragen verursachten ein ungutes Gefühl, das sich hartnäckig gegen Verdrängung wehrte. Cayal betrachtete den Kristall, der neben den leichenblassen Körpern von Oritha und Arkady auf dem Altar lag. Mit so vielen Gezeitenfürsten in der Nähe pulsierte er in einem roten Licht, das flackerte und schwankte und dem steinernen Schädel eine boshafte Lebendigkeit verlieh. In den Gezeiten so gut wie nichts zu spüren war ausgesprochen verwirrend. Für einen flüchtigen Augenblick beneidete er Pellys, der irgendwo hoch oben über ihnen saß und sich an der hereinströmenden Flut besoff.

Er wenigstens erlebte jetzt diesen Rausch, dieses Gefühl, wirklich am Leben zu sein.

Cayal bemerkte durchaus die Ironie, die darin lag, dass er Pellys um seine Lebendigkeit beneidete, während er auf den Augenblick wartete, in dem er sich das Leben nehmen konnte.

»Lukys bat mich, dir zu sagen, dass er dich braucht«, sagte Elyssa und nahm besitzergreifend Cayals Arm. »Er muss die Kammer von Hand versiegeln, sagt er. Und er will, dass du ihm hilfst.«

Cayal nickte und wandte sich zum Gehen, doch Elyssa ließ ihn nicht so ohne Weiteres ziehen. Sie lächelte zu ihm auf. »Küss mich, Liebster, bevor du gehst.«

Cayal zögerte nicht. Elyssas Mitarbeit bei diesem Unternehmen hing davon ab, dass sie überzeugt war, nur gewinnen zu können. Einen neuen Körper. Eine Gelegenheit, die ewige Jungfräulichkeit zu verlieren. Eine Chance, ihn an sich zu binden. Sie musste sicher sein, dass alle ihre Wünsche in Erfüllung gingen, wenn sie den Spalt öffneten. Er durfte nicht das Risiko eingehen, dass sie auch einen Herzschlag lang argwöhnte, nicht zu kriegen, was sie wollte. Also zog er sie in seine Arme, küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam, und ließ sie los. Dann wandte er sich mit einem Ruck ab, als könne er die Trennung kaum ertragen, und schritt durch den Eissaal zum Eingang. Und achtete darauf, Elyssa den Rücken zuzuwenden, damit ihn der Ekel in seinem Gesicht nicht verriet.

»Netter Stil«, kommentierte Taryx, als Cayal näher kam. Er stand mit Kentravyon beim Eingang.

Der Irre hielt eine Spitzhacke. Er nickte zustimmend. »Um nichts in der Welt hätte ich diesen Mund geküsst. Aber du warst da nie so pingelig, was, Kleiner?«

»Halt den Mund, Kentravyon.«

Taryx grinste über Cayals Unbehagen. »Ich hab noch nie verstanden, was du an ihr findest.«

»Ich finde gar nichts an ihr«, erklärte Cayal und riss ihm die Hacke aus der Hand. »Elyssa ist eine boshafte, selbstsüchtige Schlampe. Es wäre sogar egal, ob sie wie Arkady aussieht. Ihr Wesen wird dadurch nicht einnehmender.«

»Hoffentlich hast du diese kleine Perle der Weisheit unerwähnt gelassen, als du ihr Zucker in die Ohren gesäuselt hast«, sagte Lukys, der die Treppe herunterkam und ein Brecheisen und eine weitere Hacke mitbrachte. Coron saß auf seiner Schulter. Cayal war immer noch leicht sauer, wie Lukys ihn in diesem Punkt geleimt hatte. Die tote Ratte, die er ihm in Torlenien gezeigt hatte, war nichts als eine List gewesen, damit er sich an Lukys Vorhaben zu Corynas Auferstehung beteiligte. Warum Lukys dafür so einen umständlichen Aufwand betrieben hatte, konnte Cayal nicht ganz nachvollziehen.

Oder vielleicht doch. Cayal hätte sich vermutlich einen feuchten Dreck für Lukys' Pläne interessiert, wäre da nicht das Todesversprechen fürs Finale gewesen.

Lukys warf Taryx das Brecheisen zu und hockte sich hin, hob die Ratte von seiner Schulter und hielt sie vor sich, um sie direkt anzusprechen. »Geh zu Maralyce. Sie kümmert sich um dich, bis ich komme.« Er küsste die Ratte auf die Stirn. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, meine Liebste. Versprochen.« Kaum dass Lukys sie abgesetzt hatte, eilte die Ratte davon, schnurstracks in den Saal hinein und dann quer hinüber zu Maralyce und dem Altar, wie Lukys es ihr befohlen hatte.

»Weißt du was, es ist schon etwas beunruhigend, dich mit dieser Ratte sprechen zu sehen«, bemerkte Kentravyon. »Gut, dass ich weiß, wer da in Wahrheit drinsteckt, Lukys, andernfalls würde ich mir ernsthaft Sorgen um dich machen.«

»Von mir aus, Kentravyon. Wenn du dir unbedingt schlaflose Nächte machen willst, warum dann nicht meinetwegen?« Er sah nach oben und prüfte das Eis über dem Eingang. »Wir müssen die Decke runterreißen, um den Durchgang zu schließen.«

»Sollte nicht allzu schwer sein«, meinte Taryx und blickte hoch. »Leichter wärs aber, wir würden die Gezeiten zu Hilfe nehmen.«

»Besser nicht.« Lukys hob die Axt.

»Warum sperrst du Pellys aus?«

Lukys ließ die Axt sinken und drehte sich zu Cayal um. »Weil er nicht mitkommen möchte. Er fühlt sich hier wohl.«

»Dann hatte Kentravyon unrecht?«

»Womit?«

»Dass Amyrantha vernichtet wird, wenn sich der Spalt wieder schließt.«

»Ich glaube nicht, dass von Jelidien viel übrig bleibt«, räumte Lukys ein und warf Kentravyon einen kurzen bedeutungsvollen Blick zu. »Aber Pellys überlebt schon. Was den Rest von Amyrantha angeht … Nun, das Abschmelzen der Polkappen dürfte sich nicht allzu gut auswirken, aber sie haben schon viele Weltenenden überstanden. Ich bin sicher, sie kommen wieder auf die Beine. Irgendwann jedenfalls.«

»Was schert dich das überhaupt noch, Cayal?«, fragte Taryx. »Du bist doch eh bald tot, schon vergessen?«

Cayal starrte sie an, und ihn beschlich der nagende Verdacht, dass er gerade zum Besten gehalten wurde. Energisch schob er den Gedanken beiseite. Die Flut kam  hier, knapp außerhalb der Kammer, spürte selbst Cayal die gewaltige Zunahme der Macht, wenn auch gedämpft -und Taryx hatte recht. Schon sehr, sehr bald würde er tot sein.

»Ihr habt recht. Es schert mich nicht«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Dann packte er die Spitzhacke, holte aus und schlug sie in das Eis über dem Eingang zur Kammer. Er hoffte, der Rest seiner nagenden Zweifel würde unter der herabstürzenden Decke begraben, und er würde endlich Frieden finden.
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Pellys war hellauf begeistert, Declan und die anderen Unsterblichen zu sehen. Vermutlich weil er davon ausging, dass sie hier waren, um zu helfen. Er hatte offenbar keinen Schimmer von der Politik der Unsterblichen oder davon, dass die Welt kurz vor dem Untergang stand und Lukys ihn hier draußen krepieren ließ, anstatt ihn mit hineinzunehmen.

»Ihr seid gekommen!«, jubelte er und winkte freudig, als sie vom Grat herabstiegen und ihm entgegenkamen. Schnell zählte er durch und strahlte sie dann verklärt an. »Ihr seid alle gekommen!«

»Gezeiten, man könnte meinen, wir wären eingeladen«, murmelte Jaxyn neben Declan.

Sie schlitterten und rutschten die letzten paar Schritte, bis sie mit Pellys zusammentrafen. Er grinste breit. »Sieh an! Alle sind hier! Kommt ihr uns helfen?«

»Wir sind auf jeden Fall hier, um zu sehen, was wir tun können«, versicherte ihm Declan. »Wo sind Lukys und die anderen?«

»Alle schon drin«, sagte Pellys.

»Haben sie eine sterbliche Frau bei sich? Dunkle Haare? Groß …«

»Du meinst Arkady?«, fragte Pellys. »Sie war sehr hübsch. Hast du sie gekannt?«

Declan sank das Herz, als Pellys über sie in der Vergangenheitsform sprach. »Ist sie noch da drin?«

Pellys zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Huhu, Brynden, Kinta … Ambria … Gezeiten, ich kann noch gar nicht glauben, dass ihr alle gekommen seid! Was hat euch alle hierher verschlagen?«

»Wir sind hier, um Lukys bemerkenswerte Eiskammer zu betrachten«, sagte Brynden in einem Ton, der deutlich verriet, wie unbehaglich ihm Ausflüchte waren, selbst vor einem Schwachkopf wie Pellys. »Hawkes hat uns berichtet, sie wäre sehr eindrucksvoll.«

»Ihr müsst bis später warten. Sie haben die Kammer versiegelt.« Pellys entdeckte Syrolee in der Gruppe und lächelte sie schüchtern an. »Auch du bist mich besuchen gekommen.«

»Nicht aus freien Stücken, das kann ich dir versichern«, knurrte die Kaiserin der fünf Reiche. »Sieh mich nicht so an.«

»Genau«, sagte Tryan und trat zwischen seine Mutter und Pellys. »Was meinst du damit  sie haben die Kammer versiegelt?«

»Was ich gesagt habe«, erwiderte Pellys und versuchte, um Tryan herumzuschielen. »Sie haben sie versiegelt.«

»Dann entsiegeln wir sie wieder«, verkündete Declan, der sich um die Folgen für Arkady sorgte. Bevor er jedoch einen Schritt in Richtung Palast machen konnte, hielt Jaxyn ihn am Arm fest.

»Wartet einen Augenblick, Erster Spion.«

»Warum?«

»Könnt Ihr es nicht fühlen?«

»Was fühlen?«, fragte Diala.

»Fühlt es«, befahl Jaxyn.

Declan schloss kurz die Augen. Durch seine Fußsohlen spürte er eine leichte Vibration. Aber sonst nicht viel. Die Präsenz der anderen war deutlich stumpfer als vorhin. Er öffnete die Augen wieder und sah Jaxyn um Erklärung heischend an. »Bin ich der Einzige der es seltsam findet, dass es scheint, als sei die Flut wieder ein Stück zurückgegangen?«

»Sie ist nicht zurückgegangen«, sagte Pellys. »Das ist der Kristall.«

»Dann haben sie angefangen«, stellte Kinta fest.

»Zeig uns den Weg in diese legendäre unterirdische Höhle, Pellys«, kommandierte Brynden. »Wir müssen etwas mit Lukys klären.«

»Kann das nicht warten, bis er fertig ist?«, fragte Pellys. »Ich denke, wenn ihr nicht zum Helfen gekommen seid, wäre es ihm lieber, wenn ihr wartet.«

Während Pellys sprach, spähte Declan am Palast hoch und überschlug im Kopf eine schnelle Kalkulation. »Vielleicht müssen wir gar nicht rein«, sagte er und trat ein Stück zur Seite. Er fragte sich, ob es nur seine Einbildung war, oder ob er tatsächlich eine Veränderung in der Vibration des Boden spürte.

»Wie meint Ihr das?«

»Ich meine, dass wir hier genau über der Kammer sind.«

»Ihr glaubt, wir stehen genau darüber?«, fragte Rance.

Declan nickte. »Wir könnten es schaffen, von hier durchzubrechen. Vielleicht sogar leichter, als wenn wir versuchen, durch irgendwelche Barrikaden zu kommen.«

Tryan starrte jetzt auch auf den Boden und versuchte anscheinend das Ausmaß der Kammer zu erfühlen. »Wenn wir das Eis aufbrechen, könnten wir von oben in die Kammer eindringen.«

»Wie groß ist sie?«, fragte Ambria und blickte auf ihre Füße. Jetzt untersuchten alle den Boden und versuchten die Kammer unter sich zu erahnen  sogar Warlock und Stellan, die wahrscheinlich gar nichts spüren konnten.

»Groß«, sagte Declan.

»Riesig«, bekräftigte Pellys mit einem Grinsen. »Stehen wir wirklich über ihr, hier draußen?«

»Es muss so ein«, sagte Jaxyn. »Wir sind jetzt genau auf dem Rand, nehme ich an. Es gibt einen leichten Unterschied zwischen der Vibration hier und dem Platz, wo ich eben stand.«

»Dann müssten wir imstande sein, die Kanten zu erspüren«, sagte Tryan und bewegte sich ein Stückchen weiter nach rechts, um zu prüfen, ob er den Rand der Kammer finden konnte. »Ihr sagt, sie ist rund?«

»Als ob man in einem Kürbis steht«, erklärte Pellys vergnügt. »Wenn man ihn vorher aushöhlt. Und er ist aus Eis.«

»Aber ich kann die Gezeiten kaum spüren«, sagte Medwen. Sie sah sehr besorgt aus. »Oben auf dem Grat fühlte es sich wie kurz vor dem Höchststand an, hier unten sind sie so gut wie verschwunden. Wie macht er das?«

»Der Kristall des Chaos«, erläuterte Pellys. »Er macht, dass sich alles weich anfühlt.«

Das war nicht ganz die Art, wie Declan es ausgedrückt hätte, aber es kam einer guten Beschreibung nahe genug. Tatsächlich wirkte alles weicher um die Kanten, als stumpfte die Kraft des Kristalls die scharfen Schneiden der Gezeiten ab.

»Da oben könnt ihr sie fühlen«, erzählte Pellys und wies auf die eleganten Türme des Palastes. »Darum hat Lukys mich zum Wachehalten da raufgeschickt. Damit ich es ihm sage, wenn die Flut kippt.«

Jaxyn unterbrach seine Bodenuntersuchungen lange genug, um Pellys auf die Schulter zu klopfen. »Wenn er die Kammer versiegelt hat, wie willst du dann reinkommen, um ihm das zu melden?«

Pellys runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte er so weit nicht vorausgedacht. »Ich weiß nicht … da musst du Lukys fragen.«

»Das haben wir vor«, versicherte ihm Brynden in unheilvollem Ton. »Was gibt es, Hawkes?«

Declan spähte nachdenklich zu den Türmen hoch. »Könnten wir von dort oben die Kraft der Gezeiten bündeln und damit auf die Kammer zielen?«

»Vorausgesetzt, wir wissen, wo die Kammer ist«, bestätigte Brynden mit einem Nicken. »Und vorausgesetzt, mehrere von uns sind dafür ausgerüstet, auf diese Türme zu klettern.«

Kinta betrachtete nachdenklich den Palast. »Meint Ihr, wenn wir hier unten die Ränder markieren, schafft ihr es, mit den Gezeiten darauf zu zielen?«

Declan warf noch einen Blick hinauf. »Wir könnten sie von da oben besser sehen, das ist sicher. Es sollte uns das Zielen erleichtern …«

»Der gewaltige Haken an diesem Plan«, unterbrach ihn Tryan, »sind die Wörter wir und zielen. Ihr werdet nichts dergleichen tun, Hawkes. Wenn Ihr erst anfangt, mit Gezeitenkraft zu zielen, wer weiß, wo das endet. Jaxyn, Brynden und ich klettern auf die Türme. Ihr könnt mit den anderen hier unten bleiben und uns ein gutes Ziel verschaffen.«

Declan hätte gern protestiert, aber unglücklicherweise hatte Tryan recht. Er wusste im Prinzip, wie man die Gezeiten bündelte und fokussierte, aber ihm fehlte jede praktische Erfahrung darin.

Allerdings hatte er eine ziemlich klare Vorstellung von den Maßen der unterirdischen Kammer, was bedeutete, er hatte gute Chancen, ihre exakte Läge zu bestimmen. Und wenn er hier unten blieb und es ihnen gelang, sie aufzubrechen, wäre er schneller drin, um Arkady zu suchen.

Die Übrigen verstanden das sofort genauso. »Wie lange brauchen wir, um die Spitze zu erreichen?«, fragte Brynden, schirmte seine Augen gegen die aufgehende Sonne ab und starrte zu den Palasttürmen hinauf. Declan fragte sich dasselbe. Er spürte jetzt überdeudich, wie die Zeit ihnen davonlief.

»Ihr müsst nicht den ganzen Weg bis oben klettern«, sagte Pellys fröhlich. »Auf etwa zwei Dritteln der Höhe spürt man die Gezeiten wieder.«

Brynden nickte und wandte sich an Declan. »Das sollte Euch genügend Zeit verschaffen, hier unten gemeinsam das Zentrum der Kammer aufzuspüren. Wenn ihr dort das Eis markiert, wissen wir, wohin wir die Kraft lenken müssen. Damit müssten wir das Eis binnen kürzester Zeit aufbrechen können.«

Gezeiten, dafür haben wir keine Zeit. »Und dann?«

»Erst mal sehen, was passiert, wenn das Gewölbe einbricht«, sagte Jaxyn. »Lukys Gesicht dabei wird bestimmt ein unvergesslicher Anblick. Und Cayals auch. Wer als Erster oben ist, Bryn.«

Damit drehte sich Jaxyn um und rannte auf den Palast zu. Tryan folgte ihm, und gleich darauf auch Brynden. Pellys starrte in die Runde der verbliebenen Unsterblichen, dann zuckte er die Achseln. »Bessere Sicht von da oben«, rief er, wandte sich um und setzte den drei Gezeitenfürsten nach. Wild mit den Armen rudernd brüllte er: »Heda! Wartet auf mich!«

Kinta lächelte kurz hinter ihm her und wandte sich dann an Declan. »Es wird ein bisschen dauern, bis sie in Position sind«, sagte sie. »Wonach suchen wir genau?«

»Nach dem Mittelpunkt der Kammer«, erklärte Declan an alle gewandt. Kintas Worte trugen nicht dazu bei, sein Gefühl von akuter Zeitnot zu lindern. »Ich glaube, hier sind wir an einem Rand.« Er wandte sich an War lock und Stellan, die sich im Hintergrund hielten und zusahen, die Arme um die Brust geschlungen, um sich der Kälte zu erwehren. »Desean, könntet Ihr Euch hier hinstellen? Warlock, komm mit mir. Wir versuchen den Rest abzuschreiten. Kann einer von euch anderen etwas fühlen?«

Ambria nickte mit gerunzelter Stirn. »Ganz schwach. Da drüben ist es stärker als bei dem Caniden.«

»Die Kammer ist rund, wie ihr euch erinnert. Ungefähr fünfzig Schritte im Durchmesser. Wenn Desean am Rand steht, müsste es hier lang weitergehen … und da lang.«

Syrolee nickte in die Richtung, in die er zeigte. »Dann los«, sagte sie ein wenig ungeduldig. »Hoffentlich können wir ihnen ein Ziel anzeigen, bevor sie die Gezeiten erreichen, dann sind wir bald endlich durch mit diesem Quatsch.«

»Die Welt zu retten ist kein Quatsch, Syrolee«, sagte Medwen und begann ebenfalls, die Grenzen der Kammer unter ihnen abzuschreiten.

»Oh doch, nämlich wenn die verdammten Sterblichen, die man ohne Aufsicht gelassen hat, das zum Anlass nehmen und sich einbilden, sie hätten über ihre Zukunft mitzureden«, nörgelte Syrolee und fing widerwillig an, wie die Übrigen nach dem Rand zu suchen. »Gezeiten, Engarhod … geh doch mal da lang!«

Die Unsterblichen am Boden verbrachten eine ganze Weile damit, den Grundriss der Kammer zu markieren. Declan blickte gelegentlich hoch, um zu prüfen, wie weit die Gezeitenfürsten die Palasttürme erklommen hatten. Er wünschte, sie hätten die Wellenbretter mitgebracht. Damit wäre es doch ein Leichtes gewesen, auf die Spitze zu gleiten …

Aber vermutlich hätte das gar nicht funktioniert, entschied er, als er es durchdachte. Es gab kaum genug Gezeitenkraft hier unten, um ein Feuer anzuzünden. Selbst wenn sie die Ausrüstung zum Fliegen dabeigehabt hätten, könnte es unmöglich sein.

»Ich glaube, wir haben es!«, rief Kinta.

Er drehte sich zu ihr um. Die anderen standen in einem unregelmäßig besetzten Kreis verstreut, eine getrampelte Linie verband sie und bezeichnete grob die äußeren Grenzen der unterirdischen Kammer. Declan nahm an, dass sie von den Palasttürmen aus gut zu erkennen war. Die anderen hatten fast die Höhe erreicht, von wo sie laut Pellys Versicherung die Gezeiten wieder spüren würden.

»Wir müssen den Mittelpunkt markieren!«, rief er zurück. Kinta nickte und stapfte los. Declan signalisierte Warlock, Rance und Desean, es ihr nachzutun, und ging ebenfalls los, sodass sie alle fünf auf die Mitte zuhielten.

»Sind wir jetzt fertig?«, fragte Warlock, als sie sich dort trafen. Der Canide sah gereizt aus. Declan konnte es ihm nicht verübeln. Nachdem er in einer Geschwindigkeit um die Welt gezerrt worden war, die ihn schwindlig machte, bestand seit ihrer Ankunft in Jelidien sein Beitrag zur Rettung der Welt hauptsächlich darin, herumzustehen und nichts zu tun.

Kinta blickte hoch zu den Türmen und winkte. »Ich glaube schon. Seid Ihr sicher, dass das klappt, Hawkes? Ich meine, hätten wir nicht wenigstens versuchen sollen, durch die Tür zu kommen?«

»Pellys sagte doch, sie ist versiegelt«, erklärte Rance.

»Und etwas ist im Gange«, fügte Desean hinzu, »weil sogar ich jetzt die Vibration spüren kann.«

Declan sah ihn besorgt an. Das Zittern hatte in den letzten Augenblicken deutlich zugenommen. Theoretisch hätte ein sterblicher Mensch nichts davon merken dürfen, wenn es sich einzig um die gebündelte Gezeitenenergie der anderen Unsterblichen in der Kammer unter ihnen handelte. Dass Desean etwas spürte, verhieß für sie alle nichts Gutes.

Ein ferner Ruf erregte Declans Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah einen der anderen auf dem Turm winken.

Vier von ihnen waren oben. Wie Kletten klebten sie beiderseits der zwei Türme an den vereisten Wänden, etwa auf zwei Dritteln ihrer Höhe. Er schauderte unwillkürlich. Auch wenn Declan nicht an besonderer Höhenangst litt, hatte er sich mental noch nicht so weit an die Unsterblichkeit gewöhnt, dass er die sehr menschliche  und wohlbegründete  instinktive Angst überwunden hätte, aus großer Höhe zu fallen und am Boden zerschmettert zu werden.

Die Zeit würde wohl kommen, wo er fähig war, an einen Turm aus Eis zu kleben und sich nicht um die Folgen zu sorgen. Aber da war er noch nicht. Und wenn Lukys es heute schafft, Cayal zu töten, werde ich es vielleicht niemals ausprobieren müssen …

Er stieß den Gedanken beiseite. Es war höchst unnütz, sich jetzt durch Grübeleien über die Auswirkungen der Unsterblichkeit ablenken zu lassen. Was geschehen würde, würde geschehen. Das Einzige, was Declan tun konnte, war, in Übereinstimmung mit seinem Gewissen zu handeln.

Sein erstes Ziel bestand darin, Lukys und Cayal daran zu hindern, Amyrantha zu vernichten. Arkady zu finden war das dicht darauffolgende zweite. Und alles andere war ein unbedeutendes drittes gegenüber diesen beiden.

Kinta winkte den Männern auf den Türmen zurück, Declan legte seine Jacke auf den Boden, und die Fünfergruppe machte sich daran, das Feld zu räumen. Nicht so sehr, weil sie in Gefahr waren, sondern vor allem, um den Gezeitenfürsten auf den Türmen freie Sicht auf das Ziel im Mittelpunkt der Kammer zu geben. Unter ihnen nahm die Erschütterung weiter zu, während sie sich zurückzogen.

Nachdem sie ihre Plätze am Rand des Kreises erreicht hatten, bedachte Stellan Declan mit einem besorgten Blick. »Seid Ihr sicher, dass Ihr es noch rechtzeitig in die Kammer schafft?«

»Ja.«

»Es könnte schon zu spät sein.«

»Ich denke nicht.«

»Wie könnt Ihr das wissen?«, fragte Kinta und sah dabei fast so ängstlich aus wie Warlock.

»Weil«, sagte Declan und trat über die Linie, die die vermuteten Grenzen der Kammer markierte, »wie Brynden ganz richtig ausgeführt hat, als wir noch in Chelae waren, Mylady, man annehmen muss, dass sie die Welt, auf der man steht und diskutiert, wohl noch nicht vernichtet haben.«

Warlock entblößte lautlos seine Zähne und schüttelte den Kopf. Er war kein bisschen belustigt. »Ich wette, ihr Suzerain lacht euch halb tot, wenn ihr mal zusammen ein Gläschen trinkt, was?«

Bevor Declan antworten konnte, nahm das Beben plötzlich heftig zu. Der Schnee im Zentrum ihres grob getrampelten Kreises begann zu zischen und zu blubbern und dampfte, als ginge das eisgebundene Wasser von Jelidien vom gefrorenen zum gasförmigen Zustand über, ohne zwischendurch flüssig zu werden. Declan sah zu den Türmen hoch.

Der Boden zitterte noch stärker. Das Zischen wurde lauter, als der Schnee und das Eis verdampften. Ein Nebel aus Dampf blähte sich aus dem Loch, das auf dem Eis entstand, wo Declans Jacke gelegen hatte. Er konnte die Gezeiten immer noch nicht besser fühlen. Wenn überhaupt, dann noch weniger als eben, was irgendwie keinen Sinn ergab.

»Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte Stellan.

»Glaubt Ihr, es geht?«, fragte Warlock.

Declan ging davon aus, dass die Frage ihm galt und nicht Stellan. »Schwer zu sagen.«

»Sie müssen die Gezeitenenergie doch regelrecht in das Loch gießen«, sagte Kinta mit gerunzelter Stirn.

»Vielleicht sollten wir helfen«, schlug Rance vor.

Offensichtlich war er nicht der Einzige mit diesem Gedanken. Um sich herum fühlte Declan, wie alle Unsterblichen die Gezeiten an sich zogen  was sich als außerordentlich schwierig erwies, als er es versuchte. Es fühlte sich an, als würde jeder Tropfen Gezeitenkraft, den sie herausdrücken konnten, von dem Wirbel zwischen ihnen eingesaugt wie in eine Sickergrube. »Gezeiten, das zieht mir das Leben aus den Knochen!«, hörte er Krydence jammern.

»Was uns wieder zu meinem Einfall bringt«, blaffte Stellan leicht ungeduldig.

»Was denn, Desean?«, erwiderte Declan etwas harscher, als er beabsichtigt hatte. Es war ihm nicht egal, was Stellan zu sagen hatte, es war nur, dass vier Gezeitenfürsten alle Kraft, die sie beim Höchststand der Flut aufbieten konnten, in ein Loch lenkten, wo nicht mehr zu passieren schien, als dass der Schnee schmolz. Und die Gezeitenmagie, die er zu kanalisieren versuchte, fühlte sich an, als wollte sie ihn in einen Abgrund ziehen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Sterblicher in diesem Augenblick etwas zu sagen hatte, was mehr als flüchtige Aufmerksamkeit wert war.

»Der Kristall des Chaos soll die gebündelte Kraft verstärken, oder?«

»Ja.«

»Und selbst im Ruhezustand saugt er Gezeitenenergie an, oder?«

»Ich nehme es an.«

Warlock nickte bestätigend. »Das tut er, Erster Spion. Ich weiß das aus Erfahrung. So haben sie den Kristall in Caelum gefunden. Weil er die Gezeitenmacht einsaugt und sie den toten Punkt fühlen konnten.«

»Und was nützt uns das?«, fragte Kinta ungeduldig. In ihren Augenbrauen glänzten Schweißperlen von der Anstrengung, die Gezeiten zu lenken.

Stellan sah besorgt aus. »Ich habe nur eine Frage an Euch, Declan, das ist alles.«

»Was, verdammt?«

»Was passiert, wenn man einen konzentrierten Strahl Gezeitenenergie auf etwas richtet, das sich davon nährt? Das sie aufsaugt wie ein Schwamm?«

Die Unsterblichen, die in Hörweite standen, sahen den sterblichen Mann befremdet an. Es war Declan, der als Erster begriff, worauf Stellan hinauswollte, und der Gedanke ließ ihn schwindeln. Er fluchte barbarisch und rief Kinta zu: »Wir müssen aufhören!«

Sie sah ihn verwirrt an. »Was?«

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie aufhören! Sie helfen nicht, das Öffnen des Spaltes es zu verhindern, sie machen es schlimmer!«

»Der Kristall ernährt sich von Gezeitenmagie, Mylady«, erklärte Warlock eindringlich, als er begriff, was Stellan meinte, bevor es noch die anderen Unsterblichen erfassten. »Alle Kraft, die Ihr auf die Kammer konzentriert, wird Lukys Arbeit nicht behindern, sondern wahrscheinlich enorm erleichtern.«

Jetzt fluchte Kinta auch, ließ alle Gezeitenmagie fahren und rannte auf den Palast los. Während sie an den Unsterblichen vorbeilief, brüllte sie ihnen zu aufzuhören und winkte dabei verzweifelt Brynden und den anderen oben auf den Türmen.

Aber es war zu spät, um es noch aufzuhalten. Sie konnten sie nicht hören  konnten sie wahrscheinlich durch die Wolke von Dampf kaum sehen  und wussten nichts von dem, was sie verursachten. Wahrscheinlich lenkten sie im Gegenteil  aus Verärgerung über ihre Wirkungslosigkeit  immer mehr und mehr Energie in die Kammer und verstanden gar nicht, warum ihre Taktik nichts ausrichtete.

Verzweifelt wandte sich Declan an Warlock. »Es gab nur einen Eingang in die Kammer, dort müssen sie sie versiegelt haben …«

»Was bedeutet, dass es das einzige Stück der Kammerwand ist, das man von Hand aufbrechen kann«, beendete Warlock den Satz mit einem zustimmenden Nicken. Er bestätigte damit Declans Vermutung, dass dieser Canide zu den intelligentesten Wesen gehörte, denen er je begegnet war. »Dann los!«

Declan hielt sich nicht damit auf, Stellan oder den Unsterblichen zu erklären, was er versuchen wollte. Sie waren zu beschäftigt damit, jetzt wo sie die Gefahr erkannten, die Aufmerksamkeit der Gezeitenfürsten auf den Türmen zu erringen, die in völliger Ahnungslosigkeit Lukys Bemühungen unterstützten, statt sie zu vereiteln.

Declan und Warlock jagten los zum Palast. Declan schwindelte es bei der Vorstellung, was er angerichtet haben mochte. Der Gedanke zerriss ihm das Herz, aber vielleicht war er nicht nur weit entfernt davon, Amyrantha vor der Zerstörung zu bewahren  vielleicht hatte er überhaupt erst die Mittel und genug Unsterbliche geliefert, um die Sache so richtig ins Rollen zu bringen.

Wenn er das nicht aufhalten konnte, und zwar schnell, dann würde sein nobler Versuch, die Welt zu retten, genau das sein, was sie vernichtete.
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Arkady spürte nichts.

Sie war bei Bewusstsein. Sie konnte hören. Sie konnte denken. Sogar Panik konnte sie empfinden. Aber sie konnte keinen Muskel regen. Nicht einmal ihre Augenlider.

Und so war ihre Welt dunkel. Nicht ganz schwarz, aber dunkel, und wenn sie sich auf die Innenseiten ihrer Augenlider konzentrierte, konnte sie dort die Adern sehen, in denen ihr träges Blut durch ihren Körper floss, so langsam, dass es kaum noch ausreichte, um sie am Leben zu erhalten.

Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war. Ihre letzte klare Erinnerung war, dass sie den Kristall des Chaos neben Orithas Kopf auf dem Altar abgelegt hatte. Sie erinnerte sich dunkel, danach noch mit Lukys gesprochen zu haben. Dass sie Pläne gemacht hatte, nach Glaeba zurückzukehren … dann ein plötzlicher heftiger Schmerz, der ihr durch den Körper schoss, gefolgt von einer klirrenden Kälte. Von da an war sie sich nicht mehr sicher.

Alles, was Arkady wusste, war, dass ihr kalt war. Und dass sie Angst hatte.

Und dass sie gelähmt war.

Arkady hatte zugehört, wie die Gezeitenfürsten ihre Pläne gemacht hatten. Sie hatte jedes Wort klar gehört. Sie musste immer noch in der Eiskammer sein, was bedeutete, dass Oritha in einem ähnlichen Zustand neben ihr lag und die neue Seele erwartete, zu deren Aufnahme Lukys sie gezüchtet hatte. Ihr eigener Zweck war, Elyssa zu besänftigen. Lukys hatte Cayal gesagt, dass die Übertragung seiner Meinung nach nicht funktionieren würde. Tatsächlich hatte er gesagt, dass sie dabei vermutlich sterben würde, womit Cayals Versuch, sie zu retten, zu einer reinen Farce geworden war. Arkady wollte nicht sterben, genauso wenig wie sie ihren Körper verlassen wollte, nur damit eine halb wahnsinnige Unsterbliche in ihn einziehen konnte.

Wenn jemand sie gefragt hätte, hätte sie Ersteres noch vorgezogen.

Aber niemand hatte sie nach ihrer Meinung gefragt. Sie konnte nichts tun. Sie konnte keinen Finger rühren, weder blinzeln noch husten oder sonst irgendein Zeichen geben, das bewies, dass sie weder bewusstlos war noch willig an diesem entsetzlichen Experiment teilnahm.

Sie hörte, wie sie den Eingang des höhlenartigen Raumes versiegelten, hörte Eisbrocken fallen, als sie die Decke über dem Eingang der Kammer zum Einsturz brachten und damit jede Hoffnung auf Rettung in letzter Minute zunichtemachten. Sie hörte Cayal Flüche brüllen, als er fast auf der falschen Seite gelandet wäre, wie er sein Werkzeug hinschmiss und in allerletzter Sekunde durch den einstürzenden Eingang hechtete. Sie konnte sogar das Piepsen eines kleinen Nagetiers hören, das gelegentlich bei ihrem Ohr stehen blieb und an ihrem Haar schnüffelte.

Obwohl sie den Kristall auf dem Altar neben ihrem Kopf nicht sehen konnte, spürte sie sofort eine Veränderung in ihm, sobald die Eisgrotte verschlossen war. Der stumpfe rote Schein des Kristalls war jetzt heller, so hell, dass sogar sie, die die Gezeiten nicht spüren konnte, mit geschlossenen Augen wusste, dass sie sich ihrem Höchststand näherten.

Arkady hörte Stimmen. Die Unsterblichen redeten. Sie hatte Arryl zu Cayal sagen hören, dass er Elyssa nicht heiraten musste, weil Lukys sie über die Übertragung angelogen hatte.

Das bedeutete Arkady eine Menge. Nicht, weil sie Cayal für sich selbst wollte, sondern weil Lukys offenbar keine Zeit mit dem Versuch verschwenden würde, Elyssas Bewusstsein aus ihrem Körper zu ziehen und in Arkadys umzuleiten.

Immerhin etwas, dachte sie, entschlossen, dass der Tod für sie die einzige Alternative war, wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass sie in einer anderen Welt landen würde, besessen von jemandem wie der Unsterblichen Jungfrau.

Doch ihre Erleichterung war von kurzer Dauer und schwand völlig, als Lukys zum Altar trat.

»Seht, wir sind fast am Höchststand«, sagte er. Er klang nahe … er stand wohl bei ihren Füßen. »Es wird Zeit, unsere Plätze einzunehmen.«

»Wir haben Platzet«, fragte Elyssa ein wenig verächtlich. Arkady konnte nicht verstehen, warum. Man sollte doch meinen, dass sie etwas dankbarer ist. Schließlich glaubt sie, dass sie kurz davor steht, alles zu bekommen, was sie sich je gewünscht hat. »Hast mal wieder alles bis ins Kleinste durchorganisiert, was, Lukys?«

»Wir brauchen je einen von euch auf allen vier Himmelsrichtungen«, sagte er.

»Aber wir sind hier doch am Südpol«, hörte sie Cayal sagen. »Ist hier nicht überall Norden?«

Sie hörte Lukys ungeduldig seufzen. »Dann eben in gleichmäßigen Abständen auf vier Punkte verteilt, wenn du denn unbedingt Haarspalterei betreiben willst. Maralyce, warum stellst du dich nicht hier auf, und du, Kentravyon, auf der Position gegenüber? Arryl hier links, und dich, Taryx, möchte ich hier rechts haben.«

»Und ich?«, fragte Cayal. Er klang sehr nah. Bei ihrem Kopf.

Schau runter, Cayal! Schau mich an! Ich bin hellwach und will hier nicht mitmachen, verdammt!

»Und ich?«, fragte Elyssa.

»Cayal muss den Kristall halten. Elyssa, du musst auch dort sein, aber wenn ich dir sage, dass du aufhören sollst, musst du die Gezeiten loslassen. Das war einer der Fehler, die wir letztes Mal mit Coryna gemacht haben. Solange du die Gezeiten berührst, kann ich die Übertragung nicht machen.«

»Ich verstehe.« Dieses Mal klang sie weniger schnippisch, etwas weniger selbstsicher.

»Wo ist die Ark?«

Ark? Welche Ark? Wozu brauchen sie hier eine Ark?

»Ich bin hier.«

Die leise Stimme, die das antwortete, war angriffslustig und unkooperativ. Und beängstigend vertraut.

Gezeiten, das ist Tiji. Wie kommt sie denn hierher?

»Du musst direkt neben Lord Cayal stehen, Kleines. Was immer passiert, du darfst nicht zulassen, dass dieser Kristall das Eis berührt, solange wir die Gezeiten durch ihn hindurchlenken. Wenn er herunterfallt, bevor wir fertig sind, musst du ihn zu fassen bekommen und ihn auf Gedeih und Verderb festhalten. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Warum kann ich ihn nicht nehmen?«, fragte Elyssa. »Was brauchen wir dafür eine Ark?«

»Weil die Übertragung deines Geistes in einen neuen Körper nicht funktioniert, wenn du die Gezeiten lenkst, weißt du nicht mehr?« Als Elyssa ihm eine Antwort schuldig blieb, wandte Lukys sich erneut an Tiji. »Der Kristall darf das Eis nicht berühren, klar?«

»Das sagst du ständig, Lukys«, hörte Arkady Arryl sagen. »Warum darf er das nicht?«

»Sobald er mit etwas Unbelebtem in Kontakt kommt, während er die Gezeiten verstärkt, bricht der Energiefluss ab«, erklärte Maralyce. »Und wenn sich so viel Gezeitenmagie auf einmal so schnell anstaut, ist das nicht einfach nur gefährlich, meine Liebe. Das kann eine Katastrophe geben.«

»Na prima …« Tiji klang weiterhin rebellisch, aber so weit Arkady hören konnte, sagte sie nichts weiter dagegen.

Sie fragte sich, ob auch Oritha das alles mit anhören konnte. Wenn sie unter der Lähmung wach war, hatte sie Angst oder war sie aufgeregt? Hatte sie Angst davor, was sie hier zurücklassen würde, oder freute sie sich darauf, was vor ihr lag?

Ob Oritha das freiwillig mitmachte? Wusste sie überhaupt, worauf sie sich da eingelassen hatte? Verstand sie es überhaupt? War ihr klar, dass sie nicht mehr sie selbst sein würde, wenn Lukys Plan erfolgreich war, sondern Coryna  Lukys Geliebte, Maralyce Schwester …?

»Du musst deine Kleider ausziehen«, sagte Lukys und unterbrach Arkadys Gedanken.

Sie war nicht sicher, mit wem er redete, bis er hinzufügte: »Maralyce hat recht. Wir können nicht riskieren, dass der Kristall etwas Unbelebtes berührt, nicht einmal Stoff.«

»Na, dann kriegen wir hier immerhin einen hübschen Anblick«, sagte Elyssa und bestätigte damit Arkadys Vermutung, dass Lukys mit Cayal geredet hatte. Und wenn Elyssa auch etwas sarkastisch klang -sie hatte recht: Cayal nackt war wirklich eine Augenweide.

Gezeiten, das darf doch wohl nicht wahr sein. Meinen Körper spüre ich nicht mehr, und jetzt habe ich auch noch den Verstand verloren.

Aber dann fragte Elyssa zweifelnd: »Bist du sicher, dass das klappen wird, Lukys? Ich meine … mit diesem verdammten Ding hier, das die Gezeiten einsaugt, kann ich die Gezeiten kaum spüren, geschweige denn, ob sie schon auf dem Höchststand sind oder nicht.«

»Warte, bis wir hier anfangen, die Gezeiten zu bündeln«, sagte Kentravyon zu ihr, seine Stimme voller Vorfreude. »Dann spürst du es schon.«

»Und wie läuft das genau?« Das war Cayals Stimme. Arkady fand es verblüffend, dass er mit dieser Frage bis unmittelbar vor der Durchführung gewartet hatte. Vielleicht war diese Sorglosigkeit eine spezielle Begleiterscheinung der Unsterblichkeit.

Wer muss schließlich schon vorsichtig sein, wenn er für seine Taten nie irgendwelche Konsequenzen tragen muss?

Der Teil von Arkady, der es nicht ertragen konnte, keine Ahnung zu haben, was mit ihr passierte, überhaupt keine Kontrolle mehr über ihr eigenes Schicksal zu haben, schrie lautlos vor Frustration. Noch nie in ihrem Leben war sie so ausgeliefert gewesen. Nicht als Sklavin, nicht als Gemahlin eines Fürsten, nicht einmal als schüchternes kleines Mädchen, das zaghaft durch das Elendsviertel von Lebec geschlichen war und sich sogar vor ihrem eigenen Schatten gefürchtet hatte  bis sie sich mit Declan Hawkes angefreundet hatte, einem Jungen, der so furchtlos war wie sie ängstlich, hatte sie sich so allein und machtlos gefühlt. Declan hatte ihr beigebracht, wie man stark war und auf der Straße überlebte  aber nichts hatte sie auf das hier vorbereitet.

Solange Lukys Cayal und den anderen die Prozedur erklärte  sie mussten irgendwie den Gezeitenstrom in den Raum hereinziehen und auf den Kristall ausrichten , hatte Arkady Zeit, sich zu fragen, was wohl aus Declan geworden war.

Waren die Verlockungen der Unsterblichkeit doch zu viel für ihn gewesen? War er ihnen erlegen?

Wahrscheinlich war er inzwischen zur geheimen Bruderschaft des Tarot zurückgekehrt. Tilly würde alles wissen wollen, was Declan über die Unsterblichen in Erfahrung gebracht hatte, alles, was er ihr erzählen konnte.

Natürlich fand Arkady, dass er besser daran täte, sich hier nützlich zu machen. Zum Beispiel, indem er herausfand, wie man einen Unsterblichen tatsächlich töten konnte. Oder indem er den Fluch von ihr nahm, der sie lähmte und auf einem Eisblock gefangen hielt wie ein Menschenopfer vor der Hinrichtung, anstatt mit Tilly bei Tee und herzhaften Häppchen in ihrer Lebecer Stadtvilla über all die schrecklichen Dinge zu plaudern, die die Unsterblichen Amyrantha angetan hatten.

Arkady wusste, es war nicht fair, so über Declan und Tilly zu denken. Die Angst machte sie garstig.

Gezeiten, es ist ja nicht Declans Schuld. Er hatte schließlich nie vor, unsterblich zu werden.

»Woher wissen wir, dass es Zeit ist, durch den Spalt zu treten?«, hörte Arkady Arryl fragen. Sie war Lukys Vortrag nicht gefolgt. All diese Details über Konzentration und Ausrichtung, den Spalt und den Altar sagten ihr gar nichts.

»Keine Sorge«, beruhigte Lukys sie. »Sobald du nah genug dran bist, wird der Spalt dich hineinziehen.«

»Und wenn man da nicht rein will?«, hörte sie Tiji unglücklich fragen.

»Dann musst du dich an etwas Solidem festhalten, kleine Echse, oder du kommst mit uns in die neue Welt, ob du willst oder nicht.«

Dazu hatte Tiji nichts mehr zu sagen. Nun gab Lukys noch einige Anweisungen, und die Gruppe schwärmte aus, um ihre Positionen in der Kammer einzunehmen. Arkady wusste nicht, warum sie so sicher war, dass sie sich bewegt hatten, aber das hatten sie. Es überraschte Arkady, wie ruhig und gefasst sie alle waren. Irgendwie hatte sie sich vorgestellt, dass diese Zeremonie gespannter ablaufen, ihre Teilnehmer viel nervöser sein würden. Aber sie schienen alle recht ruhig.

Vielleicht, weil sie das schon einmal gemacht haben? Oder sind sie wirklich schon so alt und für normale menschliche Gefühle so unempfindlich, dass selbst die Aussicht, die Pforte zu einer anderen Welt zu öffnen, sie nicht mehr erschüttern kann?

Arkady hätte zu gerne die Augen geöffnet. Sie wünschte sich so sehr, sehen zu können, was um sie herum passierte. Eine Weile herrschte Stille, und dann hörte sie Lukys fragen: »Seid ihr bereit?«

»Wenn dus bist, jederzeit«, antwortete Cayal. Und dann explodierte Arkadys Welt ohne jede Vorwarnung in Schmerz.

Sie hatte keine Ahnung, was da mit ihr geschah. Sie hatte gedacht, sie hätten noch gar nicht angefangen. Sie hatte geglaubt, dass sie als Mensch die Gezeiten nie selbst würde spüren können.

Aber jetzt konnte sie es.

Der Kristall des Chaos, der irgendwo in ihrer Nähe sein musste, pulsierte in einem Licht, das Arkady selbst durch ihre gelähmten Augenlider sehen konnte. Es brannte auf ihrer Netzhaut, und dass sie nicht sofort erblindete, lag nur daran, dass sie die Augen nicht öffnen konnte. Sie wollte aufschreien vor Qualen. Dabei konnte sie gar nicht genau bestimmen, wo der Schmerz begann und wo er endete, und genauso wenig, was ihn ausgelöst hatte.

Sie hatte das Gefühl, als ginge jeder Zoll ihres Körpers gleichzeitig in Flammen auf und sandte Panikbotschaften an ihr Gehirn, dass sie lichterloh brannte.

Sie versuchte zu schreien, aber sie konnte den Mund nicht bewegen. Sie wollte sich in Qualen winden, aber sie konnte ihren Körper nicht bewegen. Sie wollte vor Entsetzen weinen, konnte aber keine Träne vergießen.

Noch jemand schrie, ganz in ihrer Nähe. Eine Frauenstimme, die sie nicht erkannte, schrie nach Lukys. Und dann hörte sie durch ihren eigenen Schmerz hindurch Cayal aufschreien, ein Laut von solcher Qual, dass es ihr fast das Herz zerriss.

Dann, genauso abrupt, verstummte er.

Selbst durch ihre Qualen fragte sich Arkady, was das nun zu bedeuten hatte. Ob Cayal sein Ziel nun endlich erreicht hatte und seine Schreie dieses Mal für immer verstummt waren …

Doch sie hatte keine Zeit, sein Hinscheiden zu beklagen.

Kaum war Cayals qualvoller Schrei verhallt, hörte sie Lukys etwas rufen, und einen Augenblick später spürte Arkady einen seltsamen Druck gegen ihren Verstand, als drückte jemand gegen die Tür ihrer Gedanken, und sie musste sich mit allen Kräften dagegenstemmen, damit der Eindringling keinen Raum gewann.

Plötzlich wurde der Schmerz, die Aussicht auf ihren bevorstehenden Tod zweitrangig, denn sie spürte, jetzt ging es ums nackte Überleben.

Und nicht ihr physisches Überleben.

Lukys hat gelogen, erkannte Arkady, als sie sich mit allen Kräften gegen den Druck in ihrem Kopf stemmte. Als er gesagt hat, dass er nicht versuchen will, die Übertragung von Elyssas Verstand in meinen Körper zu versuchen, hat er Cayal angelogen.

Arkady blieb keine Zeit mehr, sich zu fragen, ob Lukys Cayal auch angelogen hatte, dass das Cayals einzige Chance zu sterben war. Sie hatte andere, dringendere Sorgen. Denn ob Cayal nun lebte oder starb, Arkady befand sich mitten in einer Schlacht auf Leben und Tod  der Schlacht um die Herrschaft über ihren Geist.
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Declan rannte in den Palast hinein, Warlock hinterher, und zu seiner großen Verblüffung versuchte niemand sie aufzuhalten. Es sollten doch Crasii im Palast sein  bewacht hatten sie ihn jedenfalls schon mal nicht , aber er sah überhaupt keine Spur von irgendwem, unsterblich, menschlich oder Crasii, als er hinter Hawkes herstürmte.

Es war auch keine Zeit, die gewaltigen Dimensionen des Palastes zu bestaunen oder seine Architektur zu bewundern. Stattdessen folgte er Hawkes durch ein verwirrendes Labyrinth von ins Eis gehauenen Gängen und eine tückisch glatte Treppe hinab in die Kellergeschosse. Sie rannten weiter, an riesigen Lagerräumen vorbei, und dann, als Warlock schon überzeugt war, dass Hawkes keine Ahnung hatte, wo er war, hasteten sie eine weitere Treppe hinunter, die von einem kränklichen grünen Lichtschein erhellt war. Unten angekommen standen sie in einem Vorraum, dessen einziger Ausgang von einer Wand aus Eistrümmern blockiert war.

Hawkes fluchte wild und stieß mit der Faust dagegen.

»Könnt Ihr nicht die Gezeiten benutzen, um durchzubrechen?«, fragte Warlock und untersuchte das Hindernis. Im Gegensatz zu der Finesse, mit der man den Rest dieses Palastes errichtet hatte, war diese rohe, aber wirkungsvolle Wand offenbar erschaffen worden, indem man einen Teil der Decke zum Einsturz gebracht hatte. Warlock vermutete, dass hier keine Magie im Spiel gewesen war. Die Eisbrocken waren rau, hatten spitze Kanten und bildeten vor der Öffnung einen Haufen.

»Ich glaube, die Gezeiten werden alles nur noch schlimmer machen«, sagte Declan stirnrunzelnd. »Wenn schon all die Unsterblichen, die oben die Gezeiten bündeln, da nicht durchbrechen können, und wir sind hier so viel näher am Kristall … ich sehe da wenig Chancen.«

Gezeiten, da haben sie nun all diese magischen Kräfte, in die sie so verschossen sind, und können nicht einmal was Nützliches damit anstellen … »Dann müssen wir eben reinhauen.«

»Was meinst du denn?«

»Diese Barriere wurde nicht durch Gezeitenmagie errichtet, Hawkes. Sie haben die Kammer in Handarbeit versiegelt, mit Spitzhacken.«

»Woher willst du das wissen?«

Warlock zeigte auf die Werkzeuge auf dem Boden unweit der untersten Treppenstufe. Da lagen eine Spitzhacke und ein Brecheisen, beide halb unter dem Eis begraben, als hätte man sie in Eile liegen lassen. »Nur so ein Gefühl.«

Wieder fluchte Hawkes, packte den Griff der Spitzhacke, zerrte sie heraus und warf sie Warlock zu, dann wandte er sich dem Brecheisen zu. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Warlock musste ihm zustimmen. Selbst er konnte das Vibrieren hier unten spüren, und das wohl nicht nur, weil nebenan die Gezeiten gebündelt wurden. Der Boden bebte. Was immer sie in dieser Kammer trieben, Hawkes hatte schon recht  für die, die draußen waren, sah es gar nicht gut aus.

Er rammte die Spitzhacke ins Eis und riss Brocken heraus, während Hawkes das Brecheisen freilegte und damit begann, das Gleiche zu tun. Doch die Wand sperrte sich gegen ihren Versuch, sie niederzureißen. Jeder Zoll, den sie vorankamen, war hart erkämpft, jedes Loch, das sie ins Eis hackten, schien viel zu klein, um etwas zu bewirken.

Bald schon verlor Warlock alles Zeitgefühl. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon auf das Eis einhackten. Seine Schultern schmerzten höllisch, und er hatte Blasen an den Händen, als sich endlich das Licht auf der anderen Seite etwas veränderte und sie mit einem Anzeichen belohnt wurden, dass ihre Bemühungen nicht vergeblich waren.

Wo das Eis am dünnsten war, hatte es einen definitiv rosigen Farbton angenommen.

Keuchend vor Erschöpfung ließ Warlock die Spitzhacke sinken und beugte sich vornüber, um einen Augenblick zu verschnaufen. Jetzt bebte der Boden nicht mehr, er schwankte regelrecht.

»Wir sind fast durch!«, rief Hawkes und holte mit dem Brecheisen weit aus, um den letzten Schlag zu fuhren.

»Wartet!«

Mitten in der Bewegung hielt der Erste Spion inne und warf ihm einen Blick zu. »Was ist denn?«

»Was passiert, wenn Ihr durchbrecht?«

»Keine Ahnung.«

»Guter Plan.«

Hawkes ließ das Brecheisen sinken und starrte ihn an. »Hast du eine bessere Idee?«

Warlock nickte und holte tief Atem in der eisigen Luft. »Ihr könnt vermutlich aushalten, was immer da rauskommt, sobald wir durch sind, aber ich nicht.«

Das ließ Hawkes sich einen Augenblick durch den Kopf gehen, dann nickte er zustimmend. »Du hast recht. Bring dich in Sicherheit. Ich breche durch und gehe rein.«

»Um was zu tun?«

»Was immer nötig ist, um die Sache zu beenden«, sagte Hawkes etwas ungeduldig. »Gezeiten, Warlock, kommen dir jetzt auf einmal Zweifel, oder was?«

Wir haben den Willen, zu tun, was immer nötig ist, hatte Boots im Verborgenen Tal zu ihm gesagt, damit so viele Unsterbliche wie möglich in diesem Spalt umkommen, wenn sie ihn öffnen. Und wenn Amyrantha dann wirklich untergeht?

Er erinnerte sich daran, wie ihre Augen in der Dunkelheit geglänzt hatten. Stell dir eine Zukunft vor, in der deine eigenen Kinder dazu verdammt sind, dich an die Suzerain zu verraten, Warlock, und dann sag mir, dass der Weltuntergang dir nicht lieber ist.

Warlock blinzelte die Erinnerung fort und sah Hawkes in die Augen. »Ich habe keine Zweifel, Meisterspion. Ich weiß ganz genau, warum ich hier bin. Ich komme mit Euch.«

»Dann lass es uns zu Ende bringen«, sagte Hawkes und hob das Brecheisen. »Geh in Deckung.«

Warlock folgte der Aufforderung und duckte sich hinter den Trümmerhaufen, den sie aus der Wand gehackt hatten. Declan rammte das Brecheisen noch zweimal ins Eis, und die Wand teilte sich.

Aus der kleinen Öffnung platzte eine höllische Hitzewelle, füllte den Vorraum mit einem grellen roten Licht und schmolz einen Großteil der Trümmer fort, die sie aus der Wand gehackt hatten. Die Kraft der Hitzewelle schleuderte Hawkes gegen die Treppe hinter ihnen, und er landete dort mit einem Krachen, das sich scheußlich nach einem brechenden Rückgrat anhörte.

Der Boden schwankte noch stärker. Hawkes schrie auf vor Qual. Wenn sein Rücken gebrochen war, heilte er jetzt wieder, und das war extrem schmerzhaft.

Ohne sich um Hawkes zu kümmern  der war schließlich unsterblich und würde sich schon wieder erholen , kam Warlock taumelnd auf die Füße und schaffte es, das rutschige Eis zu der Öffnung hinaufzukraxeln und in die Kammer zu spähen. Einen Augenblick später war Hawkes an seiner Seite, unversehrt. Zusammen sahen sie durch die Öffnung in den wirbelnden höllischen Albtraum, der in der Eishöhle losgebrochen war. Die Luft in dem Gewölbe war ein tosender roter Hurrikan, wie Blut, das einen Abfluss hinunterwirbelt.

Es war schwer, Einzelheiten zu erkennen. Mehrere Gestalten standen in gleichmäßigem Abstand in der Kammer verteilt. Bei dem großen Sockel im Mittelpunkt befanden sich noch mehr Leute, die Warlock nicht auf Anhieb erkannte. Einer  ein nackter Mann  lag am Fuß dieses Altars, entweder bewusstlos oder tot. Neben ihm auf dem Boden lag zusammengekrümmt eine Frau, und hinter dem Altar stand mit weit ausgebreiteten Armen ein weißhaariger Mann. Das musste wohl der legendäre Lukys sein.

Dann entdeckte Warlock eine weitere Gestalt, die im Schatten des Altars kauerte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass es eine Chamälide war.

Einen Augenblick lang waren sowohl der Gezeitenfürst als auch der Canide zu überwältigt von dem Anblick, um zu reagieren, aber dann bewegte sich etwas auf dem wuchtigen Altar in der Raummitte. Dort lag eine Frau, deren Körper sich so wild aufbäumte, dass es von hier aus deutlich zu erkennen war, und die jetzt in solcher Qual aufbrüllte, dass ihre Schreie Warlock in die Seele schnitten.

Neben ihm erstarrte Hawkes.

»Gezeiten«, stieß er hervor. »Das ist Arkady.«
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Noch ehe Warlock ihn aufhalten konnte, rutschte Hawkes das Eis hinunter und rannte quer durch die Kammer. Mit einem gemurmelten Fluch setzte Warlock ihm nach. Es konnte einfach nichts Gutes bringen, sich so planlos mitten in diesen Mahlstrom zu stürzen, um das grausige Geschehen zu durchbrechen.

Warlock konnte die Gezeiten nicht spüren  zumindest nicht die Gezeitenenergie. Aber er konnte sie sehen  oder vielmehr ihre höllische Manifestation, die das riesige kreisrunde Gewölbe mit diesem unheimlichen, wirbelnden roten Licht füllte. Und sie jagte ihm Angst und Schrecken ein.

Declan Hawkes erreichte den Altar vor Warlock und zerrte Arkady herunter. Da erst bemerkte Warlock, dass auch Elyssa hier war, sie lag am Boden und starrte ausdruckslos zur Decke, offenbar nahm sie nicht wahr, was um sie herum vorging.

Direkt vor Lukys lag noch eine bewusstlose Frau auf dem Altar und daneben eine tote Ratte. Der unsterbliche Prinz lag auf dem Boden neben dem Altar auf der Seite, nackt und offenbar tot, aber noch immer hielt er den leuchtenden roten Schädel fest, der in einem bösartigen dunklen Purpurton pulsierte. Hinter dem Altar kauerte Tiji, Hawkes kleines Chamäleon, in einem dicken Pelzmantel. Das helle Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Lukys versuchte Declan daran zu hindern, Arkady zu retten. Warlock ignorierte dieses Handgemenge, um sich auf die Quelle allen Unheils zu konzentrieren  den Kristall des Chaos.

Er wandte sich Tiji zu. Was hatte sie hier nur verloren? Egal, Warlock hoffte inständig, dass sie wusste, was hier vor sich ging.

»Wie kann ich das abbrechen?«, brüllte er und hoffte, dass sie ihn über dem heulenden Sturm hören konnte, der in der Kammer tobte.

»Keine Ahnung!«, schrie sie zurück. »Aber bloß nicht fallen lassen! Wenn du ihn fallen lässt, bringst du uns alle um!«

Das genügte Warlock. Denn darum war er hier. Wenn Cayal tot war, konnten auch die anderen sterben. Er sah zu Hawkes hinüber, aber der war zu sehr mit Arkady und Lukys beschäftigt, um zu merken, was Warlock vorhatte.

Wir haben den Willen, zu tun, was immer nötig ist, hörte er Boots* Stimme in seinem Kopf, damit so viele Unsterbliche wie möglich in diesem Spalt umkommen, wenn sie ihn öffnen.

Und wenn Amyrantha dann wirklich untergeht?

Warlock sah den Kristallschädel an, seine roten Augen starrten wütend zu ihm auf. Gezeiten, kann ein einzelnes Geschöpf denn die Entscheidung für eine ganze Welt fällen?

Die Antwort war schon da und wartete nur darauf, dass er die Frage stellte. Stell dir eine Zukunft vor, in der deine eigenen Kinder dazu verdammt sind, dich an die Suzerain zu verraten, Warlock, und dann sag mir, dass der Weltuntergang dir nicht lieber ist.

Mehr Ermutigung brauchte er nicht. Entschlossen und erfüllt von der Gewissheit, das Richtige zu tun, zog Warlock den Kristall aus Cayals widerstandslosen Fingern und richtete sich auf. Lukys bemerkte die Bewegung. Er stieß Declan zur Seite und warf sich auf Warlock, sein Schrei hallte durch den Raum. »Neiiiiin!«

Warlock trat aus seiner Reichweite, hob den brennenden Kristallschädel hoch über seinen Kopf und schmetterte ihn dann mit aller Kraft zu Boden.

Einen Augenblick lang passierte gar nichts. Der Schädel zerbrach nicht. Er sprang einfach nur ein paarmal auf und ab und rollte dann zum Sockel des Altars, wo er unter dem Sockelvorsprung liegen blieb.

Enttäuscht starrte Warlock ihn an und warf dann einen Seitenblick auf Tiji, die genauso verblüfft schien.

Und dann begann der riesige rote Wirbel über ihnen, sich auf einen Punkt über dem Altar zusammenzuziehen. Warlock starrte ihn angsterfüllt an.

Ist das etwa der Spalt in eine andere Welt, von dem die Unsterblichen geredet haben?

Gezeiten, habe ich ihn aus Versehen geöffnet?

Wie als Antwort auf seine stumme Frage wurde der Wind stärker und heulte lauter durch die Kammer. In der Decke und in dem polierten Permafrostboden unter Warlocks Füßen taten sich Risse auf. Warlock packte Tiji am Arm und zerrte sie fort von dem schwarzen Schlund, der sich im Mittelpunkt des roten Wirbels bildete, größer wurde und begann, alles einzusaugen, was in seine Reichweite kam.

Diejenigen, die dem wirbelnden Schlund am nächsten waren, hatten nicht so viel Glück, er schluckte sie wie ein hungriges Monster: Erst Lukys, dann Cayals leblosen Körper und die Frau auf dem Altar, bei der bis vor einem Augenblick noch Lukys gestanden hatte. Dann entglitt Hawkes Arkady, und er verschwand auch. Warlock schirmte die Augen mit den Händen ab und wandte sich von dem gefräßigen Strudel ab, der alles verschlang, was er erreichen konnte.

Mit abgewandten Gesichtern versuchten Warlock und Tiji, der Sogkraft des Spalts zu entfliehen, aber jetzt begann der schwankende Boden aufzureißen. Über ihnen brach die Decke noch weiter auf, und Tageslicht fiel in die Kammer.

Doch das hatte keine Auswirkung auf den Wirbel; nichts konnte die erbarmungslosen Kräfte noch aufhalten, die Amyrantha in den Untergang rissen. Einige der Unsterblichen in der Kammer rannten auf den Schlund zu, andere standen wie angewurzelt da.

Aber in welche Richtung Warlock auch schaute, die Welt schien auseinanderzubrechen.

»Gezeiten, du dummer Hund«, schrie Tiji ihn an, als der Boden unter ihnen nachzugeben begann. »Was hast du getan?«

Er bekam nie die Chance, ihr zu antworten. Neben ihm tat sich ein Spalt im Boden auf, und ohne jede Vorwarnung war die kleine Chamälide verschwunden, verschluckt von dem gähnenden Abgrund, der sich jäh unter ihr geöffnet hatte.

Entsetzt starrte Warlock ihr nach, und die Erkenntnis, dass dies wirklich das Ende sein konnte, legte sich plötzlich wie das Gewicht der ganzen Welt auf seine Schultern, so als hätte Amyrantha auf dem Weg in die völlige Vernichtung beschlossen, dort noch einen Moment auszuruhen.

Panik erfüllte Warlock und lähmte ihn. Er erkannte, dass er den Spalt schließen musste, aber er wusste nicht wie. Er musste diesen rasenden Wirbel zum Stillstand bringen, denn der saugende Schlund riss Amyrantha in Stücke.

Er sah den pulsierenden Kristall des Chaos an. Die Kraftquelle, die den Wirbel antrieb. Auf allen vieren kroch Warlock wieder zum Altarsockel, direkt auf den Kristallschädel zu, der halb darunter eingeklemmt war und die Wut des Universums auf Warlocks Welt spie.

Es kostete Warlock seine ganze Kraft, den Altar zu erreichen, und mehr Kraft, als er überhaupt zu besitzen glaubte, um den Kristall zu befreien und gleichzeitig dem Sog des rasenden Wirbels zu widerstehen, der sich jetzt über ihm zusehends ausdehnte und alles verschlang, was er erreichen konnte.

Endlich schaffte Warlock es, den Kristallschädel freizubekommen. Er hielt ihn hoch. Mit einer letzten stummen Entschuldigung an Boots schloss er die Augen. Wenn er auch sonst nichts hatte ausrichten können, so würde er doch die Zukunft schaffen, die Boots von ihm wollte  eine Zukunft, in der keins ihrer Kinder jemals den Launen oder Befehlen eines Unsterblichen ausgeliefert sein würde.

Warlock öffnete seine Hände und ließ los.

Der rasende Wirbel verschlang den Kristall des Chaos.

Danach fühlte Warlock gar nichts mehr.
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Stellan fühlte, wie die unterirdische Höhle nachgab. Er stolperte rückwärts auf dem Eis, um der einstürzenden Decke des Gewölbes zu entgehen. Er hatte keine Ahnung, was da drinnen vor sich ging, er wusste nur, dass hier Kräfte am Werk waren, die er sich nicht einmal vorstellen konnte.

Das Eis erzitterte unter ihm, als er auf die kleine Anhöhe neben dem Palast zurannte und hoffte, dass sie weit genug entfernt war, um der schlimmsten Zerstörung standzuhalten. Er konnte nicht einschätzen, ob es Declan und Warlock gelungen war, das Öffnen des Spalts zu verhindern, aber sicher war, dass sie etwas Drastisches getan hatten. Der ganze Palast schien sich jetzt zu bewegen, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund ballten sich über ihm dunkle Wolken zusammen, die krachenden Donner und zackige Blitze spien.

Kinta krabbelte panisch heran und richtete sich neben ihm auf, und gemeinsam rannten sie um ihr Leben. Mit dem tobenden Donner über ihnen und dem kreischenden Wind, der dem unterirdischen Gewölbe entwich, war es schwer zu sagen, ob jemand von den anderen es geschafft hatte, dem Tohuwabohu zu entkommen.

»Was passiert da?«, schrie er, aber obwohl er brüllte, was seine Lungen hergaben, bezweifelte er, dass Kinta ein Wort verstand.

»Sie haben den Spalt geöffnet!«, brüllte sie zurück, den Mund so dicht an seinem Ohr, wie es nur möglich war.

»Können sie ihn wieder schließen?«

»Ich hoffe es!«

Sie packte Stellans Arm und zerrte ihn weiter, da krachte und splitterte etwas mit dem gleichen ohrenbetäubenden Knall, den es gegeben hatte, als das Eis der Großen Seen im Krieg zwischen Caelum und Glaeba von den Unsterblichen gesprengt wurde. Im nächsten Augenblick sah Stellan, wie eine der beiden sagenhaften Turmspitzen des Eispalastes abbrach und zu Boden stürzte. Es hing noch ein Gezeitenfürst daran, aber Stellan war zu weit weg, um zu erkennen, welcher es war.

»Ich muss zurück!«, brüllte ihm Kinta ins Ohr, als sie endlich die relative Sicherheit der Anhöhe neben dem Palast erreicht hatten.

Noch ehe er antworten konnte, brach der andere Turm ab, segelte in die Tiefe und nahm wieder einen Gezeitenfürsten mit.

»Aber Mylady!«, protestierte Stellan. »Ihr werdet …« Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, wie sinnlos hier jede Warnung war.

Kinta warf ihm ein schnelles Lächeln zu, als wüsste sie genau, was er hatte sagen wollen  dass sie sterben würde, wenn sie zum Palast zurückging. »Sorgt Euch nicht um mich, Majestät. Geht nach Hause. Seid ein guter König.«

Stellan nickte und sah sie davoneilen. Ihm war allerdings unklar, wie er diesen Auftrag ausführen sollte, da er mit Gezeitenmagie nach Jelidien gebracht worden war und jetzt um ihn herum die Welt aus den Fugen ging.

»Passt auf Euch auf, Mylady«, rief er ihr nach, da ihm nichts Besseres einfiel. Es war ohnehin unwahrscheinlich, dass Kinta ihn hörte. Sie stürmte den Hang wieder hinab und auf die Konfusion zu.

Stellan stand auf dem Grat und sah zu, wie der Palast zusammenbrach. Türmchen um Türmchen brach ab und zerschellte unten auf dem Eis. Im Boden klafften jetzt gewaltige Risse, die sich von dem unterirdischen Gewölbe her auszubreiten schienen. Eine dicke, knallrote, wirbelnde Nebelwolke schwebte direkt über dem schwarzen Schlund, der einst eine sagenhafte, von Feuer erleuchtete Halle unter der Erde gewesen war. Für einen flüchtigen Augenblick bedauerte Stellan, dass er sie niemals zu Gesicht bekommen hatte, er kannte sie nur aus den Beschreibungen von Declan Hawkes.

Was er erzählt hatte, klang nach einem wahren Wunderwerk mit fabelhaften gewölbten und gerippten Wänden und einem umlaufenden Ring aus methangespeistem Feuer, das ein höllisches Licht abgab …

Stellan runzelte die Stirn und starrte auf die Risse im Eis. Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. Die Sprünge breiteten sich immer weiter aus. Der Palast zerfiel vor seinen Augen. Von den acht Türmen waren schon sechs zusammengebrochen, und er sah keinen einzigen der Gezeitenfürsten mehr, die an ihnen gehangen hatten, um hoch über dem Boden und damit auch oberhalb der dämpfenden Wirkung des Kristalls des Chaos die Gezeiten lenken zu können.

Declan zufolge war die unterirdische Eiskammer von immerwährendem Feuer erhellt, das mit unter dem Eis eingeschlossenem Gas gespeist wurde. Doch wenn das Eis jetzt so rasend schnell aufbrach, würde das Gas dann nicht frei werden? Würde es explodieren? Würde es in die Luft entweichen und alle Sterblichen im Umkreis ersticken? Und wenn ja, wie weit reichte seine Wirkung?

Stellan war wie gelähmt vor Angst und Unentschlossenheit. Er hatte in seinem Leben viele Katastrophen tapfer durchgestanden und mit seinem diplomatischen Geschick wahrscheinlich schon ganze Völker vor den Verheerungen des Krieges retten können. Aber dies hier war eine Nummer zu groß für ihn. Es war einfach zu viel für einen jämmerlichen Sterblichen. Stellan starrte hilflos auf ein Weltenende von unvorstellbarem Ausmaß und konnte nichts dagegen unternehmen.

Die Risse im Boden wurden breiter. Aus dem eingestürzten Gewölbe schössen Flammen hervor. Der Schnee dampfte und brodelte, und der Himmel verfinsterte sich noch mehr. Die Blitze zuckten mit einer unnatürlichen Regelmäßigkeit herab, fast als ob etwas in der Kammer sie herbeiriefe, und der Donner krachte so laut, dass er kaum noch seine eigenen Gedanken hören konnte.

Stellan konnte dort unten keine Überlebenden mehr ausmachen, aber da etliche der betroffenen Unsterbliche waren, hatte das wohl nicht viel zu bedeuten.

Was Warlocks Schicksal anging, so machte er sich keine Illusionen. Kein Sterblicher konnte den feurigen Hurrikan überleben, der über den Trümmern der unterirdischen Höhle tobte. Ein Stück weiter war der Palast der unmöglichen Träume so gut wie verschwunden. Auch den hatte Stellan nie mit eigenen Augen von innen gesehen.

Wieder erschütterte eine gewaltige Explosion das Eis, und ein neuer klaffender Riss spaltete jäh den Boden, wobei eine Dampfwolke emporstieg. Es begann zu regnen, doch der Regen kam von der Seite. Stellan konnte nicht sagen, ob es sich um echten Regen handelte oder ob der feurige Wirbel im Zentrum des Orkans Schmelzwasser versprühte.

Und dann, ohne jede Vorwarnung, war der Hurrikan auf einmal verschwunden.

Eine plötzliche und unheimliche Stille senkte sich über die Landschaft. Mit dem Verschwinden des brüllenden roten Wirbels hatte der Regen aufgehört, und sogar die zuckenden Blitze hielten im Augenblick inne.

Ohne auf Wind oder Kälte zu achten, schob Stellan die Kapuze seines pelzgesäumten Mantels zurück und fragte sich, ob es vorüber war.

Ist es vollbracht? Hatten Declan und Warlock es geschafft? War es ihnen gelungen, den Spalt zu schließen? Hatten sie die Gezeitenfürsten noch davon abhalten können, so viel Energie durch den Spalt zu schicken, dass Amyrantha bedroht war?

Für einen langen Augenblick schien es, als hätten sie es geschafft. Stellan blinzelte in die Ferne und erwartete halb, gleich Hawkes zu sehen, wie er aus dem gähnenden Loch kletterte, das von der zertrümmerten Kammer übrig geblieben war, und er würde Warlock und Arkady hinter sich herziehen und vielleicht auch noch andere Überlebende, die er gerettet hatte.

Hawkes war so einer. Er war von der Sorte, die immer irgendwie durchkommt …

Aber aus dem Loch im Eis tauchte niemand auf. Gerade als Stellan das Risiko auf sich nehmen wollte, zu der Kluft hinunterzugehen und selbst nachzusehen, was da unten geschehen war, erzitterte die Erde aufs Neue.

Im nächsten Augenblick schoss eine gewaltige Feuersäule aus der Kluft empor. Sie war so heiß, dass Stellan spürte, wie ihm die Hitze selbst aus dieser Entfernung das Gesicht versengte. Er betrachtete sie staunend und erwartete, dass sie wieder in sich zusammenfiel, aber sie schien eher noch zu wachsen als zu schrumpfen.

Beeindruckt starrte Stellan die Feuersäule an, dann wurde ihm klar, was sie bedeutete. Er murmelte einen wilden Fluch, drehte sich um und rannte los. Er rannte, so schnell er es auf dem rasant schmelzenden Eis vermochte, wusste schon, dass es vergeblich war, und musste doch weiterrennen, zu sterblich, zu sehr von Angst vor dem Tod erfüllt, um etwas anderes zu tun.

Die Risse vervielfältigten sich bei jedem Schritt, während er sich mühte, vor dem Unausweichlichen davonzulaufen. Etliche Sprünge taten sich klaffend vor ihm auf.

Stellan hielt länger durch, als er gedacht hätte. Er schaffte noch ein beachtliches Stück Strecke, ehe die Flammen ihn einholten. Sein letzter Gedanke galt Arkady. Ob sie es wohl geschafft hatte, nicht von der Apokalypse verschlungen zu werden, die die Unsterblichen und ihr machthungriger Spalt ausgelöst hatten? Vielleicht hatte sie auf der anderen Seite Sicherheit gefunden.


TEIL IV







Ich fällt sie, doch sie starben nie.

Ja! Tag und Nacht musst ich sie sehn,

Fand ich nicht Schlaf noch Ruh durch sie

Noch könnt ich ihnen je entgehn.

Da wars Verzweiflung, die mich trieb

Ich taucht die Hände in ihr Blut.

Vergeblich  schneller als ich hieb

Erstanden sie mit noch mehr Wut.

»Die Unsterblichen«  Isaac Rosenberg (1890-1918)
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Der Fluss funkelte im Morgenlicht. Der klare Himmel war ein gemischter Segen, denn der Sonnenschein beleuchtete sowohl die fröhliche Zuversicht der Pärchen, die am Südufer spazieren gingen, als auch das schmuddelige Elend der Flüchtlingslager, die sich am Nordufer drängten.

Declan entdeckte den Mann, mit dem er eine Verabredung hatte, auf einer Bank, wo er den Fluss betrachtete. Er trug einen Anzug  ausgerechnet!  und saß bequem zurückgelehnt auf der schmiedeeisernen Bank, die Beine ausgestreckt. Er sah nicht auf, als Declan erschien, und zeigte keine sichtbare Reaktion, als er sich neben ihn setzte.

»Du hast die Nachricht also bekommen?«, fragte er.

»Du offensichtlich auch«, antwortete der Mann. »Eine Ahnung, worum es geht?«

»Die Flut steigt«, bemerkte Declan überflüssigerweise.

»Sie kommt und geht seit fünfundsechzig Millionen Jahren, Ratz, vielleicht ein bisschen mehr oder weniger. Es scheint ein bisschen schräg, uns bloß deswegen zusammenzurufen.«

»Na, wir werden es ja erfahren, wenn wir da sind, nehme ich an.«

»Ist es schon Zeit?«

Declan sah auf seine antike Rolex. »In der Nachricht war die Rede von elf. Wir haben noch Zeit totzuschlagen.«

Cayal hob den Kopf und sah ihn an. Überrascht stellte Declan fest, dass der unsterbliche Prinz ein bisschen älter aussah, als er ihn in Erinnerung hatte.

Aber vielleicht bildete er sich das nur ein. Vielleicht wirkte Cayal nur älter, weil ihm langsam etwas von der Weltmüdigkeit anhaftete, die einen befiel, wenn man nicht erst ein paar Jahrtausende lebte, sondern Jahrmillionen.

»Also, wie wollen wir die Zeit totschlagen, Ratz? Soll ich dir erzählen, was ich angestellt habe, seit ich dich das letzte Mal gesehen hab?«

»Wenn du das dringende Bedürfnis hast.«

Cayal grinste. »Eigentlich würde ich lieber hören, was du getrieben hast. Wen hast du abgezogen für diese Uhr und den Anzug?«

»Die Uhr ist eine Fälschung«, sagte Declan mit einem Achselzucken. Es war leichter, Cayal in diesem Glauben zu lassen, als zu erklären, warum er sich das Original leisten konnte. Dann baute er die Lüge aus, indem er hinzufügte: »Der Anzug war zwar ein Schnäppchen im Ramschverkauf, aber immerhin hab ich ihn neu gekauft. Und du, kleidest du dich immer bei der Heilsarmee ein oder nur für besondere Anlässe wie diesen?«

»Ich muss feststellen, dass dein Fundus an einfallsreichen Beleidigungen seit unserem letzten Treffen nicht gewachsen ist.«

»Keine Sorge, Cayal, ich arbeite weiter dran.«

»Da bin ich sicher, Ratz. Schön zu wissen, dass du endlos Zeit dafür hast. Ich hab das Gefühl, die wirst du auch brauchen.«

Der unsterbliche Prinz schien an diesem Tag in selten guter Stimmung. Das konnte am bevorstehenden Gezeitenwechsel liegen, oder es war die Aussicht auf die neuesten Geschichten der anderen. Cayal kam auf die Beine und streckte sich, wobei er sich am Flussufer umsah. »Wollen wir allmählich los? Das ist schon eine kleine Wanderung.«

Declan erhob sich, setzte seine Sonnenbrille auf und fiel neben Cayal in Schritt. Sie gingen am Fluss entlang und hielten auf die Brücke zu. Eine Weile marschierten sie schweigend, dann fiel Declan etwas ein, worüber er schon nachgedacht hatte, bevor er durch den Spalt gefallen war und sie auf dieser Welt landeten.

»Du hast mir nie zu Ende erzählt«, sagte er, während sie die Straße entlang schlenderten, »was in Kordana passiert ist.« Das letzte Mal, dass sie sich über den Weg gelaufen waren, war während des Zweiten Weltkriegs in London gewesen. Sie fanden sich bei einem deutschen Luftangriff im selben Schutzraum wieder. Cayal hatte sich gelangweilt, und sie waren ins Schwatzen geraten. Schließlich hatte er sich überreden lassen, Declan endlich von der Zerstörung Kordanas zu erzählen. Aber die Sirenen heulten Entwarnung, bevor er zum Ende der Geschichte gekommen war.

»Hab ich nicht?«

Declan schüttelte den Kopf. »Du warst gerade da, wo du an Thraxis Herd erstochen wurdest und die Erfahrung überlebt hattest. Und da war doch auch ein Mädchen im Spiel, soweit ich mich erinnere. Serena? Selena?«

»Sirella«, berichtigte Cayal mit einem schwachen Lächeln. »Weißt du was, das kleine Miststück brachte nichts als Ärger. Sobald ich sie traf, hatte ich Scherereien am Hals. Sie ist der Grund  indirekt , warum Kordana zerstört wurde.«

»Hast du nicht gesagt, das war Tryans Schuld?« Sie bogen an der Brücke nach rechts ab und ließen den Fluss hinter sich. Auf der Avenue de Suffren näherten sie sich dem Hotel. Sie beide kannten die Stadt gut genug, um nicht nach dem Weg fragen zu müssen.

»Ja, das stimmt schon, aber sie war der Katalysator. Versuch nie eine Frau zu überzeugen, dass du sie liebst, Ratz, wenn in deinem Zimmer eine andere sitzt, die dasselbe von dir denkt.«

»Es spricht nicht gerade für deinen Intellekt, wenn du solche Binsenweisheiten als Erkenntnisse feierst.«

Der unsterbliche Prinz sah ihn belustigt von der Seite an. »Du gehst in diesem Anzug in die Öffentlichkeit und wagst es, meinen Intellekt infrage zu stellen?«

Cayal schob die Hände in die Hosentaschen und sparte sich weitere Sticheleien. Die Zeit schien den unsterblichen Prinz irgendwie milder gemacht zu haben  nicht die paar Tausend Jahre, die er auf Amyrantha gelebt hatte, als Declan ihm begegnete, sondern die Äonen, die seitdem vergangen waren. Zwar hatte es, nachdem sie in diese Welt gefallen waren, noch etliche tausend Jahre gedauert, aber irgendwann hatten sich Cayals Todessehnsucht als das erwiesen, was Lukys immer behauptet hatte  eine Phase, aus der er schließlich herauswuchs.

Declan selbst hatte eine ähnliche Phase erlebt. Glücklicherweise hatte er seine Melancholie als das erkannt, was sie war, und nicht versucht sich umzubringen und dabei den ganzen Planeten mitzunehmen wie Cayal auf Amyrantha.

»Also, was ist passiert? Schieß los, solange du in der Stimmung bist, es mir zu erzählen.«

»Das Mädchen, mit dem ich mich über den Schmerz hinwegtrösten wollte, die Liebe meines Lebens verloren zu haben, beschloss, dass der Preis für ihren Trost der Thron von Kordana sei.«

Das war nicht die Antwort, die Declan erwartet hatte, und er wurde entschieden neugierig. Aber alte Gewohnheiten waren schwer aufzugeben. »Also hattest du schon damals diese fatale Schwäche für Frauen, die du dir nicht leisten kannst?«

Bemerkenswerterweise reagierte Cayal gar nicht auf die Spitze. Stattdessen lächelte er leise in sich hinein. »Gezeiten, sie war so was von scharf, die gute Sirella. Scharf, gerissen und beängstigend gierig. Sie war die Geliebte eines Gezeitenfürsten, und sobald sie begriff, was das bedeutet, duldete sie niemanden mehr, der ihren Ambitionen im Weg stand.«

»Was hat sie gemacht?«

»Sie fing an, sich wie meine Königin aufzuführen«, sagte Cayal. »Ich meine, anfangs bestach mich wohl der Reiz des Neuen, nehme ich an. Sie schien so glücklich, mit mir zusammen zu sein. Was ich nicht wusste  oder erst erfuhr, als es zu spät war , war, dass es in ihrem bösartigen kleinen Köpfchen einen regelrechten Schlachtplan gab. In Sirellas Welt musste meine Schwester sterben, und ich  ein Unsterblicher  würde dann selbstverständlich auf den Thron steigen, denn letzten Endes konnte ich ja alle meine Geschwister töten und keiner mich.«

»Nur einer bleibt übrig«, sagte Declan, während sie die Straße überquerten. »Das hat doch einen gewissen Grad an größenwahnsinniger Vernunft. Kein Wunder, dass du sie anziehend fandest.« Sie mussten nicht stehen bleiben, um auf den Verkehr zu achten, denn es gab praktisch keinen. Selbst in diesem relativ wohlhabenden Teil von Paris warteten die Autos, die die Straßen säumten, schon lange nicht mehr auf ihre vornehmen Inhaber, die darin ihren vornehmen Heimen entflohen, um einen vornehmen Ausflug aufs Land zu machen. Die meisten Autos hier dienten nur noch als Heimstatt der Flüchtlingsfamilien, die es geschafft hatten, als Diener oder Hilfsarbeiter Anstellung in den Häusern der reichen Minderheit zu finden. Und die verfuhr weiter im alten Trott, als ob die Probleme der Welt sich irgendwie von selbst lösen würden, wenn man nur unverdrossen die Nase hoch trug.

»Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit dir rede, Ratz.«

»Entschuldige. Und, hast du den Rest deiner Familie um die Ecke gebracht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie die Absicht, irgendwen von ihnen umzubringen. Ganz im Gegenteil. Erinnere dich, ich sollte doch für die Verbreitung des Gezeitenglaubens in Kordana sorgen  und vor allem die Anbetung Syrolees und ihrer Familie als Götter und Göttinnen propagieren , um mein Exil zu beenden. So etwas vollbringt man mit Wundertaten, Ratz. Nicht indem man die amtierende Königin abmurkst und ihren Thron besteigt.«

»Also, was ist passiert?«

»Als wir nach Lakesh kamen und Sirella checkte, dass ich vorhatte, meine Schwester mit meinen schönen neuen magischen Fähigkeiten zu heilen, statt sie umzubringen und mir ihren Thron zu krallen, wie sie sich das vorgestellt hatte, da war sie schon ziemlich angepisst. Ein paar Tage später erwischte sie mich dabei, dass ich Gabriella anflehte, die Hochzeit mit meinem Bruder abzusagen und mich stattdessen zu heiraten, weil ich sie immer noch liebte. Und da ist sie endgültig ausgerastet.«

Declan schmunzelte. Nicht über die Vorstellung, wie Sirella ausrastete, sondern darüber, wie anders diese Geschichte jetzt klang im Vergleich zu der Version, die Cayal auf Amyrantha erzählt hätte. Es war eine notwendige Kunst für Unsterbliche  die Fähigkeit, sich in die umgebende Kulisse einzufügen, die Sprache, die Redewendungen, den Dialekt der lokalen Einwohner zu adaptieren. Es war etwas, worüber Declan selten länger nachgedacht hatte, so selbstverständlich, wie es sich entwickelte. Aber es klang jetzt doch befremdlich, diese uralte Geschichte  die wahrscheinlich bis zu diesem Augenblick nur in Sprachen erzählt worden war, die auf dieser Welt gar nicht bekannt waren  in ziemlich authentischem Nordlondoner Dialekt zu hören.

Declans eigenes Englisch hatte einen entschieden amerikanischen Klang, hauptsächlich weil die Erfahrung ihn gelehrt hatte, dass es leichter war, mit Computern in einem Akzent zu sprechen, den sie verstanden, als Zeit damit zu verschwenden, sie auf einen Neuen zu programmieren.

»Was hat Sirella also getan?«

»Sie ging zu Tryan und log ihm vor, ich hätte die Absicht, meine Schwester umzubringen und mit Gabriella als meiner Königin auf den Thron zu steigen, um dann jede Erwähnung der Gezeiten sowie alle Götter außer mir selbst zu verbieten.« Cayals Stimme blieb ruhig, was Declan nicht überraschend fand. Diese Ereignisse lagen eine lange, lange Zeit zurück.

»Tryan nahm diese Neuigkeiten wohl nicht gut auf?«

»Er folterte und tötete Gabriella als Warnung an mich, ja nicht aus der Reihe zu tanzen.«

»Ah«, sagte Declan.

Er brauchte keine weiteren Erläuterungen. Er wusste, dass Kordanas Zerstörung Ergebnis eines Zusammenstoßes zwischen Tryan und Cayal gewesen war, aber bisher hatte er die Einzelheiten nicht gekannt. Declan war immer davon ausgegangen, dass Cayal sein Heimatland nicht aus einer bloßen Laune heraus in Schutt und Asche gelegt hatte. Aber ein Koller der Zerstörungswut als Reaktion auf die Folterung und Ermordung der einzigen Frau, die er je geliebt hatte? Das war schon eher etwas, das man verstehen konnte.

Wenigstens glaubte Declan, dass Gabriella die einzige Frau war, die der unsterbliche Prinz je geliebt hatte. Einer stillschweigenden Übereinkunft folgend hatten sie nie über andere Möglichkeiten gesprochen, seit sie durch den Spalt gefallen und hier auf der Erde gelandet waren.

»Ah  du sagst es, Ratz«, bestätigte Cayal und blieb an der Bordsteinkante stehen. »Ist es hier?«

Declan sah über die Straße auf den mit Stacheldraht und bewaffneten Sicherheitskräften gesicherten Eingang  wie ihn die meisten Fünfsternehotels heutzutage hatten. Er schaute nach oben. Das Gebäude war gut zehn Etagen hoch, und ein stromhungriges Neonlogo am obersten Stockwerk verkündete stolz, dass es sich um das _ilto_ handelte. Selbst führende Hotelketten überlegten es sich anscheinend gut, bevor sie für so frivole Dinge blechten wie den Austausch defekter Leuchtbuchstaben.

»Das ist es. Wie liegen wir in der Zeit?«

»Wir haben noch zehn Minuten.«

Stirnrunzelnd sah er Cayal an. »Die werden wir schon brauchen, um nur durch den Sicherheitskordon zu kommen.«

»Tja, so sind die modernen Lebensbedingungen«, sagte Cayal achselzuckend und wanderte über die Straße.

Declan eilte ihm nach. »Wer, glaubst du, ist dafür verantwortlich?«

Cayal warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Was bringt dich darauf, dass einer von uns dahintersteckt?«

»Lass mal überlegen. Das Klima spielt verrückt, die Ressourcen des Planeten sind fast restlos ausgeplündert, es gibt kaum noch eine funktionierende Wirtschaft in der Welt. Mann, was bringt mich nur auf die Idee, dass einer von uns dahintersteckt? So was haben wir doch noch nie gemacht. Wie komm ich bloß darauf?«

»Schön«, sagte Cayal, fischte seine Einladung aus der Manteltasche und reichte sie dem Wachtmann, der ihnen den Weg ins Hotel verstellte. »Ich kann dir so viel sagen, Ratz, ich war es nicht. Das Ganze ist viel zu subtil.«

»Subtil? So nennst du das?«

»Nicht meine Art von Weltuntergang«, versetzte Cayal und fing sich dafür einen misstrauischen Blick des Sicherheitsmannes ein, der mit einem handgeführten Metalldetektor seinen Körper entlangstrich. »Ich brauch es deutlich direkter.«

Das konnte Declan nicht abstreiten. Dieser magenschonende Untergang der Zivilisation war tatsächlich nicht Cayals Stil. Nein, und wenn Declan sich recht erinnerte, war das letzte Mal, dass der unsterbliche Prinz sauer genug war, um einen Weltuntergang anzurichten, kurz nach ihrer Ankunft auf der Erde gewesen. Bei der Erkenntnis, dass Lukys Versprechen vom sicheren Tod eine Lüge gewesen war, hatte er einen Trümmerbrocken von Amyrantha vom Himmel geholt und ihn auf die Halbinsel Yucatan geschleudert  und damit die Dinosaurier ausgelöscht.
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Das Hotel, wo sie die anderen treffen sollten, hatte eine LED-Infotafel, die diskret darauf hinwies, dass das Jahrestreffen der International Fiat Earth Society im Konferenzraum 2 auf der Zwischenebene stattfand. Wie Declan prophezeit hatte, dauerte es eine Weile, durch die Sicherheitskontrolle zu kommen, zumal sie keine eingetragenen Hotelgäste waren. Während sie auf den Fahrstuhl warteten, sah sich Cayal in der Lobby mit dem grandiosen Marmorboden um. Über dem Ganzen schwebte eine geschäftige Alltagsatmosphäre. Verblüffend, wie alle emsig lächelnd ihrem Tagwerk nachgingen, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt.

Es ertönte ein leises »Ding«, und Cayal und Hawkes betraten den Fahrstuhl, um eine Etage aufwärts zur Zwischenebene zu fahren. Der Ratz schwieg. Cayal wusste nicht, ob er noch an der Geschichte von der Zerstörung Kordanas herumknabberte oder an der Erinnerung daran, was er mit den Dinosauriern angestellt hatte, oder ob ihm ganz was anderes durch den Kopf ging.

Die Tür zum Konferenzraum stand offen. Auf der langen Tischplatte aus poliertem Granit arrangierte ein Kellner mit Kondenströpfchen beschlagene Wasserkaraffen aus Kristall. Maralyce saß bereits in der Nähe des Kopfendes und nippte an einem Kaffee, während sie sich leise mit Coryna und Arryl unterhielt, die ihr gegenüber am Tisch saßen. Er konnte in den steigenden Gezeiten die anderen irgendwo in der Nähe spüren, aber im Konferenzraum waren sie noch nicht.

Maralyce trug ein schlichtes Kostüm. Sie hatte die Haare in einen Nackenknoten gesteckt und sah aus wie eine Wirtschaftsprüferin. Arryl hingegen sah nach wie vor wie eine Zauberin aus. Egal in welcher Ära oder in welcher Welt sie auch lebte, ihre weiten, kaftanartigen Gewänder in modischen Farben bestätigten diesen Eindruck stets aufs Neue.

Neben ihr thronte die Eleganz in Person. Coryna war offenbar direkt der Titelseite eines Modemagazins entstiegen. Oder wäre es, hätte es noch so etwas wie Papier gegeben, von Titelseiten ganz zu schweigen.

Die Frauen sahen auf, als die beiden Gezeitenfürsten den Konferenzraum betraten. Arryl winkte ihnen zu. Maralyce legte die Stirn in Falten.

»Gezeiten, ihr beiden seht ja aus wie Versicherungsvertreter.« Sie sprach Glaebisch, eine Sprache, die kein erdgeborener Kellner jemals verstehen würde.

»Lukys* Nachricht riet zur Unauffälligkeit«, entgegnete Cayal auf Englisch, etwas pikiert, dass all seine Sorgfalt bei der Wahl seiner Kleidung an sie verschwendet war. Und Hawkes sah doch gar nicht so schlimm aus. »Wie steht es übrigens mit dem Gebrauch antiker Sprachen?«

»Ich fürchte, wir haben bereits begonnen, unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte Lukys auf Glaebisch und eilte hinter ihnen in den Raum. »Außerdem, wie man in dieser Welt zu sagen pflegt: ›Die Wände haben Ohren‹. Oder um es präzise auszudrücken, hochsensible elektronische Abhörmikrofone. Weiß jemand, was mit Kentravyon ist?«

»Hab ihn seit Jahren nicht gesehen«, sagte Cayal, während Lukys den Tisch umrundete, um sich am Kopfende niederzulassen. Cayal musterte den älteren Unsterblichen. Lukys war ein wenig gealtert. Oder kam es Cayal nur so vor? Sein schneeweißes Haar hatte es schon immer schwer gemacht, ihn einzuschätzen.

Tatsächlich hatte Cayal keine Ahnung, wie alt Lukys und die anderen Gezeitenfürsten eigentlich waren. Er bezweifelte, dass sie es selbst wussten. Jeder Planet hatte nur eine begrenzte Zeitspanne, doch diese Unsterblichen konnten nach Belieben die Welten wechseln. Wie Amyrantha, die Erde und die vielen anderen davor und wohl auch danach.

Das machte ihr Alter nicht nur beeindruckend, sondern schlicht unfassbar.

»Ich hab ihn seit über einem Jahrhundert nicht gesehen.«

Er bildete sich das vielleicht nur ein, aber Corynas Stimme kam ihm immer ein wenig piepsig vor, als habe sie doch ein bisschen Ratte in ihre menschliche Form übernommen.

Coryna machte es sich neben Lukys bequem. Bei ihren Treffen saß sie immer dort. Sie tätschelte ihm kurz die Hand und schenkte ihm ein inniges Lächeln, bevor sie sich dem geschäftlichen Teil zuwandte. Offenbar vermochte nichts  und besonders nicht die Zeit  ihre Zuneigung zu schmälern oder das Band zwischen den beiden zu lockern.

Sie war kaum älter geworden, seit sie durch den Spalt gekommen waren. Cayal konnte sich sehr gut an Coryna auf Amyrantha erinnern, als sie noch Oritha war, die Tochter eines torlenischen Kaufmanns, die glaubte, ihr Gatte wäre Ryda Tarek, ein Juwelenhändler aus Stevanien.

In all den Jahren, die sie hier auf der Erde waren, hatte er in Corynas Auftreten nicht die geringste Spur von Orithas Persönlichkeit entdecken können.

Ist Oritha tot?, fragte sich Cayal. Oder Gefangene in einem Körper, den sie die ganze Zeit mit einem anderen Bewusstsein teilen muss?

Und was war mit den anderen? Keine Spur von Pellys in dieser Welt, oder von Tryan, Jaxyn, Brynden oder Kinta, Ambria oder Medwen, Rance oder Krydence, Syrolee und Engarhod oder Lyna. Er hatte angenommen, sie hätten es ebenfalls durch den Spalt geschafft. Doch es schien unvorstellbar, dass einer von ihnen überlebt hatte, ohne dass die hier im Raum Anwesenden davon wussten. Nicht einmal Taryx, der mit ihnen in der Gezeitenkammer gestanden hatte, war durchgekommen.

Also waren sie wohl alle tot. Diala mit ihren Komm-und-verschling-mich-Augen und ihrem verschlagenen Wesen. Lyna und ihre Sehnsucht, möglichst bequem die kosmische Ebbe auszusitzen. Ambria und ihre nüchterne Art. Rance und Krydence  nicht dass Cayal die beiden als großen Verlust für irgendwen bezeichnet hätte. Medwen und ihr fortwährend blutendes Herz, wenn es um niedere Kreaturen ging. Sie alle waren nur noch Erinnerung. Sie teilten das Schicksal Amyranthas und fanden den Tod, den Cayal gesucht und nicht gefunden hatte.

Er beneidete sie ein wenig.

»Bei mir ist es noch länger her, dass ich ihn gesehen hab«, sagte Hawkes. »Zuletzt irgendwann im vierzehnten Jahrhundert, glaub ich.«

Cayal erinnerte sich an die Zeit, als der Ratz so frisch dabei war, dass er es nicht ertragen konnte, sich selbst als unsterblich begreifen zu müssen. Aber die Zeit hatte da Wandlung bewirkt. Und sie waren schon sehr lange Zeit hier auf der Erde.

Cayal schüttelte den Kopf, als er sich neben Arryl an den Tisch setzte. »Woher wissen wir, ob nicht er für die derzeitigen Verhältnisse verantwortlich ist? Ich meine, wir reden schließlich von dem Mann, der die Pest gestreut hat. Erinnert euch. Irgendein Scherzbold hatte im Mittelalter bei einem Treffen wie diesem beiläufig die Bemerkung fallen lassen, die menschliche Bevölkerung mache sich langsam ein wenig dick auf Erden.«

»Das war unglücklich«, sagte Maralyce, »aber rückblickend nicht unbedingt schlecht, aus heutiger Sicht. Und was hast du so angestellt, Cayal?«

»Mich bedeckt gehalten. Ich meine … was bleibt mir sonst übrig? Wir dürfen nicht hilfreich eingreifen. Das wäre eine Störung. Wir alle mussten das Lukys versprechen.« Cayal richtete seinen Blick auf Lukys, der den Kellner rausgeschickt hatte, während er sprach. »Ist das nicht das Versprechen, das du uns abgenommen hast, Lukys? Als dein elender Spalt uns hier auf dieser strahlenden neuen Welt ausspuckte, damit wir alles noch mal machen? Der Spalt, der offenbar alle umbrachte, nur mich nicht? Was sagtest du doch gleich? Amyrantha wurde ruiniert, weil wir nicht anders konnten? Dies hier ist eine andere Welt.

Die Schlimmsten von uns sind tot. Jetzt können wir die Dinge anständig regeln. Ohne Weltenenden. Ohne Gräueltaten wie die Crasii. Ohne bei jeder kosmischen Flut die Weltherrschaft an uns zu reißen. Diesmal machen wir alles richtig, hast du gesagt. Nur hier sachte zupfen und dort behutsam stupsen und dann still halten und der Natur ihren Lauf lassen. Und niemand wird je Verdacht schöpfen.«

Cayal klang viel bitterer, als er es eigentlich meinte. Mit Depressionen und Todessehnsucht gab er sich heutzutage kaum noch ab. Diese Welt, die sie geschaffen hatten, war neu und faszinierend genug. Er war nicht im Geringsten darauf aus, alldem ein Ende zu setzen. Selbstmordfantasien waren bei Unsterblichen bloß eine vorübergehende Besessenheit, die sich mit der Zeit, und durch nichts sonst, legte.

»Es hat ja auch niemand Verdacht geschöpft«, sagte Arryl und sah sich fragend am Tisch um. »Oder doch?«

»Ich sage nur zwei Worte«, entgegnete Maralyce und sah dabei ausgesprochen beleidigt drein. »Intelligentes Design.«

»Mit so was und mit Darwins Evolutionstheorien«, fügte Lukys hinzu, »haben sie sich schon weitgehend zusammengereimt, wie der Laden läuft. Sie wissen bloß nicht, wer in Wahrheit dafür verantwortlich ist.«

»Das ist ja schon wieder fast wie bei Harlie Palmerstons Theorie des menschlichen Fortschritts.« Der Ratz schien den Verweis auf diese Millionen Jahre alte Erinnerung urkomisch zu finden. »Vielleicht sollten wir ihnen die Wahrheit sagen?«

»Das würde auch nichts ändern«, sagte Coryna. »Sie würden dir nicht glauben. Nebenbei, wir haben ein weit größeres Problem. Deshalb hat Lukys dieses Treffen einberufen.«

Cayal setzte sich aufrecht. Seit sie auf der Erde waren, hatten sie sich höchstens ein-, vielleicht zweimal pro Generation getroffen. Später noch seltener, als die Technologie einen Entwicklungsstand erreichte, der die Gefahr mit sich brachte, zufällig als Gruppe fotografiert zu werden. Denn dann fehlte nur noch ein besessener Verschwörungstheoretiker, der über die nötigen Quellen verfügte, um zu tief in den Hintergrund derer zu tauchen, die sich an diesem Tisch versammelt hatten  und schon würden an den falschen Orten ziemlich lästige Alarmglocken bimmeln.

»Was für ein Problem?«

»Es liegt weitgehend an dir, Sohn«, sagte Lukys und heftete seinen Blick auf Declan.

Der Ratz sah schockiert aus. »An mir, wieso an mir?«

»An deinen unangebrachten Versuchen, die Welt zu retten.«

Cayal grinste und sah Hawkes an. »Das solltest du dir wirklich abgewöhnen, Ratz. Das ging noch nie besonders gut für dich aus.«

Declan blieb keine Zeit zu antworten. Die Gezeiten brandeten auf. Als hätte er nur auf die Gelegenheit für einen dramatischen Auftritt gewartet, flogen die Türen zum Konferenzsaal auf, und Kentravyon rauschte herein. Er verkündete: »Die Welt müsste nicht gerettet werden, ließet ihr mich nur walten.«

»Guten Morgen, Kentravyon«, sagte Lukys ohne eine sichtbare Reaktion auf den fraglos theatralischen Auftritt des Neuankömmlings.

Die Türen schlössen sich hinter Kentravyon sanft wie von selbst und erzeugten ein kurzes Schwappen in den Gezeiten. Einer der anderen hatte offenbar nachgeholfen. Kentravyon hätte die Türen mit Sicherheit dröhnend zugeknallt.

»Wie nett, dass du auch vorbeischaust.«

»Deine Nachricht klang, als ob du dir Sorgen machst«, sagte Kentravyon. Er trug eine lange schwarze Bischofssoutane und hatte ein Juwelenkruzifix um den Hals hängen. Er musterte kurz den Beistelltisch, auf dem der Kaffee bereitstand, und sah enttäuscht aus. »Wie? Keine Leckereien?«

»Was meinst du damit?«, fragte Declan.

Niemand ließ eine Bemerkung über die Kluft des Irren fallen. Immer wenn sie ihn trafen war er in die eine oder andere Religion verstrickt. Cayal hatte ihn in einer Moschee predigen sehen. Und es hieß, er habe mit einer Millionen-Anhängerschar, die ihn Kartika nannte, im Ganges gebadet. Cayal war sich ganz sicher, hätte Kentravyon nur gewusst, wie er es deichseln musste, hätte er gerne eine Schicht als Dalai Lama eingelegt.

»Ich meine diese kleinen Croissants, mit Käse «

»Ich meine das mit dem ›Dich-walten-lassen‹«, fiel ihm Declan ungeduldig ins Wort.

»Ach das«, sagte Kentravyon und ließ sich in den leeren Sessel neben Cayal fallen. »Binsenweisheiten. Auf Amyrantha und jeder anderen Welt, in der wir waren, wäre nichts aus dem Ruder gelaufen, wenn wir sichergestellt hätten, dass die Gesellschaft keine Technologien entwickelt. Jedes Mal haben sie diesen Kram erfunden, der den Planeten so umfassend veränderte. Dann kam die kosmische Flut, wir haben uns gezankt, und  tadah! Das Ende der Zivilisation. Zurück ans Reißbrett. Der nächste Entwurf.«

»Womit wir wieder bei der Frage deiner Mitschuld wären«, sagte Coryna und richtete ihren Blick auf Declan. »Du bist einer der Gründer von AEVITAS.«


»Was ist denn AEVITAS?«, fragte Arryl.

»Ist das nicht Latein und heißt unsterblich?«, bemerkte Kentravyon.

Declan zuckte die Achseln und rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. »Es bedeutet wohl eher Lebenszeit.«

»Sehr witzig.« Maralyce verdrehte die Augen.

»Declan macht keinen Scherz, Maralyce«, sagte Lukys. »Es handelt sich um ein Akronym, nicht wahr, Declan?«

Der Ratz nickte. »Es steht für Allied Exploration Ventures for Industriell Technology And Science. Ein international operierender Konzern zur Förderung der Wissenschaften und der Entwicklung von Industrietechnologien.«

»Du steckst dahinter?«, fragte Arryl ehrfürchtig. »Gott, AEVITAS ist einer der größten privaten Konzerne auf diesem Planeten.«

Cayal war nicht so beeindruckt. »Ich dachte, das war das Spielzeug von so einem menschenscheuen, exzentrischen Multimilliardär namens …« Er brach ab und sah Hawkes an, als der Groschen fiel. »Ach, ich verstehe. Declan Hawkes  Deke Hawkins. Du bist das.«

Declan wirkte ob seiner Demaskierung etwas verlegen, aber keineswegs schuldbewusst. »Lukys sagte, wir sollen den Ball flach halten. Nicht, wir sollen verhungern.«

»Du kannst nicht verhungern, du Spinner. Du bist unsterblich.«

Seinem Grinsen nach zu urteilen, wirkte Lukys nicht sonderlich verärgert über das Ganze. Cayal fragte sich, ob da wohl Vaterstolz im Spiel war. Schließlich war Hawkes sein Fleisch und Blut. Welcher Vater wäre nicht stolz auf einen Sohn, der es zum reichsten Mann auf dem gesamten Planeten gebracht hatte  auch wenn er ein paar Millionen Jahre dafür gebraucht hatte.

»Ich rüge Declan nicht wegen seines Reichtums«, sagte Lukys. »Wir alle hatten unsere Gewinne und Verluste im Laufe der Jahre. Und jeder von uns beging Fehler.«

»Wohl kaum in diesem Maßstab«, wandte Cayal ein.

»Wirklich?«, bemerkte Lukys mit gehobener Augenbraue. »Darf ich uns an eine Diskussion vor einiger Zeit erinnern, in einem Raum ähnlich wie diesem, allerdings ohne Event-Beamer. Wir sprachen darüber, wie wenig ratsam es ist, Wunder zu vollbringen, wenn die Gezeiten auf dem Höchststand sind.«

»Tut mir leid, dass sie mich gesehen haben, nachdem ich für sie gestorben bin«, murmelte Cayal und hoffte, sie würden dieses kleine Missgeschick nicht unnötig auswalzen.

Arryl bekam große Augen. »Das warst du, Cayal?«

Er verweigerte die Antwort. Es gab Dinge, die man besser ruhen ließ. »Du sagtest, es geht um den Ratz, Lukys. Lass hören, was hat er ausgefressen?«

Lukys nickte. »Declans Sünde, wenn ich das mal so sagen darf …«

»Du darfst«, sagte Kentravyon und bekreuzigte sich.

»Declans Sünde«, fuhr Lukys ungerührt fort, »war der Plan, Bergwerke auf dem Asteroidengürtel zu bauen.«

»Was soll daran falsch sein? Diesem Planeten gehen die Ressourcen aus«, erinnerte Declan. Erwirkte ein wenig gekränkt, dass seine Selbstlosigkeit infrage stand. »Ein Asteroid verfügt über genug «

»Ein Brocken Amyrantha, meinst du«, warf Arryl ein.

Declan wandte sich ihr zu. »Pardon?«

»Lass uns die Dinge beim Namen nennen«, sagte sie. »Dieser Asteroidengürtel war früher mal Amyrantha. Das sind keine zufällig herumschwirrenden Asteroiden. Das sind Grabsteine. Sie sind alles, was von einer Welt blieb, die wir zerstörten. Du kannst es in schöne Worte kleiden, so lange du willst. Wenn du anfängst, mit deinen Bergwerken den Asteroidengürtel auszubeuten, raubst du die Gräber vieler Millionen Unschuldiger aus, die vor Millionen von Jahren starben, damit du hier rumsitzen und Gott spielen kannst … oder den Industriemagnaten geben, oder was dir sonst so einfällt.«

»Ich hab den Spalt nicht geöffnet, der Amyrantha vernichtete«, meinte Declan verkniffen. »Ich wurde gegen meinen Willen reingezogen, als ich versucht hab, Lukys daran zu hindern.«

»Und diese Erfahrung hat dich hoffnungslos emotional verstümmelt, wie man sieht«, merkte Maralyce trocken an.

»Der Punkt ist«, griff Lukys ein, um die Diskussion zu versachlichen, »dass die Erforschung des Asteroidengürtels im Begriff ist, uns erhebliche Probleme zu bereiten.«

»Was für Probleme?«, fragte Declan. »Von Problemen ist mir nichts bekannt.«

»Das liegt daran, dass du der Boss bist, Declan. Untergebene sind äußerst zurückhaltend, wenn es darum geht, Bossen von Problemen zu berichten, insbesondere Bossen, die den Ruf haben «

»Exzentrisch zu sein?«, bot Cayal hilfreich an.

»Und wo liegt nun das Problem?«, fragte Arryl und gönnte Cayal ein winziges Lächeln. Wenigstens sie hatte ihren Sinn für Humor nicht ganz verloren.

»Das Problem ist, das Declan Forschungssonden losgeschickt hat. Und wie Forschungssonden nun mal so sind, sie forschen und sondieren.«

»Lass mich raten. Sie fanden noch etwas anderes, abgesehen von genug Eisenerz, um den Planeten die nächsten zweihundert Jahre damit zu versorgen.«

Cayal war leicht überrascht, dass ausgerechnet Kentravyon als Erster darauf kam, aber schließlich war Kentravyon zwar irre, aber nicht blöd.

»Oh ja«, sagte Lukys. »Sie fanden etwas.«

Er fuhr mittels Fernsteuerung das Licht herunter und drehte seinen Sessel zum Bildschirm um, der hinter ihm an der Wand hing.

»Das ist ein Mitschnitt aus der ständigen Liveaufzeichnung vom AEVITAS-Raumforschungsschiff Cape Canaveral«, erläuterte Coryna, während sich auf dem Schirm ein scharfes 2-D-Bild aufbaute. »Wie ihr an der Datumssignatur erkennen könnt, geschah das Folgende vor zwei Wochen. Lukys berief dieses Treffen ein, fünf Minuten nachdem uns klar geworden ist, was sie da gefunden haben.«

»Woher habt ihr das?«, fragte Declan, die Augen auf den Schirm geheftet. »Genauer gefragt, wie seid ihr da rangekommen?«

Der Ratz klang überrascht und mächtig verstimmt, dass Lukys und Coryna Aufzeichnungen seiner Forschungssonde besaßen, die er selbst noch nicht gesehen hatte.

»Unseren Quellen zufolge«, fuhr Coryna fort, »fürchtete die Crew der Cape Canaveral, wenn sie ihre Entdeckung nicht öffentlich machten, würde sie vertuscht werden.«

»Du solltest dir deine Leute besser aussuchen, Declan«, mahnte Lukys leicht missbilligend. »Idealismus kann leicht zum Verhängnis werden, wenn pragmatische Entscheidungen erforderlich sind.«

Lukys hatte die Aufzeichnung etwas vorgespult, während er sprach.

Jetzt sahen sie die Aufnahme eines Asteroiden. Die Sonde näherte sich einem zigarrenförmigen Felsblock.

»Wie bist du da rangekommen, Lukys?«, fragte Hawkes gereizt.

»Es wurde einer jungen Frau übersandt, die in der AEVITAS-Leitzentrale beschäftigt ist. Offenbar ist sie mit dem Schiffsarzt verlobt, der seiner Freundin nahelegte, sie müsse der Welt einen Gefallen tun, indem sie die Nachricht an die Öffentlichkeit bringt, bevor jemand es verhindern kann. Ich schätze, die Neuigkeit wird sich innerhalb eines Tages über alle Sender rund um die Welt verbreiten.«

Welche Neuigkeit? Cayal konnte sich nichts Langweiligeres vorstellen als die Liveübertragung eines Forschungsschiffs, das die Oberfläche eines toten Steinklumpens abscannte. Er wollte das gerade laut sagen, als das Bild leicht ruckelte. Die Aufzeichnung hatte keinen Ton, aber ganz offensichtlich hatte hier ein Mensch die Kamera übernommen, wohl weil ihm etwas aufgefallen war. Die Scharfeinstellung arbeitete. Ein Punkt am Horizont formte sich rasch zu etwas Größerem. Die Kamera zoomte heran.

Auf der anderen Tischseite erhob sich Declan und lehnte sich vor, um das Objekt besser erkennen zu können.

»Oh mein Gott«, entfuhr es ihm kaum hörbar.

Cayal starrte auf den Schirm, als sich das Bild immer feiner aufbaute und ihm klar wurde, was Hawkes zu solchen Flüchen trieb.

»Gezeiten«, sagte Kentravyon und kniff im gedimmten Licht des Konferenzraumes die Augen ein wenig zusammen. »Ist das …?«

»Ja«, sagte Lukys.

»Guter Gott … das kann nicht sein«, keuchte Arryl, wie die anderen vollkommen gebannt von dem Bild auf dem Schirm. Sie klang fast so baff wie Hawkes.

Cayal wusste nicht, was er denken sollte. Er wusste nicht, was er fühlen sollte. Der Druck in seinem Brustkorb kam von der Einbildung, ermahnte er sich, nicht vom Schicksal, das ihn eingeholt hatte und mit einem Vorschlaghammer auf sein Herz eindrosch.

Er blickte zu Hawkes und sah seine eigene Verwirrung, seinen Schock und Unglauben im Gesicht des Ersten Spions gepiegelt.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Arryl, als der Schirm das Bild in höchster Auflösung präsentierte.

»Den Kristall des Chaos einsammeln«, sagte Lukys und fror die Aufnahme zum Standbild ein.

»Wissen wir, wo er steckt?«, fragte Cayal und hoffte, er klang, als habe er sonst keine Sorgen.

»Ist er nicht hier in Paris?«, sagte Maralyce. »In einem Museum?«

Coryna schüttelte den Kopf. »Unser Schädel ist in Chicago. Teil einer Privatsammlung. Da die Gezeiten steigen, sollte es ein Leichtes sein, ihn dem Eigentümer abzunehmen.« Sie lächelte Hawkes an. »Gezeiten, du bist der reichste Mann auf Erden, Declan. Du könntest ihn einfach für uns kaufen.«

»Und was dann?«, fragte Hawkes besorgt.

»Dann kümmern wir uns um die Vorbereitungen für die nächste Königsflut, Sohn«, verkündete Lukys. Er kehrte dem Schirm den Rücken und sah die anderen an. »Sobald die Erdbevölkerung diese Bilder aus dem All gesehen und verstanden hat, ist es Zeit für uns, weiterzuziehen.«

»Wir sollen den Kristall des Chaos anwenden? Das wird die Erde auslöschen«, erinnerte Hawkes, ziemlich überflüssig, wie Cayal fand.

»So eine Schande«, sagte Lukys achselzuckend.
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Das medizinische Labor des AEVITAS-Raumforschungsschiffs Cape Canaveral war kahl und weiß, seine Temperatur sorgfältig geregelt. Und es war streng gegen Kontaminierung von außen versiegelt, seit sie ihren Sensationsrund im Weltall gemacht hatten. Randy überprüfte zum letzten Mal die Anzeige am Dichtungsventil seines Raumanzugs und vergewisserte sich, dass alles im grünen Bereich war, bevor er die innere Tür öffnete. Als er sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, legte er seine behandschuhte Handfläche auf das Schloss und wartete, bis die Glastür mit einem leisen Zischen aufglitt. Er schwebte hindurch, legte die Handfläche auf das Schloss auf der anderen Seite und ging nach seiner Patientin sehen.

Dr. Randy Marks war von seiner Patientin sehr angetan. Selbst bewusstlos war sie wunderschön, und er hatte Stunden hier mit ihr zugebracht, sie untersucht und sich gefragt, wer sie wohl sein konnte.

Körperlich war sie makellos. Fast schon zu makellos. Er konnte keinerlei physiologische Unregelmäßigkeiten an ihr finden, nicht mal die allerkleinste  außer dass sie die ganze Zeit im Koma lag. Auch ihre ethnische Herkunft gab ihm Rätsel auf. Sie sah aus wie eines dieser exotischen Geschöpfe, die im Nachtprogramm in der Werbung für virtuellen Sex auftauchten und mit einem verführerischen Kichern behaupteten, irisch-chinesisch-afrikanisch-spanischer Abstammung zu sein.

Doch ihre DNA ließ keinerlei Rückschlüsse auf ihre Herkunft zu.

Ein weiteres Mal überprüfte Randy die Monitore, obwohl er wusste, dass es dort wie üblich nichts Neues geben würde, und machte sich dann wieder daran, sie zu beobachten. Manchmal träumte er sogar von ihr. So ein Traum war es auch gewesen, der ihn heute Nacht hergeführt hatte, um ihre Werte zu überprüfen  obwohl Nacht an Bord eines Raumschiffs natürlich relativ war.

Das Mysterium des Asteroidenmädchens  so hatten die Medien unten auf der Erde sie getauft, sobald sie von ihrer Entdeckung Wind bekommen hatten  trotzte aller Logik. Randy hatte keine Erklärung dafür, wie sie am Leben sein konnte, wie sie in der unfassbaren Kälte des Weltraums hatte überleben können, wie es möglich war, dass sie im ewigen Vakuum nicht implodiert war  oder wie sie überhaupt dorthin gekommen war.

Natürlich überprüften sie das. Aber die Cape Canaveral war das erste Raumschiff der Erde, das es so weit hinaus in den Asteroidengürtel geschafft hatte. Angeblich jedenfalls.

Das wahrscheinlichste Szenario war vermutlich, dass sie hier die letzte Überlebende eines bemannten russischen Raumschiffs aus den i96oern vor sich hatten. Vielleicht war sie eine Kosmonautin. Vielleicht war ihre Raumkapsel über den Mond hinausgeschossen und hier im Asteroidengürtel gelandet.

Aber wenn das der Fall war, dann musste irgendwo hier draußen auch eine russische Raumkapsel sein. Und als man sie gefunden hatte, war sie nackt gewesen. Wenn diese Asteroidenkollision so heftig gewesen war, dass sie ihre Raumkapsel zerstört und ihr die Kleider vom Leib gebrannt hatte, hätte sie das nie so unverletzt überlebt.

Und lebendig war sie immer noch, über ein Jahrhundert später, und die ganze Zeit über hatte sie nur das Vakuum des Weltraums geatmet.

Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, überprüfte Randy wieder die Monitore. Wie schon die ganze Zeit seit ihrer Bergung war alles perfekt. Ihr Herz schlug wie ein Uhrwerk, ihre Atmung war tief und gleichmäßig. Ihre Hirnaktivität war langsam, aber doch ausreichend, um erkennen zu lassen, dass sich dort irgendwo ein Bewusstsein versteckte und auf eine Chance wartete zurückzukehren.

Weil das Asteroidenmädchen körperlich so makellos war, spekulierten einige der Besatzungsmitglieder, dass sie in Wirklichkeit eine Androidin war. Randy hatte den Gedanken verächtlich abgetan. Wenn man sie schnitt, blutete sie wie jeder andere Mensch auch (wie er gleich bei der ersten Blutabnahme zu Testzwecken entdeckt hatte), obwohl sie unnatürlich schnell heilte.

Wie alles andere an dieser rätselhaften Frau zeigte auch ihr Blutbild nichts als absolute Normalwerte von allem, was da sein sollte, und nichts, was nicht dort sein sollte.

Allein das war schon besorgniserregend. Nicht die leiseste Spur einer chemischen Substanz, die diese Frau am Leben erhalten und ihren Tod im Weltraum verhindert haben konnte.

Die Tür öffnete sich mit einem Zischen, Randy blickte auf und sah eine weitere Gestalt in einem Raumanzug ins Labor schweben. Im grellen Licht der Deckenlampen konnte er die Gesichtszüge hinter der Gesichtsplatte aus Plexiglas nicht erkennen, doch der Name auf der linken Brust des Raumanzugs verriet die Identität des Neuankömmlings.

»Sie sind noch spät auf, Captain.«

»Sie auch, Randy. Irgendwelche Veränderungen?«

Er sah auf seine Patientin nieder und schüttelte den Kopf. »Nichts. Was fuhrt Sie hier herunter?«

»Der Konzern will noch eine Fotoserie haben. Schönen Gruß von der PR-Abteilung, bitte etwas weniger nekrophil als die letzten Bilder, die Sie ihnen geschickt haben.«

»Himmel noch mal, können sie sie nicht einfach in Frieden lassen?«

»Eine atemberaubende, splitternackte junge Frau, die man lebendig aus dem Weltraum gefischt hat? Das arme Mädel wird zeit ihres Lebens keine ruhige Minute mehr haben.« Der Captain streckte den Arm aus und strich ihr sanft über das dunkle Haar. »Armes Ding. Sie hat ja keine Ahnung, was sie da unten auf der Erde für politische Unruhen auslöst.«

»Wie schlimm ist es?«

Der Captain hob hilflos die Hände. »Ich habe mir eben die Nachrichten von der Erde angesehen. Deke Hawkins frohlockt auf allen Kanälen^ die ihm Sendezeit geben, über die Verdienste der Raumforschung. Unser Mädel hier zu finden hat ihn anscheinend zu einem richtigen Helden gemacht. Auch wenn wir alle wissen, dass der Bastard nichts davon hätte verlauten lassen, wenn wir nicht diskret die Medien informiert hätten, bevor er die Sache unter den Teppich kehren konnte.«

Randy nickte, inzwischen froh, dass er seine Verlobte Sally gebeten hatte, ihren Job zu riskieren, indem sie das Video online stellte.

»Natürlich«, fügte der Captain hinzu, »beschuldigt jetzt jede Nation mit einem Raumprogramm die anderen, heimlich Schiffe hier hochgeschickt zu haben, um die Mineralvorkommen des Asteroidengürtels auszubeuten. Ich bin bloß froh, dass wir hier oben Signalverzögerung haben und sie uns nicht mit in den Streit hineinziehen können.«

»Man hält sie für eine Überlebende einer fehlgeschlagenen Mission?«

Der Captain nickte. »Das denken die meisten. Wie man hört, haben sich auch schon mehrere religiöse Kulte gebildet, die ihr Bild verehren. Einer von ihnen hält sie für die Heilige Jungfrau Maria.«

»Ist sie nicht.«

»Ja, Randy, darauf bin ich selbst auch schon gekommen.«

Er lächelte. »Eigentlich, Maam, wollte ich sagen, dass sie keine Jungfrau ist.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich hab nachgesehen.«

Wegen den Lichtreflexen auf dem Plexiglas konnte er ihr Gesicht nicht sehen, aber er konnte sich den Blick vorstellen, den sein Captain ihm zuwarf. »Verstehe.«

»Als wir sie fanden, haben Sie eine gründliche körperliche Untersuchung angeordnet, Maam«, erklärte er, bevor sie einen falschen Eindruck bekam. »Unter gründlich verstehe ich eine äußere und innere Untersuchung.«

Das schien den Captain zufriedenzustellen. »Wie alt sie wohl ist, was denken Sie?«

»Schwer zu sagen. Keinerlei Zellabnutzung. Sie hat ihr vollständiges Gebiss, also ist sie kein Teenager mehr, aber was ihr konkretes Alter angeht, tippe ich auf irgendwas zwischen fünfzehn und fünfzig. Sie können sichs aussuchen.«

»Ich bin fünfzig«, erinnerte ihn der Captain und ächzte leise. »Glauben Sie mir, mein Junge, ich bin nicht annähernd so gut in Form wie dieses Mädel hier. Wie auch immer, die trashigen Klatschsites werden sie lieben, hübsch wie sie ist.«

»Das wissenschaftliche Wunder ihres Überlebens ist natürlich nur ein kleines Kuriosum am Rande«, meinte Randy kopfschüttelnd. »Es ist ja so viel wichtiger, dass sie hübsch ist. Gott, können die sie nicht einfach in Frieden lassen? Wenigstens bis sie aufwacht?«

»Wird sie denn aufwachen?« ‚fragte der Captain. »Sie ist jetzt schon eine ganze Weile in diesem Zustand. Vielleicht ist sie dazu verdammt, den Rest ihres Lebens im Koma zu verbringen? So was ist doch schon vorgekommen.«

Randy zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, gibt es medizinisch gesehen keinen Grund dafür, dass sie nicht bei Bewusstsein ist. Außer, Sie wissen schon … dass wir sie nackt im Weltraum gefunden haben.«

»Nun, ich brauche Ihnen wohl nicht extra zu sagen, dass Sie mich sofort rufen, sobald sich hier irgendetwas ändert, nicht?«

»Worauf Sie Gift nehmen können, Maam«, sagte Randy.

Der Captain stieß sich vom Bettrand ab und schwebte zur Tür. Sie sagte noch etwas, das Randy nicht verstand  was seltsam war, denn die Raumanzüge waren mit hochsensiblen Funkmikrofonen ausgestattet, und sie alle hatten irgendwann am eigenen Leib erfahren müssen, dass selbst die leisesten Kommentare für die Nachwelt aufgezeichnet wurden.

»Pardon?«

Der Captain drehte sich wieder zu ihm um. »Ich habe nichts gesagt. Ich  oh mein Gott!« Sie sah zum Bett hinüber. Randy folgte ihrem Blick und sah in ein dunkles Augenpaar, das in der plötzlichen Helligkeit blinzelte.

»Dimmen!«, befahl er dem Computer nach einer Schrecksekunde, als er erkannte, dass das Licht sie in den Augen schmerzte.

Die Frau starrte zu ihm hoch, und ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske äußersten Entsetzens.

»Nehmen Sie den Helm ab!«, befahl der Captain leise, aber drängend und begann das Ventil ihres eigenen Raumanzugs zu lösen.

»Aber das Infektionsrisiko …«

»Die Frau hat ein Vakuum überlebt, Randy. Und wir jagen ihr Todesangst ein. Nehmen Sie ihn ab.«

Der Befehl des Captains hatte Hand und Fuß. Das Asteroidenmädchen wirkte völlig entsetzt. Sie bemühte sich, sich aufzusetzen, wurde aber von den Gurten gehindert, die sie in dieser schwerelosen Umgebung auf dem Bett halten sollten.

Der Captain bekam den Helm zuerst runter. Sie ließ ihn fortschweben, drückte die Frau sanft aufs Bett zurück und redete beruhigend auf sie ein. »Na, na … ist ja gut, alles in Ordnung. Machen Sie sich keine Sorgen …«

Randys Helm schwebte auf den Laborautoklav zu und stieß scheppernd dagegen. Ein Blick auf die Monitore sagten ihm, dass ihr Puls und ihre Atmung sich beschleunigt hatten, aber kein Grund zur Besorgnis bestand.

»Alles in Ordnung«, wiederholte Randy, als sie versuchte, den Captain wegzustoßen. »Sie befinden sich auf einem Raumschiff, der Cape Canaveral. Im medizinischen Labor. Sie hatten eine Art Unfall, aber jetzt sind Sie in Sicherheit. Wie heißen Sie?«

Die Frau antwortete ihm in einer Sprache, die Randy nie zuvor gehört hatte. Ihre Stimme klang panisch und zitterte vor Angst. Vielleicht lagen sie mit dem Szenario der russischen Kosmonautin ja gar nicht so daneben.

»Was sagt sie?«, fragte der Captain.

Randy zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

Er warf einen Blick zum Steuerpult des Bordcomputers. »Sprache namenloser Patientin identifizieren.«

Er musste das Steuerpult eigentlich nicht ansehen. Wie die Raumanzüge war auch das Labor mit ultraempfindlichen Mikrofonen ausgerüstet, die selbst noch registriert hätten, wenn man eine Stecknadel fallen ließ (wenn es denn Schwerkraft gegeben hätte). Aber aus irgendwelchen Gründen sahen sich immer alle zur nächsten Konsole um, wenn sie den Computer etwas fragen wollten.

»Namenlose Patientin spricht keine Sprache in unserer Datenbank«, antwortete nach einem Augenblick die irritierend hochnäsige Computerstimme in britischem Englisch.

»Na wunderbar. Sie redet fließendes Kauderwelsch«, sagte der Captain, die immer noch versuchte, die widerstrebende Frau niederzuhalten. »Komm schon, Liebes, leg dich wieder hin. Wir tun dir doch nichts.«

Etwas im Tonfall des Captains, wenn schon nicht ihre Worte, musste durch die Panik, an diesem seltsamen Ort aufzuwachen, zu dem Asteroidenmädchen durchgedrungen sein. Langsam entspannte sie sich und sank wieder auf das Kissen, aber ihr Blick huschte immer noch nervös zwischen ihnen hin und her wie der eines verschreckten Tieres kurz vor der Flucht.

»Können Sie uns Ihren Namen sagen?«, fragte Randy so sanft er nur konnte. In Wahrheit hämmerte sein Herz so wild vor Aufregung, wie es eigentlich ihres hätte tun sollen.

Die Frau sah ihn ausdruckslos an, sie verstand eindeutig kein Wort von dem, was er sagte.

»Randy«, sagte der Captain und zeigte auf den Arzt. Dann zeigte sie auf sich. »Emma.«

Sie zeigte mit einem fragenden Blick auf die Frau. »Du?«

Als keine Antwort kam, versuchte der Captain es ein zweites Mal. »Randy. Emma. Du?«

Endlich schien die Frau sie zu verstehen. Sie zeigte auf Randy und wiederholte seinen Namen. Dann zeigte sie auf den Captain und sagte »Emma«.

Der Captain lächelte, nickte und zeigte dann wieder auf sie. »Und du? Wie heißt du?«

Die Frau zögerte einen Moment, als müsste sie erst innehalten und über ihren Namen nachdenken. Einen Augenblick lang kam Randy der schreckliche Gedanke, dass diese wunderschöne Frau womöglich an Amnesie litt und sie nie herausfinden würden, wie sie hierhergekommen war. Aber dann stützte sie sich auf die Ellbogen, als hätte sie eine Entscheidung getroffen.

Sie sah sich im Labor um und richtete ihre Augen dann auf Randy. Er beugte sich näher zu ihr, um ihre heisere Stimme hören zu können. Sie sagte etwas Unhörbares, gefolgt von einigen Worten, die er nicht verstand.

Und dann wiederholte sie das erste Wort.

»Ich glaube, sie sagt mir ihren Namen«, sagte er und sah den Captain voll Staunen an.

»Und?«

»Es klingt wie … bin nicht sicher … es klang irgendwie nach … Issa?«

Das Asteroidenmädchen schüttelte wild den Kopf. Wieder beugte er sich zu ihr, strengte sich an, ihre Worte zu verstehen, und sah dann wieder den Captain an. »Nein, es ist was anderes …«

Er wartete, bis sie ihren Namen wiederholt hatte, um sicherzugehen, dass er ihn auch richtig verstanden hatte, und dann lächelte er sie an. »Arkady«, sagte er. »Ich glaube, sie mg. Arkady.«


EPILOG



»Ihr Gast ist da, Mister Hawkins.«

Declan schaltete den Bildschirm mit dem Börsenreport aus und erhob sich. Er hätte dieser Ankündigung nicht bedurft. Er konnte die Anwesenheit eines anderen Unsterblichen in den Gezeiten fühlen. Vom Hotelfenster aus überblickte er die Stadt. Der Blick von der Suite dieses Penthouse war spektakulär. Zumindest sollte er das sein. In Wirklichkeit konnte man nicht mehr als ein paar Gebäudespitzen ausmachen, die aus dem Smogdunstschleier ragten, der Tokio einhüllte und das Leben in dieser Stadt zu einer tränentreibenden Angelegenheit machte. Declan war von Tokio wenig begeistert, aber es war der günstigste Ort, um zu der bevorstehenden Reise aufzubrechen, und so hatte er bezüglich seines Aufenthalts hier keine große Wahl.

Der junge Mann, der die Ankunft gemeldet hatte, war ein heller, strammer Bursche, frisch von der London School of Economics. Declan hatte ihn vor knapp sechs Monaten angeheuert, um seinen vorigen Assistenten zu ersetzen. Er behielt keinen Assistenten länger als ein oder zwei Jahre. Und dann stellte er sicher, dass seine nächste Position bei AEVITAS (oder einer der zahlreichen Tochtergesellschaften) gut genug  und gut genug bezahlt  war, um sein Andenken an Deke Hawkins eher mit Dankbarkeit als mit Ressentiments einhergehen zu lassen. Das machte es weniger wahrscheinlich, dass sie nachträglich die kleinen Unregelmäßigkeiten in seinem Leben hinterfragten.

Dieser neue junge Mann sprach mit einem Akzent, der auf eine Pazifikinsel schließen ließ. Einer der Millionen Flüchtlinge, die der steigende Meeresspiegel heimatlos gemacht hatte. Declan war auf ihn aufmerksam geworden, als er ein Stipendium an einer von Deke Hawkins zahlreichen Stiftungen errungen hatte  die selbstredend dem Zweck dienten, die Steuerlast zu senken, und nicht, wie die populären Medien kolportierten, noblem Altruismus entsprangen.

»Bitten Sie ihn herein, Taine«, sagte Declan, »und sagen Sie mir Bescheid, wenn der Jet wieder startklar ist.«

»Jawohl, Sir.«

Taine wandte sich zur Tür und verschwand in einem Vorzimmer der Suite. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür wieder, und sein Gast trat ein. Er trug eine große, ansonsten unauffällige quadratische Holzkiste an einem eingelassenen Elfenbeingriff.

Der Neuankömmling war in einen gut geschnittenen Anzug gekleidet. Er trug einen teuren Seidenschlips und eine neue goldene Uhr, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als Taine im Jahr verdiente, sowie echte Lederschuhe, was sich dieser Tage nur die allerreichsten Erdenbürger leisten konnten. Seine Ausstattung stand in starkem Kontrast zu der bei ihrem letzten Treffen … und ist zweifellos von mir bezahlt, sinnierte Declan.

Das hab ich davon, dass ich den unsterblichen Prinzen auf die Lohnliste gesetzt habe.

Cayal durchquerte wortlos den Raum und platzierte die Kiste auf der Glasplatte des Schreibtischs, bevor er sich zu Declan umdrehte. Er sah selbstzufrieden aus.

»Gab es irgendwelchen Ärger?«

Cayal schüttelte den Kopf. »Nichts Ernstes. Der Zoll hat sich ein bisschen angestellt, als wir gelandet sind, aber Arryl hat ein wenig mit den Wimpern geklimpert. Das half.«

»Wirklich?«, fragte Declan ein wenig skeptisch. Nach seiner Erfahrung ließen sich Zollbeamte  ungeachtet des Landes oder Hafens -nicht so leicht ablenken.

»Na ja … und wahrscheinlich hast du jetzt fünf japanischen Kindern mit Eltern im Zolldienst die Schule und vielleicht auch noch die Universität finanziert.«

Declan nickte. Das war eher realistisch. »Wo ist Arryl jetzt?«

»Sie hat einen Linienflug nach Paris gebucht, um mit dem legendären Schädel der Verdammnis zu Lukys und Coryna zu stoßen«, sagte er. Cayal liebte die Bezeichnung Schädel der Verdammnis. Jedes Mal, wenn er die Phrase benutzte, grinste er breit.

Declan nickte wieder, aber er erwiderte Cayals Lächeln nicht. Cayal mochte seinen Spaß an der Vorstellung haben, dass er nun seine lange überfällige Rache an Lukys für die Zerstörung Amyranthas bekam, aber jetzt war noch nicht der Zeitpunkt, diese Erwartung zu genießen. »Uns bleibt wenig Zeit, ehe Lukys merkt, dass es eine Fälschung ist.«

Cayal nickte zustimmend. »Ich bin bereit, wenn du es bist, Ratz.«

Declan betrachtete den Kasten. »Hast du überprüft ?«

»Ob das auch der echte Kristall des Chaos ist? Nein, das hab ich natürlich nicht überprüft. Ich dachte, wir treiben diesen ganzen Aufwand für einen kleinen Jux.«

Declan war nicht belustigt. Er starrte Cayal an und ließ sein Schweigen für sich sprechen.

Der unsterbliche Prinz grinste und klopfte Declan sacht auf die Schulter. »Entspann dich, Ratz. Wenn du mir nicht glaubst, mach einfach die Kiste auf. Er wird dir schön die Gezeiten aus den Poren ziehen.«

Declan wollte den Kasten öffnen. Unbedingt. Aber er fürchtete, wenn er das tat, würde es das dünne Band des Vertrauens zerstören, das sich seit Paris zwischen ihnen entwickelt hatte. Abgesehen davon war es völlig undenkbar, dass Arryl mit dem echten Stück auf dem Weg zu Lukys war. Wie Declan und Cayal war sie noch immer untröstlich über den Verlust von Amyrantha und außerordentlich entschlossen, ihrer neuen Heimat Erde dieses Schicksal zu ersparen. Ein paar Tage nachdem Lukys verkündet hatte, es sei an der Zeit, die Erde zu verlassen, hatte ein zweites, geheimes Treffen zwischen den dreien stattgefunden und zu dieser gefährlichen Verschwörung geführt.

Es mochte einst eine Zeit kommen, wie Declan wusste, da er auf eine Kolonne toter Welten in seinem Kielwasser zurückblicken würde. Aber so weit war es noch nicht. Nicht für ihn. Und nicht für Arryl, und  was ihn ein wenig überrascht hatte  auch nicht für Cayal.

»Gezeiten. Mach das verdammte Ding auf«, sagte Cayal und schüttelte den Kopf. »Ich bin auch nicht beleidigt.«

Declan brauchte keine weitere Ermunterung. Er öffnete die Hakenverschlüsse an der Vorderseite des antiken Kastens und hob den Deckel. Von außen war die Kiste mit Bedacht von unauffälliger Gewöhnlichkeit, aber innen ganz mit purem Gold ausgeschlagen. Darin saß der Kristall des Chaos. Zu seiner großen Erleichterung stellte Declan fest, dass er genauso aussah wie 1880, als er ihn in der Sammlung eines französischen Antiquitätenhändlers namens Eugene Boban aufgestöbert hatte. Declan hatte ihm den Kristall des Chaos für ein paar Hundert Francs abgekauft und den Franzosen, der einen höchst zweifelhaften Ruf genoss, dann beauftragt, mehrere Kopien anzufertigen. Seine Hoffnung war, damit jeden zu verwirren, der sich möglicherweise auf der Suche nach dem echten befand  was bei kosmischer Ebbe ein leichtes Spiel war. Er hatte den richtigen dann versteckt und so gut wie vergessen … bis die Gezeiten wieder stiegen.

Die Gezeiten verhielten sich hier auf der Erde anders als auf Amyrantha. Sie kamen und gingen erheblich langsamer und waren doch verheerender. Die Königsflut, die es ihnen ermöglicht hatte Amyrantha zu verlassen  und zu zerstören , hatte sich innerhalb von Monaten aufgebaut, was paradoxerweise auch den Schaden, den sie anrichten konnte, begrenzte (allerdings nur, solange man den Kristall des Chaos aus dem Spiel ließ). Diese Königsflut, die jetzt die Erde heimsuchte, hatte sich langsam im Laufe der letzten hundert Jahre aufgebaut. Kein Ort der Erde blieb von den Auswirkungen verschont, obwohl bis auf eine Handvoll Unsterblicher niemand die Wahrheit über das Geschehen kannte.

Als Declan den Kasten öffnete, füllte sich sein Inneres mit zornigem rotem Licht. Declan fühlte, wie die Kraft der Gezeiten von ihm abgezogen wurde, als würde die Luft aus dem Raum gesaugt. Die Welt, die sich mit steigender Flut in immer schärferem Fokus gezeigt hatte, war plötzlich taub und stumpf.

Es gab nicht den leisesten Zweifel, dass dies der Kristall des Chaos war.

»Zufrieden?«

Declan nickte und schloss den Deckel. Sobald die goldene Abschirmung den Kristall wieder vollständig umschloss, war der dämpfende Effekt aufgehoben, und die Wahrnehmung der Gezeiten kam mit voller Wucht zurück. Er hatte Mühe, der Erregung dieses Andrangs standzuhalten.

»Wir nehmen von hier aus den Jet«, sagte er und machte die Hakenverschlüsse wieder fest zu. »Für das letzte Stück des Weges habe ich auf Guam einen Helikopter bereitstellen lassen.« Er betrachtete Cayal forschend. Noch immer zweifelte er manchmal, ob dessen Engagement in dieser Angelegenheit wirklich echt war. »Cayal, bist du dir in dieser Sache wirklich sicher?«

»Ja.«

»Lukys wird wahnsinnig wütend auf uns sein.«

Cayal zuckte unbesorgt die Achseln. »Nur wenn wir ihm erzählen, was wir gemacht haben.«

Das ließ sich nicht bestreiten. Declan nickte und griff nach dem Kasten.

»Schon in Ordnung«, sagte Cayal. »Ich nehm ihn.«

Declan zuckte die Achseln. »Wie du willst.«

Cayal griff zu, hob die Kiste vom Schreibtisch und wandte sich zu Declan um. »Lass es uns tun, Ratz«, sagte er, »bevor ich es mir anders überlege.«

Der Helikopter startete auf Guam, als eben die Sonne über den Horizont heraufkroch. Die Insel fiel schnell hinter ihnen ab, nachdem sie südlichen Kurs genommen hatten. Das Wetter war klar, der Himmel von jener kobaltblauen Tönung, die man kaum außerhalb der Tropen sah. Declan flog den Hubschrauber selbst. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es oft leichter war, sich Fertigkeiten anzueignen und die Dinge eigenhändig zu tun, als von anderen abhängig zu sein. Nebenbei hatte das noch einen weiteren praktischen Aspekt: Als exzentrischer Milliardär, der bekannt für seinen Spleen war, sich selber von Ort zu Ort zu fliegen, würde er leichter verschwinden können, wenn es Zeit war, »Deke Hawkins« sterben zu lassen, was wahrscheinlich irgendwann der Fall sein würde. Vielleicht sogar eher früher als später, jetzt, wo die anderen Unsterblichen herausgefunden hatten, wer er war.

»Wie weit ist es?«, fragte Cayal, die kostbare Kiste vor sich auf dem Boden zwischen seinen Füßen.

»Ein paar hundert Meilen.«

»Und es ist die tiefste Stelle der Erde, richtig?«

»So heißt es.«

Cayal verfiel wieder in Schweigen, und sie flogen weiter auf den Marianengraben und die Witjastiefe zu. Mit dem Aufstieg der Sonne verschob sich der Schatten des Helikopters auf der wogenden Oberfläche des Meeres kaum wahrnehmbar, bis er fast genau unter ihnen war. Declan überprüfte gerade ihre Position auf dem GPS, da stellte Cayal aus heiterem Himmel eine Frage.

»Hast du schon mit ihr gesprochen?«

Declan sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Hast du es vor?«

»Sobald ich mir darüber klar geworden bin, was ich sagen soll. Und wie.« Er war für etwa eine Minute mit einer Kurskorrektur beschäftigt, dann fugte er hinzu: »Jedes Wort, jede Kommunikation mit der Cape Canaveral wird aufgezeichnet und gespeichert, Cayal. Ich kann mich wohl schlecht an die Hauptkonsole im Kontrollraum setzen, mit Arkady Verbindung aufnehmen und anfangen, ihr auf Glaebisch die Lage zu erklären, oder?«

»Du könntest jemanden hochschicken. Unterhältst du nicht Versorgungsfähren, die an den Forschungsschiffen andocken?«

»Das sind Drohnen, sie sind unbemannt, ohne Versorgungssysteme.«

»Das wäre nicht unbedingt ein Problem, wenn du den Richtigen schickst. Einen Spezialisten für im Raum schwebende Aliens, den du dank deiner weit reichenden Ressourcen an Menschen und Material aufstöbern und verpflichten konntest. Jemand, der sich auf der Reise nicht um solche zweitrangigen Bequemlichkeiten schert wie Nahrung, Atemluft, Wärme … all so was, weißt du.«

Declan schmunzelte. »Jemanden wie zum Beispiel dich?«

»Na ja, du kannst wohl schlecht selber gehen, oder? … Du bist ja schließlich ein exzentrischer Milliardär und all so was. Ich hingegen habe im Moment zufällig nichts Wichtiges vor.«

Declan zuckte unverbindlich die Achseln. »Warum warten wir nicht einfach, bis die Cape Canaveral zur Erde zurückgekehrt ist?«

»Ratz, das dauert noch zwei Jahre, selbst wenn du ihnen gleich am Tag, als sie sie fanden, befohlen hättest umzudrehen. Ich hab mich schlaugemacht.«

Das klang ein wenig besorgniserregend. Offenbar hatte Cayal sich mit der Frage eingehend beschäftigt. Vielleicht ist er deshalb hier. Er versucht gar nicht die Erde zu retten. Er hofft Arkady zu beeindrucken.

Declan ließ sich jedoch nicht anmerken, was er dachte. Er hielt seinen Tonfall bewusst neutral. »Wie erkläre ich dann den Umstand, dass ich jemanden mit einem Transporter hochschicke, in dem es keine Lebenserhaltungssysteme gibt?«

»Mit Lügen.«

Declan antwortete nicht sofort. Ihm wurde klar, dass Cayals Vorschlag tatsächlich etwas für sich hatte. Er war außerdem sicher, dass Cayal seine Hilfe anbot, um als Erster bei Arkady zu sein.

Glücklicherweise war Declan im Moment nicht gezwungen, irgendwelche Zugeständnisse zu machen, denn ein leises Piepsen erklang von der Armaturenkonsole und ersparte ihm vorerst eine Antwort. Er warf einen Blick auf den Monitor und drückte den Steuerknüppel leicht nach vorn. Der Helikopter begann auf den Ozean hinabzusinken.

»Wir sind da.«

Cayal blickte sich in der endlosen gleichförmigen Weite des Pazifischen Ozeans um und nickte mit zweifelnder Miene. »Ich verlass mich da ganz auf dein Wort, Ratz.«

Declan überprüfte noch einmal ihre Höhe, dann ließ er den Steuerknüppel los und tauchte in die Gezeiten ein. Anschließend griff er nach vorn und schaltete die Maschine ab. Der Helikopter stand still in der Luft, mit bewegungslosen Rotorblättern, getragen von Gezeitenmagie.

Cayal grinste in die plötzliche Stille, als die Maschine verstummte. Er war unbesorgt. Er hatte natürlich gespürt, wie Declan die Gezeiten an sich zog. Der unsterbliche Prinz blickte über die Schulter auf die leeren Sitze hinter ihnen. »Ich wette, diesen Trick wendest du nicht an, wenn du eine Busladung deiner sterblichen Handlanger an Bord hast.«

»Ich traue dem GPS nicht so ganz«, erklärte Declan. »Sie justieren es nicht mehr so gewissenhaft wie früher.«

»Also müssen wir den tiefsten Punkt mit den Gezeiten erspüren?«

Declan nickte und warnte: »Mach jetzt ja nicht die Kiste auf, sonst schwimmen wir zurück nach Guam.«

Cayal zog am Griff der Schiebetür. Er lehnte sich seitlich aus dem Helikopter hinaus und starrte kurz auf die Wellen hinunter. Schließlich deutete er in westliche Richtung. »Da drüben.«

Declan manövrierte mit der Kraft der Gezeiten den Helikopter zu dem Punkt, den Cayal ihm bezeichnete. Er konnte ihn auch spüren, aber nicht so gut wie Cayal, denn er musste seine Aufmerksamkeit darauf konzentrieren, den Hubschrauber am Himmel zu halten.

Sie hingen lautlos eine Weile in der Luft, bis sich Cayal zu Declan umwandte. »Das ist die tiefste Stelle der Erde, ja?«

»Der Marianengraben ist beinahe elf Kilometer tief, der Wasserdruck ganz unten liegt bei etwa fünfzig Tonnen pro Quadratzentimeter, und er ist um die zweieinhalbtausend Kilometer lang, bei fünfundsechzig Kilometern Breite. Selbst wenn Arryl Lukys in diesem Moment auf die Nase bindet, was wir mit dem Kristall des Chaos angestellt haben  bis er ihn tatsächlich gefunden und ausbaldowert hat, wie er ihn bergen kann, ist die Königsflut längst wieder zurückgegangen.«

Cayal nickte. Er war damit zufrieden. Wenn sie den Kristall des Chaos schon nicht zu zerstören vermochten, konnten sie ihn wenigstens so gut verstecken, dass niemand  nicht einmal ein Gezeitenfürst  ihn finden würde. Er hob die hölzerne Kiste auf seinen Schoß und warf Declan einen fragenden Blick zu.

»Bist du dir sicher?«

Declan nickte ohne Zögern. Eine zerstörte Welt lastete schon schwer genug auf seinem unsterblichen Gewissen. »Absolut.«

»Wir werden hier festsitzen.«

»Ich weiß.«

»Ich sage nur «

»Tu es, Cayal!«, unterbrach er ihn ungeduldig.

Der unsterbliche Prinz nickte, atmete einmal tief durch und stieß den Kasten aus dem Hubschrauber. Er klatschte ein paar Sekunden später auf das Wasser, dümpelte noch einen Moment auf der Oberfläche und versank in den Wellen.

Sie saßen schweigend da und sahen den Kristall des Chaos verschwinden. Dann drehte sich Cayal wieder zu Declan um. »Dieser Augenblick wird in die Geschichte eingehen als das Edelste oder das Dämlichste, was wir je getan haben, Ratz.«

»Nur die Zeit kann das erweisen«, stimmte Declan zu und griff nach vorn, um die Maschine wieder zu starten.

»Und dir ist klar, dass wir ihn vielleicht wieder rausholen müssen, oder? Eines Tages werden wir diese Welt verlassen wollen, ich meine, nichts währt ewig.«

»Außer uns«, sagte Declan über dem wiederbelebten Brüllen der Maschine. Er zog den Steuerknüppel an sich, während Cayal die Tür schloss, und ließ die Gezeiten erst los, als er sicher war, dass sie genug Höhe gewonnen hatten, um ein Zusammentreffen mit den Wellen zu vermeiden. Dann lenkte er den Helikopter nach Norden, zurück in Richtung Guam und in die neue Zukunft, die sie gerade geschaffen hatten.

Und zurück zu der ungeklärten Frage, was er nun Arkady sagen sollte.
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